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Das Buch




    

Zunächst sieht es nach ganz gewöhnlichen Raubüberfällen und Morden aus, die Manchester in Atem halten. Doch schon bald findet die junge Polizistin Lucy Clayburn heraus, dass die Mordopfer allesamt Dreck am Stecken haben. Jemand hat es auf die Drahtzieher von Manchesters Unterwelt abgesehen – und auf Lucys Vater, den Chef des gefährlichsten Syndikats der Stadt. Schon bald sieht sich Lucy nicht nur mit dem schwierigsten Fall ihrer Karriere konfrontiert, sondern auch mit der Entscheidung, ob sie zu den Guten oder zu den Bösen gehören will.


  





  
    


    


Der Autor




    

Paul Finch hat als Polizist und Journalist gearbeitet, bevor er sich ganz dem Schreiben widmete. Er hat zahlreiche Drehbücher, Kurzgeschichten und Horrorromane veröffentlicht und wurde mehrfach ausgezeichnet, unter anderem mit dem British Fantasy Award und dem International Horror Guild Award. Er veröffentlichte bereits mehrere sehr erfolgreiche Thriller um den Ermittler Mark »Heck« Heckenburg. Seine neue Serie, in der Lucy Clayburn ermittelt, eroberte England im Sturm. Paul Finch lebt mit seiner Familie in Lancashire, England.


  





  
    


    Kapitel 1


    Wenn man eine Kneipentour mit den Kumpels erfolgreich beenden will – wenn man es also schaffen will, sich wirklich in jedem Pub auf der geplanten Route einen Drink zu genehmigen –, gibt es vor allem ein Problem: Die Gruppe, mit der man losgezogen ist, löst sich unvermeidlich auf, bevor man im letzten Pub angekommen ist.


    Klar, die Zechtour startet in der gewohnten Hochstimmung mit lautem Gejohle und gegenseitigem Schulterklopfen, während die aufgedrehte Horde krakeelend in die ersten Pubs einfällt. Doch im Laufe des Abends, wenn der Geräuschpegel steigt und der goldene Nektar in Strömen die gierigen Kehlen hinunterfließt, werden die Köpfe zusehends benebelter, und nach und nach steigt einer nach dem anderen aus, wenn die Gruppe weiterzieht, um die nächste Kneipe anzusteuern. Meistens bleiben Trinkkumpane zurück, weil sie ihr Pint noch nicht ganz geleert oder ein Mädel getroffen haben, das sie kennen, oder weil sie schlicht und einfach den Überblick verloren haben und nicht mehr wissen, welcher Pub als Nächstes auf dem Programm steht. Oder sie verschwinden auf diese geheimnisvolle, bei Zechtouren auf der ganzen Welt anzutreffende Weise schlicht und einfach vom Erdboden – zumindest für den Rest der Nacht, bis sie dann am nächsten Morgen, vom Regen durchnässt und mit brummendem Schädel, in einem Garten, auf einer Parkbank oder zusammengesackt in einem Ladeneingang wiederauftauchen.


    Aber wie auch immer, am Ende der Nacht sind normalerweise nur noch die harten Zecher übrig, jene kleine Truppe eingeschworener Getreuer, die immer alles bis zum Ende durchziehen.


    Doch obwohl seine Kumpel auf dem Campus als trinkfeste Zecher bekannt waren, fand Keith Redmond sich in dieser Nacht im letzten Pub merkwürdigerweise ganz alleine wieder.


    Der Pub hieß The Brasshouse, befand sich an der Broad Street und galt in der Gegend als eine beliebte Abfüllstation. Doch an diesem späten Abend betrat Keith das The Brasshouse bereits in einem ziemlich benebelten Zustand. Mindestens zwölf Pints Lager schwappten in ihm hin und her, und als er es halbwegs schaffte, die Gesichter der vier oder fünf anwesenden Gäste in Augenschein zu nehmen, erinnerte ihn keines auch nur im Entferntesten an eines seiner Kumpel aus dem Rugby-Club. In seinem Zustand hatte er Mühe zu erfassen, was rund um ihn herum vorging. Doch als er zur Theke torkelte und seinen letzten Zehner aus der Hosentasche seiner Jeans pulte, hatte er die vage Ahnung, dass der Rest seiner Truppe zu gegebener Zeit zu ihm aufschließen würde. Entweder das, oder sie hatten wahr gemacht, was sie irgendwann im Laufe des Abends angekündigt hatten, nämlich nicht bis zum bitteren Ende dabeizubleiben, sondern, da erst Mittwoch war, früh nach Hause zu gehen.


    Keith hatte keine Ahnung, wo sie abgeblieben waren.


    Als er alleine an der Theke stand und die letzten Zecher, die mitten in der Woche trotz der späten Stunde noch unterwegs waren, dem Wirt zunickten und einer nach dem anderen verschwanden, ärgerte er sich, dass die anderen ihn im Stich gelassen hatten. Doch während er halbherzig sein letztes Pint des Abends herunterkippte, kam er zu dem Schluss, dass er wohl doch nicht im Stich gelassen worden war. Wenn er nicht mitbekommen hatte, dass sie gemeinsam beschlossen hatten, die Zechtour vorzeitig zu beenden, war das schließlich sein eigenes Problem. Also hatte er wirklich keinen Grund, auf seine Kumpel sauer zu sein. Das würde ihn natürlich nicht davon abhalten, sie am nächsten Morgen – oder wohl eher am nächsten Nachmittag, wenn er wieder unter den Lebenden weilte – aufzuziehen und sie als Weicheier und Schlappschwänze zu verspotten.


    So was passiert nun mal, dachte er, während er auf unsicheren Beinen durch das Zentrum Birminghams zurücktrottete, auf das gerade strömender Oktoberregen niederprasselte und das zu dieser Stunde an einem normalen Wochentag nahezu menschenleer war. Er wusste nicht, wie spät es war. Vermutlich etwa ein Uhr. Das ging ja noch. Er hatte am nächsten Morgen keine Vorlesung, also konnte er bis Mittag schlafen.


    Doch er war gerade mal hundert Meter die Straße entlanggegangen und steuerte den im Südwesten liegenden Stadtteil Edgbaston an, als ihm etwas Wichtiges einfiel. Es war purer Zufall, dass es ihm in den Sinn kam. Ihm fiel ein Schild der Ladenkette Poundstretcher ins Auge, das ihn daran erinnerte, dass er sich noch etwas Geld ziehen musste. Er würde am Wochenende zum Junggesellenabschied seines älteren Bruders nach Hause nach Brighton fahren. Keith kicherte. Bei dieser Zechtour an der Strandpromenade würden keine Weicheier geduldet werden. Jeder, der glaubte, vorzeitig schlappmachen und aussteigen zu können, würde am Gummiband seiner Unterhose bis in die letzten Pubs mitgezerrt werden.


    Keith würde natürlich bei nichts von alledem dabei sein, wenn er nicht genug Geld hatte. Auf der Suche nach einem Geldautomaten kehrte er auf der Broad Street um, ging ein paar Schritte zurück, überquerte den Kanal und lief in Richtung Stadtzentrum.


    Selbst in seinem betrunkenen Zustand war ihm etwas mulmig zumute. Es war im wahrsten Sinne des Wortes keine Menschenseele unterwegs.


    Das lag zum einen an der späten Stunde, vor allem aber daran, dass es immer noch in Strömen goss. Das Wasser stürzte in Bächen aus den Abflussrohren und rauschte durch die Gossen. An den Kreuzungen hatten sich Seen gebildet, die vereinzelt vorbeifahrenden Autos ließen das Wasser zu allen Seiten gewaltig aufspritzen. Keith trug seine übliche Kluft: Jeans, Turnschuhe, T-Shirt und darüber einen leichten Anorak mit Reißverschluss, wobei der Anorak ihm in dieser Nacht absolut keinen Schutz bot. Sein T-Shirt war bereits vollkommen durchnässt. Zumindest passte das zu seiner Jeans, die ebenfalls klatschnass war, ganz zu schweigen von seinen Turnschuhen.


    Wenn er jetzt darüber nachdachte, wäre es in dieser Nacht vielleicht besser gewesen, sich ein Taxi zu nehmen. Normalerweise war das für Keith, der Student war, nur die letzte Option, da er das wenige Geld, das er hatte, lieber für Alkohol ausgab, aber diese Wetterbedingungen waren ziemlich extrem, ganz egal, was für Maßstäbe man anlegte. Na schön, er konnte immer noch versuchen, ein Taxi anzuhalten, aber erst, nachdem er sich Geld fürs Wochenende gezogen hatte.


    Das einzig Gute an dem Wolkenbruch war, dass Keith ganz allmählich aber stetig wieder nüchtern wurde. Sein Kopf bekam die volle Ladung des Platzregens ungeschützt ab, sein kurzes, strohblondes Haar, das klatschnass an seinem Schädel klebte, tropfte. Es war erstaunlich, was für einen wiederbelebenden Effekt so ein Guss auf einen vom Bier benebelten Denkprozess haben konnte. Als er den Centenary Square überquerte, hatte sich der vertraute, nach einer durchzechten Party auftretende Drang, sinnlos ohne jeden Anlass zu kichern, laut zu singen oder einer herumliegenden leeren Getränkedose einen Tritt zu verpassen, bereits verflüchtigt. Keith ging schon wieder festen Schrittes und halbwegs geradeaus.


    Doch während er wieder klar im Kopf wurde, fragte er sich, ob das, was er da tat, wirklich eine gute Idee war. Ursprünglich hatte er vorgehabt, sich vor dem Beginn ihrer Zechtour Geld zu ziehen oder wenigstens irgendwann mittendrin, als es noch nicht so spät war und noch andere Leute unterwegs waren. Normalerweise war er nicht der Typ, der befürchtete, überfallen und ausgeraubt zu werden, aber zurzeit war gerade eine ganz spezielle Geschichte im Umlauf, die selbst er beunruhigend fand.


    Er überlegte, ob er sein Vorhaben nicht besser aufgeben und sich auf den Heimweg nach Edgbaston machen sollte. Doch dann meldete sich eine andere Stimme in seinem Kopf, die ihm sagte, dass es ein kleines Stück weiter in der Nähe des Rathauses einen Geldautomaten gab und dass er, wenn er jetzt einfach umdrehte, wo er so nah dran war, ein kompletter Volltrottel wäre – und ein jämmerlicher Waschlappen.


    Er streckte die Brust raus, reckte das Kinn und ging entschlossen weiter. Immerhin war er Flügelstürmer in der zweiten Rugbymannschaft der Uni. Mit seinen eins zweiundachtzig war er in seinem zarten Alter von zwanzig Jahren zwar noch kein Muskelpaket, aber auf bestem Wege dorthin. Er würde ein Respekt einflößender Gegner sein, selbst für einen Loser wie … Wie nannten sie diesen Kerl noch mal?


    Ach ja, den »Grusel-Clown«.


    Keith schnaubte höhnisch, während er entschlossenen Schrittes an einer Reihe geschlossener Läden vorbeistapfte, von deren Vordächern über den Eingängen sturzbachartig das Wasser herabschoss. Selbst wenn der Mistkerl aufkreuzen sollte, war es ja nicht so, als ob Keith absolut allein wäre. In einigen der Wohnungen über den Läden brannte noch Licht. Er bildete sich sogar ein, Musik zu hören. Und wenn er sie hören konnte, konnten sie ihn sicher auch hören, wenn er schrie oder um Hilfe rief.


    Nicht dass er schreien würde. Das würde ja aus all den Gründen, die er sich selber gerade noch einmal vor Augen geführt hatte, nicht erforderlich sein.


    Natürlich war es nicht gerade beruhigend, dass dieser Kerl, der Grusel-Clown, bewaffnet war.


    Keith schüttelte die Gedanken ab, als das Objekt, das er suchte, endlich in Sicht kam. Etwa dreißig Meter vor ihm leuchtete auf der linken Seite der grüne Bildschirm eines Geldautomaten. Keith steuerte ihn an und warf im Gehen einen Blick hinter sich.


    Angeblich hing dieser Irre spät in der Nacht in der Nähe von Geldautomaten rum. Im Grunde genommen war der Kerl ein Straßenräuber. Er hielt seine Opfer auf offener Straße an, holte sein Messer hervor – den Berichten zufolge ein ziemliches Monstrum von einem Messer – und verlangte von ihnen, ihm das Geld auszuhändigen, das sie gerade gezogen hatten. Doch damit war es offenbar nicht getan, zumindest bisher.


    Mit vom Regen glitschigen Fingern tippte Keith auf der Tastatur herum und versuchte, seinen PIN-Code einzugeben. Absurderweise vertippte er sich und erhielt die Nachricht, dass seine Karte abgelehnt wurde. Er zögerte, bevor er es ein zweites Mal versuchte, und sah sich zuerst nach allen Seiten um. Der in Strömen niederprasselnde Regen floss in Rinnsalen die verwaiste Straße entlang. Er war immer noch allein.


    Unsicher, wie viele Versuche er hatte, bevor seine Karte gesperrt wurde, tippte er seine Geheimzahl erneut ein, diesmal jedoch sehr viel sorgfältiger. Erleichtert sah er, dass die Transaktion durchgeführt wurde und der Automat ein Bündel frischer Zwanzig-Pfund-Noten ausspuckte. Er stopfte sich das Geld in die Hosentasche und schlenderte an der Ladenzeile entlang zurück.


    Bis zu seiner Studentenbude waren es fünfeinhalb Kilometer. Das war normalerweise kein Problem für ihn, doch auch wenn seine Beine nicht gerade bleiern waren, hatte er das Gefühl, dass seine Energiereserven schwanden, was wahrscheinlich sowohl auf die Kälte und Nässe als auch auf den Alkohol zurückzuführen war. Er dachte erneut daran, ein Taxi anzuhalten, aber wie immer, wenn man eins brauchte, kam keins vorbei.


    Aber egal. Er kam ja auch zu Fuß gut voran. Hauptsache, er war erst mal aus dem Stadtzentrum raus. Das war im Grunde das Wichtigste. Alle Überfälle hatten sich im Innenstadtbereich zugetragen, in der Gegend um die New Street und den Bullring. So weit draußen wie in Edgbaston war nichts passiert. Während er die Paradise Street entlangging und den Suffolk Street Queensway überquerte, wuchs seine Zuversicht, dass alles gut gehen würde. Der Kerl hatte nicht immer sofort zugeschlagen, nachdem seine Opfer das Geld gezogen hatten. Offenbar war er einigen ein paar Straßen weit gefolgt, bis sie in eine etwas abgeschiedenere Gegend gekommen waren, aber in den Wohnvierteln war absolut nichts passiert.


    Keith ärgerte sich über sich selbst. Es war töricht von ihm gewesen, sich überhaupt in diese prekäre Situation gebracht zu haben. Das lag natürlich an seinem beduselten Zustand, aber in Wahrheit war er wahrscheinlich gar nicht wirklich in Gefahr. Nach allem, was er wusste, hatte es nur drei oder vier dieser Überfälle gegeben, und die Innenstadt von Birmingham war mit Überwachungskameras übersät, sodass es nur eine Frage der Zeit war, bis der Irre geschnappt wurde. Vielleicht war der Grusel-Clown sich dessen selbst bewusst geworden und deshalb bereits abgetaucht. Jeder vernünftige Kriminelle würde genau das getan haben.


    Keith ging weiter die Holliday Street entlang, warf einen flüchtigen Blick über seine Schulter – und musste zweimal hinsehen, als er etwas ausmachte, das wie eine dunkle Gestalt aussah, die sich etwa fünfzig Meter hinter ihm in die Dunkelheit zurückzog.


    Keith blieb stehen, wirbelte herum und sah genau hin. Sein Herz raste auf einmal in seiner Brust.


    Sekunden verstrichen. Hinter ihm war niemand zu sehen.


    Er ging schnell weiter und blickte immer wieder über seine Schulter, konnte durch den Regenschleier aber nichts Verdächtiges sehen. Bevor er den Kanal erreichte, bog er links in eine Gasse. Er war nicht sicher, ob dies der schnellste Weg war, war aber jetzt entschlossen, in südwestlicher Richtung weiterzugehen.


    Konnte das gerade ein Hirngespinst gewesen sein?


    Er eilte eine überdachte Passage entlang und landete auf einer anderen Hauptstraße, der Commercial Road. Von der Stelle, an der er stand, konnte er nach links bis zur Kreuzung Commercial Road und Severn Street sehen. Es waren noch mindestens hundert Meter, doch dort meinte er jemanden oder etwas zu sehen. Er konnte nur einen Umriss ausmachen, vielleicht war es auch irgendeine permanente Vorrichtung, aber es konnte genauso gut ein Mensch sein, der dort herumlungerte und wartete.


    Keith eilte die Commercial Street in die andere Richtung entlang, bis er die Granville Street erreichte. Von seinem Standpunkt aus hatte er nach links und rechts freie Sicht. Nicht weit von ihm entfernt sprang eine Ampel auf Grün, aber es gab keine Autos, deren Fahrer dem Signal Folge leisteten und sich in Bewegung setzten, nur Regenvorhänge, die über die verwaiste Kreuzung zogen. Er blickte sich um und schaute, ob der Umriss an der Kreuzung immer noch da war, aber es war unmöglich, das mit Sicherheit zu sagen, der Regen war zu dicht.


    Als er weiterging, fiel ihm auf, dass in einigen Läden noch schwaches Licht brannte. Merkwürdigerweise spendete dieses schwache Licht ihm absolut kein Gefühl von Sicherheit, es verstärkte die Botschaft eher noch, dass außer ihm selbst niemand hier war mitten in der Nacht.


    Er bog scharf nach rechts auf die Bath Row. Es goss immer noch in Strömen. Keith fragte sich, ob der Regen nachlassen würde, bevor er seine Bude erreichte, wobei das, so durchnässt, wie er war, jetzt auch keine Rolle mehr spielte.


    Er drehte sich gefühlt zum hundertsten Mal um und blickte hinter sich.


    Und diesmal sah er jemanden, etwa vierzig Meter hinter sich. Die Gestalt war auf der anderen Straßenseite, ging jedoch in die gleiche Richtung wie er. Wie beim Anblick des Umrisses an der Kreuzung hatte er ein mulmiges Gefühl. Doch dann gingen ihm zwei beruhigende Gedanken durch den Kopf. Erstens trug die Gestalt zwar Regenkleidung, hatte die Kapuze aufgesetzt und verbarg ihr Gesicht, aber das konnte in so einer Nacht wohl kaum als unheimlich gelten. Und zweitens hatte sie diesmal keine Anstalten gemacht, sich zu verbergen.


    Es musste jemand sein, der wie er auf dem Weg nach Hause war. Nichts, worüber er sich Sorgen machen musste.


    Trotzdem legte er einen Schritt zu, stopfte die Hände in die Anoraktaschen und bog eher instinktiv als bewusst kurz entschlossen in eine andere Gasse ein, die um die Rückseite der Shell-Tankstelle herumführte. Er ging jetzt wieder nach Nordwesten und somit nicht in die Richtung, in die er eigentlich wollte, aber er musste sich eingestehen, dass ihm nicht gefallen hatte, wie dieser andere Fußgänger auf dem Nachhauseweg plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht war.


    Er sah sich erneut um, während er die Gasse entlangstapfte. Die Stelle, an der sie in die Bath Row mündete, fiel immer weiter hinter ihm zurück. Doch die in Regenkleidung gehüllte Gestalt ging nicht wie erwartet auf der Bath Row an der Einmündung vorbei. Als die Einmündung hundert Meter hinter ihm lag, hatte Keith immer noch niemanden vorbeigehen gesehen.


    Und das fühlte sich falsch an.


    Er hastete weiter und kollidierte beinahe mit dem Stahlpfosten eines Straßenschildes, auf das er geradewegs zugelaufen sein musste, ohne es gemerkt zu haben. Er wich dem Schild aus, rutschte dabei auf einer glitschigen Gehwegplatte aus und landete mit voller Wucht auf dem Rücken.


    Sein Missgeschick hätte eine hübsche Vorlage für ein Video auf Youtube gegeben, dachte er, während er sich wieder hochrappelte. Sein Schmerz wurde von seinem wachsenden Gefühl des Unbehagens betäubt. In Wahrheit hoffte er, dass wirklich jemand filmte. Das würde vielleicht dabei helfen, diesen irren Grusel-Clown zu schnappen.


    Als er aus der Gasse auf eine schmale Straße trat, die überwiegend von Wohnhäusern gesäumt wurde und bei der es sich, wie er erkannte, um den Roseland Way handelte, war er erleichtert. Es war nicht mehr weit bis zu seiner Studentenbude.


    Nach einigen Minuten erreichte er die A4540, auch als Middleway bekannt, eine große innerstädtische vierspurige Schnellstraße, die einen Teil des Birminghamer Rings bildete.


    Auf der anderen Seite dieser Straße lag Edgbaston.


    Um hinüberzugelangen, musste man eine Unterführung nehmen. Keith stieg die Steintreppe hinunter und ging schnell durch den quadratischen Betongang, der nach etwa dreißig Metern auf die andere Seite führte. Die Wände waren mit Graffiti übersät. Keith mochte sich als mit allen Wassern gewaschenen Typen sehen, doch er stand nicht darauf, nachts durch solche Unterführungen zu gehen. Sie waren feucht, trostlos und hallten. Doch diese Nacht war eine Ausnahme. Er wollte einfach nur nach Hause, sich duschen und ins Bett. Er hatte es bald geschafft.


    Als er vielleicht noch zehn Meter vom anderen Ende des Gangs entfernt war, stieg vor ihm eine Gestalt die Stufen hinunter.


    Der Größe und dem Umriss nach zu urteilen, handelte es sich um einen Mann, aber man konnte es nicht mit Gewissheit sagen, weil die Gestalt eine schwere Regenjacke trug und sich die Kapuze so tief heruntergezogen hatte, dass sie das Gesicht verhüllte.


    Die Gestalt kam geradewegs durch den Gang auf ihn zu, den Kopf gebeugt, die Hände in den Jackentaschen vergraben.


    Keith ging ebenfalls weiter, ohne seinen Schritt zu verlangsamen. Dies lag zum Teil daran, dass er so überrascht war. Er fühlte sich wie betäubt. Sosehr er sich auch einreden mochte, dass er wieder nüchtern geworden war – sein Gehirn war noch zu träge, um seinen Gliedern unmittelbar Botschaften zu übermitteln. Außerdem gab er sich, so glaubte er zumindest, auch ein Stück weit purem Fatalismus hin, weil es sowieso kein Zurück mehr gab.


    Er beugte den Kopf ebenfalls, stapfte unbeirrt weiter, vergrub die Hände noch tiefer in den Taschen und wich ein Stück weit nach rechts aus. Auch wenn er betrunken war – er war ein Sportler. Er konnte immer noch zur Seite springen und wegrennen. Doch der Kerl, bei dem es sich eindeutig um die Person handelte, die Keith bereits gesehen hatte, wechselte auf einmal die Seite und kam direkt auf ihn zu.


    Als sie noch etwa zwei Meter voneinander entfernt waren, blickte die Gestalt auf, und sie standen sich von Angesicht zu Angesicht gegenüber.


    Keith konnte kein Wort herausbringen. Der Anblick des kreidebleichen Gesichts und des in die Gesichtszüge eingravierten irren Grinsens paralysierte ihn. Er konnte sich erst wieder bewegen, als die Gestalt etwas Metallisches, Glänzendes hervorzog, eine gekrümmte glänzende Klinge.


    Es war kein Messer, sondern ein altmodischer Kavalleriesäbel.


    Keith wich ruckartig zurück, rutschte auf einem weggeworfenen Stück Papier aus und landete zum zweiten Mal in dieser Nacht hart auf dem Rücken. Und zum zweiten Mal spürte er kaum etwas von dem Schmerz, während er versuchte, auf allen vieren rückwärts wegzukrabbeln. Die grinsende Gestalt folgte ihm langsamen, aber entschlossenen Schrittes und hob den Säbel, als wollte sie ihm einen kräftigen Schlag versetzen.


    »Alles klar!«, schrie Keith, rappelte sich panisch hoch auf die Füße, riss das Bündel Geldscheine aus seiner Jeanstasche und hielt es vor sich.


    Der Grusel-Clown, dessen irrer Gesichtsausdruck sich keinen Augenblick lang veränderte und der den Säbel weiterhin hoch über sich hielt, streckte eine behandschuhte Hand aus und schnappte sich das Geld. Keith konnte nicht anders, als nach oben zu blicken und die glänzende Stahlklinge anzustarren. Das lag zum einen daran, dass er es nicht über sich brachte, in diese kleinen, merkwürdig schimmernden Augen zu blicken. Er hatte in der Zeitung etwas über den irren Gesichtsausdruck und die stechenden, glitzernden Augen des Grusel-Clowns gelesen. Zum anderen wusste er einfach, dass die furchtbare Klinge nicht da oben verharren würde. Doch er hatte nicht damit gerechnet, dass sie mit so blitzartiger Geschwindigkeit niedersausen, ihm einen mörderischen Schlag zwischen seinem Hals und seiner Schulter verpassen und sich tief in seine Muskeln und seine Knochen bohren würde. Keith sank auf die Knie, vor Schmerz und Panik wie gelähmt.


    Doch erst als die Klinge aus ihm herausgerissen wurde, spritzte eine Blutfontäne, und er fiel vornüber auf den Boden.

  


  
    


    Kapitel 2


    Detective Constable Lucy Clayburn fuhr in nördlicher Richtung die M60 entlang und bog am Autobahnkreuz Wardley nach Westen auf die M61 ab. Es war kurz nach zehn Uhr abends, sodass es selbst auf den chronisch verstopften Autobahnen Greater Manchesters relativ ruhig zuging. Das ermöglichte es ihr, auf ihrer blutrot lackierten Ducati M900 Monster mit hundertdreißig Sachen an den Ausfahrten Farnworth, Lostock und Westhoughton vorbeizubrettern. Sie drosselte ihr Tempo erst, als sie die Ausfahrt 6 erreichte. Dort bog sie rechts ab und gelangte auf ein Gewirr aus Kreisverkehren und Autobahnzubringern, die um das Reebok-Stadion herumführten.


    Von dort ging es geradeaus weiter nach Nordwesten, zunächst auf der Chorley New Road in Richtung Horwich und dann auf der Rivington Lane nach Norden. Zu ihrer Rechten ragte der massige Winter Hill auf, ein formloser Hügel unter dem sternenübersäten Oktoberhimmel, und erst jetzt, am nördlichsten Rand des Zuständigkeitsgebiets der Greater Manchester Police, verschwanden die dicht an dicht stehenden roten Backsteingebäude des Ballungsgebiets, und die Stadtlandschaft ging in die idyllischen Dörfer, Wälder und die von Steinmauern umgebenen Bauernhöfe des ländlichen Lancashire über. Nach einiger Zeit verließ sie auch diese Gegend, hielt sich östlich und erreichte die Ausläufer der West Pennine Moors, wo sich enge, unglaublich kurvenreiche Sträßchen entlangfädelten. Einige Minuten später war sie mitten im Lever Country Park unweit der Rivington Hall Barn, einem restaurierten landwirtschaftlichen Gebäude im Tudorstil. Dort drosselte sie das Tempo. Diese malerische wenn auch abgelegene Gegend war ein beliebter Treffpunkt für Motorradfahrer aus ganz Nordengland, am späten Abend jedoch normalerweise einsam und verlassen. Doch heute war auf einem speziellen Parkplatz, einem kleinen an drei Seiten von dichtem Wald umgebenen Abstellplatz etwa vierhundert Meter von der Rivington Hall Barn entfernt, mächtig was los. Der Platz war hell erleuchtet, und es war laut.


    Lucy bog auf den Parkplatz und bahnte sich einen Weg zwischen den zahlreichen, wahllos auf dem kiesigen Untergrund abgestellten Motorrädern und den umherlaufenden Menschen, die allesamt Jeans und abgetragene Lederkluft trugen. Wie immer waren alle Altersklassen vertreten, von langgliedrigen, pickelgesichtigen Teenagern bis hin zu Männern zwischen fünfzig und sechzig mit gewaltigen Bierbäuchen, kahlen Schädeln und grauen, struppigen Bärten. Frauen unterschiedlichen Alters waren ebenfalls anwesend – Aktivitäten im Stil der Hell’s Angels waren nie ausschließlich Männern vorbehalten gewesen.


    Ungeachtet des Geschlechts prangte auf den Rückseiten sämtlicher Jacken in grellen orangefarbenen Lettern der Schriftzug Low Riders.


    Die Anwesenden verfielen in Schweigen und bildeten eine Gasse, als Lucy langsam zwischen ihnen hindurchrollte. Am Ende des Parkplatzes hielt sie an, stellte den Motor aus und trat den Ständer herunter. Dann stieg sie von ihrer Maschine, nahm ihren karmesinroten Motorradhelm ab und schüttelte ihr schwarzes Haar aus, das glänzend über ihren Rücken und ihre Schultern fiel.


    Im gleichen Augenblick ertönten bewundernde Pfiffe und anzügliche Bemerkungen.


    Lucy reagierte nicht. Sie trug ihre Motorradkombi, die zwar nicht hauteng, aber doch ziemlich figurbetont war. Zudem trainierte sie regelmäßig im Fitnessstudio, was bedeutete, dass sie gut in Form war. Doch als sie sich zu den Versammelten umdrehte und sie bemerkten, dass sie eine Polizistin war, räusperte sich jemand und spuckte aus.


    Die Low Riders waren nicht einfach nur ein Motorradclub. Sie waren Traditionalisten mit einem Ethos alter Schule: Leb schnell, stirb langsam. Lasst uns in Ruhe, dann lassen wir euch in Ruhe. Für uns gelten unsere Regeln, nicht eure. All dies übertrug sich in endemische Gesetzlosigkeit und ein natürliches Misstrauen gegenüber der Polizei.


    Inzwischen waren auf fies und herausfordernd grinsenden Gesichtern gelbe Zähne zum Vorschein gekommen. Lucy sah jede Menge Flaschen Dunkelbier, sowohl weggeworfene leere als auch von ölverschmierten Fäusten umklammerte halb volle, dabei würden die meisten dieser Typen in einer Stunde wieder auf der Straße sein. Sie sah auch Joints. Nicht viele, aber ausreichend dreist zur Schau gestellt, um als Herausforderung gelten zu können. Doch sie war an diesem Abend nicht gekommen, um eine Drogenrazzia durchzuführen, und das war den Versammelten offenbar klar – deshalb ihre Unverfrorenheit.


    Einer von ihnen stolzierte nach vorne.


    Es war Kyle Armstrong, einer der Anführer der Low Riders aus Crowley.


    Lucy hatte ihn eine ganze Weile nicht gesehen. Er war inzwischen Mitte dreißig, sah aber noch genauso aus, wie sie ihn in Erinnerung hatte: groß und schlank, durch und durch der wilde Bad Boy, mit einer pechschwarzen Mähne, die bis zu seinem Kragen herabhing, und dichten schwarzen Koteletten. Mit seinem mit Stahlnieten besetzten Gürtel, seiner engen Jeans und seiner Lederjacke, die er fast immer offen trug, sodass seine nackte, behaarte Brust zu sehen war, hatte er etwas von einem wilden Tier. Er mochte modemäßig nicht ganz auf der Höhe der Zeit sein, aber er hatte Lucy immer an einen dieser tollen Hardrock-Musiker der frühen Tage der Rockmusik erinnert, an Ian Gillan oder an Robert Plant.


    Natürlich hatte sie ihm nie gesagt, dass sie so über ihn dachte. Armstrongs Ego hatte auch so schon die Ausmaße eines Sperrballons.


    »Neuer Look, was? Du hast dir die Haare wachsen lassen«, stellte er wohlwollend fest. »Wie früher. In Zivil rumlaufen zu können tut dir offenbar gut.«


    Als sie noch die Uniform getragen hatte, eine Phase, die gerade mal vor zehn Monaten zu Ende gegangen war, hatte sie penibel darauf geachtet, ihr Haar immer maximal schulterlang zu tragen. Dieser Stil hatte ihr nicht gerade übermäßig gefallen, deshalb lag Armstrong ganz richtig: Detective bei der Kripo zu sein hatte in der Tat Vorteile.


    Doch das würde sie ihm gegenüber bestimmt nicht zugeben. Und zwar vor allem, weil sie nicht zum Plaudern aufgelegt war. Wenn irgendein anderer Krimineller niederen oder mittleren Rangs sie um ein Treffen gebeten hätte, hätte sie ihm gesagt, dass er gefälligst zu ihr zu kommen hätte, doch sie und der Präsident der Low Riders hatten gewissermaßen ein Stück weit eine gemeinsame Vergangenheit, was nüchtern betrachtet dafürsprach, dass die Möglichkeit marginal größer war, dass bei der ganzen Nummer etwas mehr herauskam, als es normalerweise der Fall gewesen wäre.


    Trotzdem brauchte sie nicht so zu tun, als ob ihr dieses Arrangement gefiel.


    »Was willst du, Kyle?«, fragte sie.


    Er ging um sie herum und stellte seine Bewunderung für ihre von der engen Lederkluft umhüllte Figur unverhohlen zur Schau, was sie ärgerte, auch wenn es eher reine Unverfrorenheit war als eine wirklich ernst zu nehmende Drohgebärde. Und auf jeden Fall ärgerte es Lucy nicht so sehr wie Kelly Allen, auch unter dem (heimlichen) Spottnamen »Hells Kells« bekannt, unter dem Lucy sie einstmals kennengelernt hatte, eine vollbusige, gut aussehende Motorradbraut, die in der Gruppe nicht nur für ihre beeindruckende Figur berühmt war, sondern auch für ihr taillenlanges karmesinrot gefärbtes Haar, das ziemlich gut zu ihrem Temperament passte. Vor vielen Jahren hatte Kells eifrig um Armstrongs Aufmerksamkeit gebuhlt, und seitdem sie sich seine Zuneigung schließlich gesichert hatte – was alles andere als leicht gewesen war –, verteidigte sie ihren Status wie eine Löwin.


    Kelly musterte sie aus einer Entfernung von zehn Metern. In ihrer schäbigen alten Wolljacke war sie, was ihre sexy Ausstrahlung anging, nicht gerade in ihrem besten Outfit, aber ihre kajalumrandeten Augen funkelten unter ihrem blutroten Pony.


    Armstrong hatte seine Aufmerksamkeit mittlerweile auf Lucys Motorrad gerichtet.


    »Wie ich gehört habe, hast du Il Monstro bei einer Verfolgung von ein paar bösen Buben zu Schrott gefahren.«


    »Hab der Maschine ein paar Schrammen zugefügt«, erwiderte sie. »Nichts, was man nicht wieder in Ordnung bringen kann.«


    »Und was ist aus den Bösewichten geworden?«


    »Sitzen beide lebenslänglich.«


    »Aua.« Er grinste. »Hätten sich wohl nicht mit dir anlegen sollen.«


    »Das gilt auch für dich. Also, worum geht’s?«


    »Keine Sorge«, entgegnete er kichernd. »Ich bin nicht darauf aus, die Flamme der Leidenschaft neu zu entfachen, die mal zwischen uns beiden gelodert hat.«


    »Gut. Die ist nämlich komplett erloschen.« Sie spürte, dass die anderen Armstrong und sie in erwartungsvollem Schweigen beobachteten, was sie noch mehr ärgerte. Es mochte ja eine Polizistenmarotte sein, aber Lucy hatte noch nie darauf gestanden, der einzige Mensch am Schauplatz des Geschehens zu sein, der nicht wusste, was los war. »Außerdem ist es spät«, fügte sie hinzu, »und ich muss morgen vor Gericht aussagen. Was auch immer du also willst, spuck’s aus, und zwar schnell.«


    »Okay, können wir uns ein bisschen die Beine vertreten?«


    »Wenn du nicht willst, dass der Rest deiner Truppe mitkriegt, was du im Schilde führst, solltest du sie nicht mitbringen«, stellte sie klar, während sie einen schmalen, vom Mond beschienenen Weg entlangschlenderten. »Oder ist das so, wie von jemandem zu verlangen, ohne Hose aus dem Haus zu gehen?«


    »Genau über die Truppe wollte ich mit dir reden«, entgegnete Armstrong. »Beziehungsweise über einen von ihnen. Aber wenn es ums Eingemachte geht, bringt es ja nichts, alle dabeizuhaben, oder?«


    Da hatte er wohl recht, vermutete sie. Der Rest der Truppe würde wissen, dass er sie hergebeten hatte, um irgendeinen Deal mit ihr abzuschließen, aber je weniger von ihnen wüssten, worum es genau ging, desto geringer die Gefahr, dass etwas durchsickerte.


    »Es heißt, dass du inzwischen ein hohes Tier bist«, sagte er. »Detective bei der Kripo.«


    »Und?«


    Er wandte sich zu ihr um, seine wilden Gesichtszüge wirkten in der Dunkelheit des Waldes düster. »Ich brauche deine sachverständige Hilfe.«


    Lucy hatte nichts anderes erwartet, doch das Ganze stank ihr immer noch. Es war erstaunlich, wie viele dieser gesetzlosen Gangs auf das Gesetz zurückkamen, wenn es ihnen in den Kram passte.


    »Guck mich nicht so an, Baby«, beschwerte er sich. »Wir waren nie Feinde.«


    »Ach ja?«


    »Na gut, wir stehen auf verschiedenen Seiten. Aber das war nicht immer so, oder?«


    »Damals war ich jung und dumm«, erwiderte sie.


    »Manch einer würde sagen, du bist heute dumm, weil du tust, was du tust.« Für einen kurzen Moment klang er so, als würde ihn ihre Geringschätzung ihrer einstigen Beziehung treffen. »Du führst ein glückliches Leben, Luce, oder? Siehst du noch all deine Kumpel von früher?«


    »Mein persönliches Glück ist irrelevant, Kyle. Und ob ich dumm bin oder nicht, hängt davon ab, wie meine Antwort lautet, wenn du mich gleich um diesen Gefallen bittest.«


    Er antwortete nicht sofort und wirkte erneut ein wenig kleinlaut – zum einen, weil sie offensichtlich erraten hatte, weshalb sie da war, was ihr in gewisser Weise einen Vorteil verschaffte, und zum anderen, weil ihm keine andere Wahl blieb, als nett zu ihr zu sein, wenn er wollte, dass bei dem Ganzen irgendetwas herauskam.


    »Einer unserer Jungs wurde vom Drogendezernat aus Crowley hochgenommen«, sagte er schließlich.


    »Na so was. Man höre und staune.«


    »Nein, warte. Diese Sache ist wirklich ernst. Erinnerst du dich an Ian Dyke?«


    »Bin mir nicht sicher. Die Erinnerung spielt einem manchmal Streiche. All die Idioten, mit denen du dich umgibst, verschmelzen irgendwie zu einem einzigen.«


    »Er wurde wegen Drogenbesitzes mit Verkaufsabsicht drangekriegt.« Armstrong zuckte mit den Schultern. »Wäre eigentlich keine große Sache. Er hatte nur ein bisschen Dope und ein paar Ecstasy-Pillen dabei. Aber er will auf keinen Fall in den Knast.«


    »Wie lautet noch mal der bekannte Spruch?«, entgegnete sie. »Wer nicht will, dass Strafe ihn ereile, der soll das Unrecht nicht begehen.«


    »Das weiß ich alles. Aber hör mir zu, Luce, Dykeys Freundin hat gerade ein Baby zur Welt gebracht, und er versucht, sein Leben in den Griff zu bekommen. Hat einen richtigen Job und so. Aber diese Nummer ist dabei nicht besonders hilfreich.«


    »Wenn er nur ein bisschen Molly hatte – dafür kommt er nicht in den Knast.«


    »Aber seinen Job verliert er garantiert.«


    »Dann muss er sich eben einen neuen suchen.«


    »Luce.« Armstrong wirkte ziemlich geknickt. »Dykey ist von all meinen Kumpels derjenige, der so einen Scheiß am wenigsten verdient.«


    »Willst du mir damit sagen, dass das Drogendezernat ihm das Ganze nur anhängt?«


    »Nein. So lautet seine Verteidigungsstrategie, aber das ist nicht das, was passiert ist.«


    »Tja, dann hat er es verdient, oder?«


    »Es war seine letzte Lieferung«, stellte der Biker mit Nachdruck klar. »Seine allerletzte. Danach wollte ich ihn von der Leine lassen, damit er ein normales Familienleben führen kann.«


    Sie sah ihn erstaunt an. »Sieh mal einer an. Spricht da dein schlechtes Gewissen Kyle? Macht sich der unnahbare General auf einmal Gedanken um die niederen Soldaten, die er in die Schlacht schickt, damit sie für ihn den Kopf hinhalten?«


    »He, ich versuche nur, einem Typen zu helfen, der seit Langem ein guter Kumpel von mir ist.«


    Sie dachte nach und wägte ab, ob sie das Ganze irgendwie so drehen konnte, dass sie selber einen Vorteil davon hatte. »Gibt es schon einen Gerichtstermin?«


    »Ja. Im nächsten Frühjahr.«


    »Im nächsten Frühjahr?«


    »Der Prozess findet am Manchester Crown Court statt.«


    »Er muss vor den Crown Court?« Das überraschte sie. »Und hatte nur ein bisschen Stoff dabei?«


    Auf einmal konnte Armstrong ihr nicht mehr in die Augen blicken.


    »Hast du mir noch weitere Lügen aufgetischt, über die ich Bescheid wissen sollte?«, fragte sie. »Zum Beispiel, dass er gar keinen Job hat? Und dass seine Freundin vielleicht gar kein Baby bekommen hat? Dass er vielleicht nicht mal eine verdammte Freundin hat? Da ich die Hälfte deiner Kumpanen kenne, erscheint mir das sehr viel glaubhafter.«


    »Komm schon, Lucy«, redete er auf sie ein. »Ich kann dafür sorgen, dass für dich auch was dabei herausspringt.«


    »Ach ja? Was denn?«


    Er senkte die Stimme, sah sich um und blickte den Pfad entlang zu den Lichtern auf dem Parkplatz. »Vielleicht kann ich dir hin und wieder ein paar Informationen zukommen lassen.«


    »Oh, du willst mein Informant werden?«


    »Um Himmels willen, nicht so laut!«, zischte er. »Und nein, das habe ich nicht gesagt.«


    »Aber wir könnten uns ab und zu gegenseitig einen Gefallen erweisen.«


    »Komm schon. Ich weiß doch genau, dass du ständig solche Deals machst.«


    Sie dachte über sein Angebot nach. »Hast du jetzt irgendwas für mich?«


    »Nein, aber …« Er zuckte mit den Schultern. »Aber wenn der Moment kommt, brauchst du nur zu fragen. Komm schon, Lucy. Du kennst mich doch.«


    Genau, ich kenne dich, dachte sie. Die Low Riders waren durch und durch finstere Gesellen und kaum so vertrauenswürdig, dass man auf ihre Hilfe bauen konnte, wenn es um den Gesetzesvollzug ging. Aber sie verfügten definitiv über gute Verbindungen, und wenn Armstrong – der für Lucy einmal sehr viel mehr gewesen war als einfach nur ein Bekannter, auch wenn das nur während ihrer rebellischen Teeniezeit gewesen war – sagte, dass er ihr hin und wieder etwas stecken konnte, bestand immer die Chance, dass es sich um heiße Informationen handelte.


    Sie seufzte. »Du sagst, dieser Typ heißt Ian Dyke?«


    »Genau. Er wohnt an der Thorneywood Lane.«


    Lucy kannte die Straße. Es war eine von diesen mit einem nett klingenden Namen in einer Sozialwohnungssiedlung in Crowley, die so heruntergekommen war, dass sie eigentlich am besten planiert worden wäre.


    »Das Einzige, was ich tun kann, ist, mit jemandem vom Drogendezernat zu reden«, sagte sie. »Ich habe dort keinen Einfluss, das ist dir doch wohl klar.«


    »Natürlich.« Er klang freudiger.


    »Ich mag zwar inzwischen Detective sein, aber immer noch nur im Rang eines Constable.«


    »Ich kenne dich.« Er sah sie vielsagend an. »Du kannst sehr überzeugend sein, wenn du willst.«


    »Kann ich nicht«, versicherte sie ihm. »Und das werde ich auch nicht. Das Beste, was ich tun kann, ist, ein Wort für ihn einzulegen.«


    Sie gingen zurück zum Parkplatz, wo Lucy ihren Helm aufsetzte, mit einem Tritt auf den Kickstarter den Motor ihrer Maschine startete, um sie dann in einer engen 180-Grad-Wende zurück zur Ausfahrt zu steuern. Bevor sie losfuhr, hielt sie neben Armstrong und schob ihr Visier hoch. Die versammelten Mitglieder des Chapters sahen schweigend zu. Hells Kells war nach vorne getreten und hatte sich fest bei ihrem wilden Schönling eingehakt. Sie starrte Lucy mit eisiger Intensität an.


    »Lass mich wissen, wie wir vorankommen, okay?«, sagte Armstrong.


    »Es gibt kein ›wir‹, Kyle. Belästige mich also nicht. Ich rufe dich an, wenn es irgendwas zu berichten gibt. Und wenn es läuft wie gewünscht, will ich was von dir zurückhaben.« Sie stieß ihm warnend einen Finger entgegen. »Und das meine ich ernst.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Hab ich doch versprochen, oder?«


    »Genau, das hast du versprochen.« Sie bedachte ihn mit einem zweifelnden Stirnrunzeln, dann gab sie Gas und brauste vom Parkplatz.

  


  
    


    Kapitel 3


    Lucy Clayburn war bei der Greater Manchester Police als Motorradfahrerin bekannt, die ihre Ducati M900 ziemlich gut im Griff hatte. Es gab kaum Kollegen, die das nicht in gewisser Weise faszinierend fanden, ob männlich oder weiblich.


    Die meisten der Männer, insbesondere die Beamten der Motorradstaffel, hielten es vor allem für cool, und das umso mehr, als sie erfuhren, dass Lucy zudem eine versierte Motorradmechanikerin war, die sich all ihre Fertigkeiten selbst beigebracht hatte. Der eine oder andere etwas altmodischere Kollege war leicht genervt und sah sich in seiner Männlichkeit bedroht, doch diese Typen waren bei der britischen Polizei von Jahr zu Jahr dünner gesät, sodass sie sich im Großen und Ganzen zurückhielten. Unter den Kolleginnen gab es ebenfalls unterschiedliche Meinungen. Einige besonders ernsthafte verurteilten Lucys Motorradfahren als alberne Attitüde und als einen übertriebenen Versuch, die Männer für sich einzunehmen, indem sie die harte Motorradbraut gab. Doch die meisten Kolleginnen waren beeindruckt und fanden es gut, dass Lucy unverfroren auf männliches Territorium vorgedrungen war, und bewunderten den Wagemut, der sicherlich erforderlich war, wenn man auf so einer leistungsstarken Maschine durch den chaotischen Verkehr des 21. Jahrhunderts manövrierte.


    All das war natürlich ein wenig absurd, denn Lucy benutzte ihr Motorrad dieser Tage gar nicht mehr so oft. Als sie noch die Uniform getragen hatte, war sie immer mit ihrer Maschine zur Arbeit und nach Hause gefahren, denn im Dienst war sie mit einem gekennzeichneten Polizeiwagen unterwegs gewesen. Seit sie bei der Kripo war, konnte sie entweder einen Wagen aus dem Fuhrpark nehmen – dessen Inneres oft einem Abfalleimer glich und in dem es nach Schweiß, Ketchup und Pommes roch – oder ihr eigenes Auto, die von ihr deutlich bevorzugte Option. Deshalb hatte sie sich einen kleinen allradgetriebenen aquamarinblauen Suzuki Jimny Cabrio zugelegt, der ihr normalerweise als fahrbarer Untersatz diente. Die Ducati war immer noch ihr ganzer Stolz, doch sie stellte die Maschine nach wie vor in dem Schuppen am Haus ihrer Mutter in Saltbridge unter, einem Viertel von Crowley unweit der Stadtgrenze von Bolton. In dem Schuppen verwahrte sie auch alle ihre Werkzeuge. Sie selber war in ihren vor Kurzem rundum renovierten Mansardenbungalow in der Brenner-Siedlung gezogen, die vom Haus ihrer Mutter aus gesehen am entgegengesetzten Ende von Crowley lag. Somit sah sie ihre Ducati nicht einmal besonders oft.


    Der vorherige Abend, an dem sie hochgefahren war in die West Pennine Moors, um sich mit Kyle Armstrong und den anderen Low Riders zu treffen, war eine Ausnahme gewesen. Zu diesem Treffen mit dem Motorrad zu fahren konnte nur dazu beitragen, die Anerkennung der Mitglieder der Motorradgang zu gewinnen. Doch als sie später am Abend nach Crowley zurückgekehrt war, hatte sie die Maschine wieder in dem Schuppen abgestellt und war, ohne bei ihrer Mutter reinzuschauen, die zu der späten Stunde wahrscheinlich ohnehin bereits im Bett lag, in ihrem Jimny durch die Stadt zu ihrem Bungalow zurückgefahren. An diesem Morgen saß sie bereits in aller Frühe erneut hinter dem Steuer und mümmelte eine Scheibe Toast, während sie ins Zentrum von Crowley hineinfuhr, jedoch nicht zur Wache Robber’s Row, sondern zum Magistrates Court.


    Auf dem Weg stellte sie ihr Handy auf Freisprechen, rief im Büro der Kriminalabteilung an und bat Detective Sergeant Kirsty Banks einzutragen, dass sie im Dienst war. Dann rief sie Detective Chief Inspector Geoff Slater im Drogendezernat an. Slater, mit dem Lucy im Rahmen der »Operation Schnellstraße« zusammengearbeitet hatte – einem Fall, der nichts mit Drogen zu tun gehabt hatte –, konnte den Anruf nicht entgegennehmen, weshalb sie ihm eine Nachricht mit der Bitte hinterließ, sich bei ihr zu melden.


    Als sie das Gericht erreichte, ein Respekt einflößendes viktorianisches Gebäude mit hohen Buntglasfenstern und imitierten griechischen Säulen zu beiden Seiten der vorderen Haupttreppe, dessen Außenfassade jedoch im Laufe der Zeit zu einem schmuddeligen Grau verblasst war und zusehends verwitterte, parkte sie auf dem Personalparkplatz auf der Rückseite, betrat das Gebäude durch den Personaleingang und ging die Treppe hinunter zu dem für die Polizei reservierten Raum und den Haftzellen.


    »Wo bleibst du denn?«, fragte Detective Constable Harry Jepson gereizt.


    »Warum? Ich bin doch nicht zu spät, oder?« Sie hängte ihren Mantel an einen Garderobenhaken.


    »Nein, aber ich wollte alles noch mal mit dir durchgehen, bevor wir hochgehen.«


    »Jetzt pass mal auf, Harry.« Lucy warf einen Blick auf ihre Uhr und betrat den Küchenbereich. Sie hatten noch gut zwanzig Minuten, bis der Prozess begann. »Wenn du im Gericht die Wahrheit sagst« – sie betonte das Wort »Wahrheit«, als ob es für ihn etwas ganz Neues wäre –, »müssen wir nichts noch mal durchgehen. Dann werden wir ganz automatisch das Gleiche aussagen.«


    Jepson sah gekränkt aus. »Ich werde die Wahrheit sagen.«


    »Gut.« Sie stellte den Wasserkocher an. »Was ist dann das Problem?«


    Zehn Jahre lang hatte Lucy als uniformierte Polizistin im Rang eines Constable in ihrer Heimatstadt Crowley auf diversen Polizeiwachen Dienst geschoben, die dem Zuständigkeitsbereich der berüchtigten November Division – manchmal einfach nur »die N« genannt – der Greater Manchester Police zugeteilt waren. Doch im vorherigen Winter hatte sie ihr lang ersehntes Ziel erreicht und war Detective bei der Kripo geworden. Bis zu einem gewissen Grad hatte sie sich die Beförderung auf dem Schlachtfeld verdient, dank ihres »vorbildlichen Mutes und ihres Einfallsreichtums«, den sie im Laufe eines langwierigen, schwierigen und höchst gefährlichen Undercover-Einsatzes im Rahmen der inzwischen legendären Operation Schnellstraße an den Tag gelegt hatte, um die Worte des stellvertretenden Polizeipräsidenten zu benutzen. Ohne all dies wäre es sehr unwahrscheinlich gewesen, dass sie es je geschafft hätte, zur Kripo zu kommen. Lange vor der Operation Schnellstraße, in einem relativ frühen Stadium ihrer Karriere, hatte sie es bei einem Einsatz einmal dermaßen verbockt, dass sie beinahe aus dem Polizeidienst entlassen worden wäre, und es hatte unzweifelhaft so ausgesehen, dass ihr die Sache ewig anhängen würde. Selbst mit den Lorbeeren ihres Einsatzes bei der Operation Schnellstraße hatte sie es vor allem der Überzeugungskraft von Detective Superintendent Priya Nehwal vom Dezernat für schwere Verbrechen zu verdanken, dass die hohen Tiere der Greater Manchester Police schließlich beschlossen hatten, über ihren Fehltritt hinwegzusehen. Das war die gute Nachricht.


    Die schlechte war, dass sie nach ihrer Versetzung in die Kriminalabteilung der Wache Robber’s Row, dem Hauptsitz der Polizei von Crowley, mit Detective Constable Harry Jepson zusammengesteckt worden war, der zwar durchaus umgänglich sein konnte, wenn ihm danach war, aber er war auch ein bisschen rückständig.


    Harry war bereits seit fünfzehn Jahren Detective, als Lucy ihm zur Seite gestellt wurde, jedoch während der ganzen Zeit kein einziges Mal befördert worden, was möglicherweise seiner Angewohnheit geschuldet war, sich über vorgesehene Verfahrensweisen hinwegzusetzen und Verdächtige ziemlich hart ranzunehmen. Er war blond, kräftig gebaut und sah halbwegs gut aus – wie ein Rugbyspieler –, allerdings war er bereits Anfang vierzig und machte insgesamt einen leicht ausgelaugten Eindruck. Außerdem war er unglücklich geschieden und musste für mehrere Kinder Unterhalt zahlen, was ihn zutiefst erbitterte. Er trank zu viel, vernachlässigte zusehends sein äußeres Erscheinungsbild und tendierte dazu, Leuten, die er nicht kannte, ziemlich schroff zu begegnen.


    Lucy fragte sich manchmal, ob sie Harry zugeteilt worden war, weil ihre Vorgesetzten der Ansicht waren, dass nicht nur sie von ihm lernen konnte, sondern vor allem er von ihr, doch sie hatte diese Frage nie laut gestellt. Wobei sie zugeben musste, dass sie selber auch nicht dafür bekannt war, sich immer strikt an die Vorschriften zu halten.


    Zudem bereitete es ihr zusehends Unbehagen, dass er heimlich ein Auge auf sie geworfen zu haben schien. Sie wusste, dass er einsam und frustriert war, und er war sich dessen bewusst, dass sie ebenfalls Single war. Sie hatten zwar ein produktives Arbeitsverhältnis, doch sie hatte ihn einige Male dabei ertappt, wie er sie mit begehrlichen Blicken betrachtete, wenn er dachte, sie würde es nicht mitbekommen. Allerdings war Lucy nicht im Geringsten versucht, etwas mit ihm anzufangen. Harry war nicht unattraktiv – er hatte einen gewissen rauen Charme. Aber sie hatte strikte Regeln, was die Vermischung von Arbeit und Vergnügen anging, sehr zum Leidwesen ihrer Mutter.


    »Tee?«, fragte sie. Aber es war keine Frage. Sie reichte ihm eine Tasse Tee und rührte ihren eigenen um.


    »Danke«, entgegnete er und ging nervös noch einmal die Einzelheiten der Verhaftung durch, die er in seinem Notizblock notiert hatte.


    Lucy amüsierte sich im Stillen über seine Nervosität. Draußen auf der Straße gab er sich megacool und begegnete selbst den übelsten Rüpeln und Kriminellen der Stadt lässig und selbstbewusst – ein Mann, den man gerne an seiner Seite wusste, wenn man in der Klemme steckte. Doch wenn er sich der undurchdringlichen Bürokratie gegenübersah, benahm er sich wie ein Kind. Mit dem Amtsapparat konfrontiert, verlor er jeglichen Sinn dafür, wer er war, und wurde nervös und hibbelig.


    Als Zeuge vor Gericht aufzutreten war für ihn jedes Mal eine Tortur.


    Der Angeklagte an diesem Morgen war ein gewisser Darren Pringle, ein wiederholt straffällig gewordener Gewalttäter, den sie beide seit Langem kannten. Lucy glaubte nicht, dass Pringle diesmal große Chancen hatte davonzukommen. Er war wieder einmal wegen Körperverletzung angeklagt. Der gewohnheitsmäßige aggressive Trinker war im vorigen August in Crowley aus einem Pub getorkelt und hatte Anstoß an einem jungen Typen genommen, der vor einer Ampel in der Nähe in einem Sportwagen saß. Ohne dass dieser ihn auch nur im Geringsten provoziert hatte, war Pringle um den Wagen herumgegangen, hatte das Fenster an der Fahrerseite eingeschlagen und dem Fahrer einen Hieb verpasst, von dem dieser ein blaues Auge und eine geplatzte Augenbraue davongetragen hatte. Danach war er abgehauen, aber Lucy und Harry, die diverse Aussagen von Augenzeugen aufgenommen hatten und einer Spur von Fotos aus Überwachungskameras gefolgt waren, hatten ihn am nächsten Morgen in seiner Sozialwohnung verhaftet und seine Kleidung beschlagnahmt, in der später bei der kriminaltechnischen Untersuchung Glassplitter und Blutspritzer gefunden worden waren, und zwar sowohl von seinem eigenen Blut als auch von dem des Opfers. Es sah nicht gut für ihn aus, aber in Gerichtssälen passierten immer wieder merkwürdige Dinge.


    Sie tranken ihren Tee und besprachen noch einmal die Einzelheiten. Dann gingen sie nach oben in den Vorraum, wo sie sich auch noch einmal kurz mit den zivilen Zeugen austauschten und von einem Vertreter der Staatsanwaltschaft belehrt wurden.


    Dann setzten sie sich auf eine Bank und warteten.


    »Ach, bevor ich’s vergesse«, sagte Harry. »Ist dir was von der Einbruchsserie in Hatchwood Green zu Ohren gekommen?«


    Lucy nickte. Hatchwood Green war eine der heruntergekommensten Wohnsiedlungen in ganz Crowley. Die Kriminalität war dort weit verbreitet. Doch die jüngste Serie an Einbrüchen hatte beträchtliche Ausmaße angenommen, und eine flüchtige Analyse der Tatortberichte hatte ergeben, dass die Einbrüche eine Reihe von Ähnlichkeiten aufwiesen.


    »Tja, von heute an sind wir auf die Sache angesetzt«, fuhr Harry fort.


    Sie wandte sich interessiert zu ihm um.


    »Stan hat die Nase voll und will, dass die Sache aufgeklärt wird«, erklärte er.


    Stan Beardmore war der Divisional Detective Inspector auf der Wache Robber’s Row und Lucys und Harrys unmittelbarer Vorgesetzter.


    Bevor sie Harry weitere Fragen stellen konnte, erschien der Justizwachtmeister und rief Harry in den Gerichtssaal. Er stand auf, zog seine locker gebundene Krawatte fest und glättete die Aufschläge seines zerknitterten Jacketts.


    »Wenn ich fertig bin und entlassen werde, fahre ich zurück zur Wache und trage alle Informationen zusammen«, sagte er. »Dann können wir sofort loslegen.«


    Lucy nickte und wartete. Dann klingelte ihr Handy.


    »Detective Constable Clayburn«, meldete sie sich.


    »Lucy?«


    »Guten Morgen, Sir.« Sie erkannte die barsche, jedoch freundliche Stimme von Geoff Slater.


    »Wie geht es Ihnen?«


    »Ich wurstele mich durch, wie man so sagt.«


    »Ach was!« Er lachte. »Lucy Clayburn und ›sich durchwursteln‹ sind zwei Dinge, die nicht zusammenpassen. Ich dachte, Sie würden inzwischen längst die Streifen tragen.«


    Lucy dachte kurz darüber nach. Die bloße Tatsache, dass sie es geschafft hatte, Detective zu werden, war schon Wunder genug. Die Möglichkeit, zur Detective Sergeant befördert zu werden, schien Lichtjahre entfernt, auch wenn sie sich die Beförderung ihrer Meinung nach bereits mehrfach verdient hatte. Slater trug natürlich nicht so einen Mühlstein am Hals mit herum wie sie. Als sie das letzte Mal zusammengearbeitet hatten, war er Detective Inspector im Dezernat für schwere Verbrechen gewesen. Inzwischen war er Detective Chief Inspector, allerdings hatte er sich ins Drogendezernat zurückversetzen lassen müssen, in dem er seine Karriere begonnen hatte, bevor ihm diese Ehre schließlich zuteilgeworden war.


    »Niemals, Chief Inspector Slater. Ich glaube, ich bin nicht die Richtige dafür. Hab wohl im Gegensatz zu Ihnen nicht das passende Gesicht.«


    »Mein lieber Gott! Wenn es darum ginge, wer das beste Gesicht hat, wären Sie Chief Constable und ich die stellvertretende Klobürste.«


    »Schmeicheleien öffnen einem jede Tür, Sir«, entgegnete sie. »Apropos, ich wollte Sie um einen Gefallen bitten.«


    »Schießen Sie los. Was immer Sie wollen.«


    »Sie haben im kommenden Frühjahr einen Fall vorm Manchester Crown Court. Regina versus Ian Dyke.«


    »O ja, dieser kleine Scheißkerl.« Slater lachte finster in sich hinein. »Ein Drogenkurier der Low Riders. Er wird kriegen, was er verdient, darauf können Sie Gift nehmen.«


    »Sieht es schlecht für ihn aus?«


    »Wollen wir es hoffen. Wir versuchen schon seit einer ganzen Weile, diese Typen dranzukriegen. Bei Dyke hatten wir Glück. Für sich genommen ist er kein großer Fisch. Wir haben ihm den üblichen Deal angeboten, aber er hat nicht angebissen. Sie wissen ja, wie diese Biker sind – eine verschworene Truppe. Aber wie auch immer, er spielt nicht mit. Also wird er für die Taten seiner Kumpels büßen.«


    Das erklärte alles, wurde Lucy bewusst. Sie hatte sich schon gedacht, dass Kyle Armstrong sich in Wahrheit Sorgen machte, dass Ian Dyke versucht sein könnte, einen Deal zu schließen und das ganze Chapter mit reinzureißen. Aber versprochen war versprochen, erst recht wenn es sich vielleicht eines Tages auszahlen würde.


    »Ich habe mich nur gefragt«, sagte sie mit einem leicht unguten Gefühl, das sie jedoch unterdrückte, »ob es vielleicht irgendeine Möglichkeit gibt, ihm gegenüber ein bisschen Nachsicht walten zu lassen.«


    Am anderen Ende der Verbindung entstand ein kurzes intensives Schweigen.


    »Lucy, der Gerichtstermin steht«, stellte Slater schließlich klar. »Er ist für den 3. April angesetzt. Und wir haben nicht gerade wenig Stoff bei ihm gefunden.«


    »Ich frage nur, weil es sich bei einer meiner Ermittlungen vielleicht als hilfreich erweisen könnte.«


    »Selbst wenn ich wollte, kann ich in diesem Stadium nichts mehr tun, damit die Anklage abgeschwächt wird.«


    »Sir, erinnern Sie sich an diesen wirklich heiklen Scheißjob, den Sie mir während der Operation Schnellstraße zugewiesen haben? Als Sie mich als verdeckte Ermittlerin in dieses Bordell in Cheetham Hill geschickt haben?«


    »Sie meinen den Job, den Sie unbedingt haben wollten, den Job, um den Sie mich regelrecht angebettelt haben, weil Sie so scharf darauf waren?«, entgegnete er ernst.


    »Ja, genau den. Und erinnern Sie sich daran, dass eine dieser Scheißschlampen dort mir sogar angedroht hat, mir die Nase abzufackeln?«


    »Versuchen Sie nicht, mir so zu kommen, Lucy.«


    »Ich versuche gar nichts. Ich sage nur: Ich habe in dem Jahr einen verdammt guten Job für Sie erledigt. Wir haben ein kriminelles Syndikat hochgenommen und zwei Serienmörder verhaftet.«


    »Wofür Sie angemessen belobigt wurden.«


    »Sir, ich bitte Sie doch nur um einen kleinen Gefallen.«


    »Lucy.« Slater klang ziemlich entgeistert. »Ian Dyke ist ein übler Bursche. Er bringt den Stoff der Low Riders seit Jahren in ganz Crowley unters Volk und wahrscheinlich weit über Crowley hinaus.«


    »Sie haben doch gerade selber gesagt, dass er nur ein kleines Rädchen im Getriebe ist. Bringt es die Sache wirklich voran, wenn Sie alles Dyke anhängen, nur weil Sie dem Rest der Truppe nichts anhaben können?«


    Es folgte ein weiteres bedeutungsschwangeres Schweigen.


    »Na schön«, erwiderte er schließlich. »Ich sage Ihnen, was ich tun kann. Und das tue ich allein auf der Basis unserer Freundschaft, die sich im Moment gerade auf sehr dünnem Eis befindet, Lucy.«


    »Das ist mir klar, Sir. Tut mir wirklich leid.«


    »Ja, das hört man.« Er machte eine Pause, als überdenke er sein Angebot noch mal. »Wenn Dyke seine Verteidigungsstrategie ändert und sich schuldig bekennt, was er tunlichst machen sollte, da er keine guten Karten hat, werde ich dem Richter persönlich schreiben und ihm mitteilen, dass der Angeklagte sich im Laufe der Ermittlungen hilfreich und kooperativ gezeigt hat, seine Taten aufrichtig bereut und ernsthaft versucht, sein Leben in den Griff zu bekommen. Ich muss Ihnen nicht sagen, dass ihm das nicht den Arsch retten wird, aber es könnte dazu beitragen, dass der Richter ihm mit etwas mehr Nachsicht begegnet. Aber wie gesagt, als Erstes muss er seine Verteidigungsstrategie ändern. Und das kommt übrigens nicht von mir. Es muss von seinen Anwälten kommen. Als Erstes muss Dyke das also beigebracht werden. Sorgen Sie dafür, dass er das kapiert, Lucy. Der erste Schritt muss von ihm kommen.«


    »Okay, Sir. Ich leite es weiter.« Lucy wusste, dass dies das Beste war, was sie herausholen konnte. »Vielen Dank für Ihre Hilfe.«


    »Ich habe keine Ahnung, was Sie da mit den Low Riders am Laufen haben, Lucy, aber ich warne Sie: Seien Sie vorsichtig. Die sind kein normaler Motorradclub. Es ist eine harte Truppe, die regelmäßig in kriminelle Machenschaften verwickelt ist.«


    »Das weiß ich, Sir.«


    »Und ihr Präsident, Kyle Armstrong, ist der Schlimmste von allen.«


    »Auch das ist mir bekannt, Sir. Danke.«


    Slater räusperte sich. »Wir sehen uns, Lucy. Passen Sie auf sich auf.«

  


  
    


    Kapitel 4


    Da Crowley einmal ein Zentrum des Kohlebergbaus und der Baumwollindustrie gewesen war, befanden sich die Lagerhallen und Fabriken beinahe im Zentrum der Stadt, was vor allem darauf zurückzuführen war, dass sich dort auch der wichtigste Umschlagbahnhof befand, doch sie lagen auch nur einen Steinwurf vom Haupteinkaufszentrum der Stadt entfernt.


    Noch in den Siebzigerjahren waren im inneren Bereich Crowleys jede Menge Baumwollspinnereien und Fabriken in Betrieb gewesen, deren hohe Schlote wie Bäume eines Waldes in den Himmel ragten und Tag und Nacht Rauch in die Luft über dem Stadtgebiet Greater Manchesters gepustet hatten. Dies hatte dem Ort zu jener Zeit zweifellos einen ganz eigenen Charakter verliehen und tat es zu einem gewissen Grad immer noch. Zahllose riesige Fabrikgebäude überragten die Backsteinreihenhäuser in den Wohnvierteln, wo über viele Jahrzehnte lang die Arbeitskräfte gewohnt hatten.


    Im 21. Jahrhundert hatten diese Fabrikanlagen natürlich etwas Anachronistisches. Einige waren in durchaus ambitionierter Weise in Wohnblocks mit »begehrten Wohnungen« umgewandelt worden – von denen die meisten immer noch zum Verkauf standen –, andere waren als Industriemuseen für Besucher zugänglich. Von den übrigen standen die meisten leer oder waren mit Brettern vernagelt. Einige hielten dies für einen Schandfleck in der Umgebung, andere sahen darin Potenzial. So hatte zum Beispiel Roy Shankhill alias »der Shank« die Rudyard Row, eine von Unkraut überwucherte Seitenstraße, die sich zwischen mehreren dieser heruntergekommenen leer stehenden Kolosse aus der Zeit Edwards VII. hindurchschlängelte, auserkoren, um dort seine »Geschäfte« zu betreiben.


    Die Rudyard Row war keine Straße, auf der man zufällig landete, denn man musste seinen Weg durch ein Gewirr ähnlich verwahrloster Gassen finden, weshalb die meisten Menschen, selbst Ortsansässige, keine Ahnung von der Existenz dieser Straße hatten. Außerdem gab es so gut wie keinen Grund, die Rudyard Row aufzusuchen. Einige der ehemaligen Fabrikgebäude, die die Straßen säumten, wurden zwar noch genutzt, doch bei den meisten handelte es sich um seelenlose Backsteinfassaden mit vernagelten Fenstern.


    An diesem trüben, feuchtkalten Oktobertag wirkte die Straße so düster wie immer, als Malcolm Pugh dort aufkreuzte. Es war mitnichten sein erster Besuch und würde höchstwahrscheinlich auch nicht sein letzter sein, doch das bedeutete nicht, dass er deshalb weniger nervös war.


    Er war mit dem Bus aus Bullwood in die Stadt gekommen. Es war später Vormittag, die Rushhour war lange vorüber, und so war er auf dem Oberdeck der einzige Gast gewesen und hatte während der gesamten Fahrt über seine zahllosen Probleme nachgedacht. Während er grübelnd die Rudyard Row entlangging, fühlte er sich noch mehr allein, und jetzt hatte er auch noch Angst.


    Was er heute vorhatte, war in vielerlei Hinsicht gut. Er erwartete, dass es dazu beitragen würde, sich bei Shankhill lieb Kind zu machen, aber man konnte nie ganz sicher sein, was dabei herauskam, wenn man mit dem Shank zu tun hatte. Er sah nach rechts und nach links, bevor er an die Tür Nummer 38 klopfte. Die beiden rostigen Ziffern hingen zwischen Streifen abblätternder Farbe.


    Er vergaß sich zu vergewissern, ob die Luft auch hinter ihm rein war, weshalb er nicht sah, dass die Tür des verfallenen Gebäudes auf der gegenüberliegenden Straßenseite leise aufschwang. Die Scharniere waren erst vor Kurzem geölt worden.


    Im ersten Moment war aus dem Inneren von Shankhills Gebäude nichts zu hören. Pugh wollte gerade noch einmal klopfen, als er auf der anderen Seite der Tür etwas hörte, das klang wie das Rascheln einer Zeitung. Er wusste, was das war: Turk, dieser Haufen aus Fleisch und Knochen, den Shankhill einen Bodyguard nannte, der sich verärgert von seinem Stuhl erhob, das Käseblatt zusammenrollte, das er gerade las – sicher eins mit vielen Titten, Ärschen und Strapsen –, es in seine Jackentasche stopfte und …


    »Wer ist da?«, dröhnte Turks Stimme durch das Holz.


    Er hatte einen merkwürdigen Akzent, den Pugh nicht recht zuordnen konnte. Aufgrund des Spitznamens des Kerls, seiner dunklen Hautfarbe und seines kurzen wirren fettigen Haars hatte Pugh immer angenommen, dass er irgendwo aus dem Nahen Osten stammte. Nicht dass das eine Rolle spielte. Das Einzige, was im Hinblick auf Turk wirklich zählte, war, dass er mindestens eins zweiundneunzig groß war, täglich trainierte und höchstwahrscheinlich jede Menge Steroide nahm, was ihm einen Herkuleskörper bescherte. Angeblich tat er nichts lieber, als die Abdrücke seiner zahlreichen Siegelringe auf den Körpern und in den Gesichtern derjenigen zu hinterlassen, mit denen sein Arbeitgeber ein Hühnchen zu rupfen hatte.


    »Ich bin’s, Malcom Pugh. Ich muss zu Roy.«


    Auf der anderen Seite der Tür ertönte ein Kichern. »Sie kriegen den Hals wohl nie voll, was?«


    »Ich bin nicht hier, um einen neuen Kredit aufzunehmen. Ich will ihm was zurückzahlen.«


    »Ach ja?« Turk klang belustigt, als ob das ein Scherz sein musste und er ihm nicht abkaufte, dass er wirklich deshalb da war.


    »Im Ernst. Komm schon, Turk. Roy erwartet mich.«


    Es rumste zweimal, als erst der obere und dann der untere Riegel zur Seite geschoben wurde. Die Tür öffnete sich, und Pugh stellte einen Fuß auf die Stufe, doch im gleichen Moment stieß ihn etwas von hinten. Jemand rannte mit voller Wucht in seinen Rücken hinein.


    Er wurde nach vorne gegen die Tür geschleudert, die nach innen flog und Turk, der dahinterstand, mit voller Wucht traf. Es ertönte ein Knirschen von zersplitterndem Holz, Turks Kehle entstieg ein verzerrtes Grunzen, und Pugh, der so entgeistert war, dass er nicht wusste, was um ihn herum geschah, wurde am hinteren Kragen seines Anoraks gepackt. Dann legte sich eine behandschuhte Hand über seinen Mund, und er wurde gewaltsam nach drinnen gestoßen.


    Unmittelbar hinter der Tür befand sich ein kleiner Vorraum am Fuß einer steilen, feuchten Treppe. Ein einzelnes verschmutztes Oberlicht erhellte die feuchten Backsteinwände und den Stuhl an der Seite des Vorraums nur schwach. Turk lag mit ausgestreckten Armen und Beinen am Fuß der Treppe, die untere Hälfte seines Gesichts war mit Blut bespritzt, das von seiner eingeschlagenen Nase stammte. Pugh wurden die Beine unter ihm weggetreten, und er stürzte auf die Knie. Im nächsten Moment drangen zwei kräftige Gestalten in den beengten Raum hinter ihm. Sie bewegten sich geräuschlos und geschmeidig wie Katzen. Dann fiel die Tür mit einem Rums zu, aber der obere Riegel wurde so schnell und leise wieder vorgeschoben wie nur irgend möglich.


    Vor Schreck und Schmerzen blinzelnd, langte Turk nach dem Colt Python, den er im Schulterholster unter seiner hellbraunen Lederjacke trug. Doch bevor er ihn zu fassen bekam, wurde ihm etwas unters Kinn gerammt, das aussah wie die Mündung einer Maschinenpistole. Seine Hand erstarrte.


    Pugh kauerte auf den Knien, ein zusammengerollter erwachsener Fötus, und blickte langsam und angsterfüllt auf. Die beiden Eindringlinge, die noch kein Wort gesagt hatten, geschweige denn lauthals eine Drohung oder Warnung ausgestoßen hatten, trugen beide automatische Waffen mit Schulterriemen. Pugh hatte keine Ahnung, um was für Marken oder Modelle es sich handelte, aber sie sahen furchterregend aus, insbesondere die großen Magazine, die an ihren Unterseiten befestigt waren.


    Die Eindringlinge trugen schwarze Lederjacken, deren Reißverschlüsse bis oben zugezogen waren, schwarze Lederhandschuhe und scharlachrote Sturmhauben mit schmalen Augenschlitzen. Sie waren durchschnittlich groß und hatten eine durchschnittliche Figur, doch der eine war etwas größer als der andere. Es war der Größere, der Turk seine Waffe unter das Kinn gerammt hatte. Er umklammerte sie fest mit der linken Hand, während er den Zeigefinger seiner anderen Hand auf die Stelle legte, an der sich seine Lippen befinden mussten. »Pst«, zischte er.


    Turk sah ihn finster an, sagte jedoch nichts. Pugh hingegen, der deutlich kleiner und älter war als Turk und sogar bei sich zu Hause als Schwächling und Versager galt, wimmerte laut, was ihm einen kräftigen Tritt in die Seite eintrug. Der größere Bewaffnete beugte sich noch näher an Turk heran, presste ihm die Mündung seiner Waffe gegen den Adamsapfel und drückte so fest zu, dass Turks Kehle ein glottales Gurgeln entwich. Der Eindringling fummelte mit der rechten Hand unter Turks Jacke herum, bis er den Griff des Colt Python gefunden hatte. Er zog den Revolver hervor und stopfte ihn in die Tasche seiner eigenen Jacke.


    Dann richtete er sich auf und ging ein Stück zurück, jedoch höchstens fünfzehn Zentimeter, die Maschinenpistole direkt auf das ramponierte Gesicht seines Gefangenen gerichtet. »Steh auf!«, sagte er leise.


    Turk befolgte die Anweisung. Als er sich zu voller Größe aufgerichtet hatte, überragte er den größeren der beiden bewaffneten Eindringlinge sogar um einige Zentimeter, aber das spielte wohl kaum eine Rolle. Denn wenn er sich nicht irrte, handelte es sich bei der Waffe vor seiner Nase um eine SIG-Sauer MPX. Aus dieser Entfernung würden die Neunmillimetergeschosse ihn wie eine Kreissäge in zwei Hälften teilen.


    »Arme rausstrecken, sodass ich deine Hände sehen kann!«, befahl der größere Bewaffnete. »Und dann umdrehen.«


    Turk gehorchte, spreizte seine Finger und drehte sich langsam um.


    »Jetzt die Treppe hoch!«, wies der Eindringling ihn an. »Ein ungewöhnliches Geräusch, irgendetwas, das ich als Warnung verstehen könnte, und du bist schneller auf dem Weg zu Allah, als du es je für möglich gehalten hättest.«


    Turk stieg mit schweren aber vorsichtigen Schritten die Treppe hoch. Der Bewaffnete war unmittelbar hinter ihm und hatte ihm die Mündung seiner SIG in den Rücken gerammt.


    Der andere, kleinere Bewaffnete stieß Pugh mit dem Fuß an und bedeutete ihm, ebenfalls nach oben zu gehen.


    »Bitte«, jammerte Pugh. »Eigentlich wäre ich nicht mal hier.«


    Eine kräftige Hand packte ihn am Kragen und zerrte ihn hoch auf die Beine. Er stolperte panisch die Stufen hinauf, der zweite Eindringling folgte ihm lautlos hinter seinem Rücken verborgen.


    Am oberen Ende der Treppe befand sich ein Flur. Die Holzbohlen waren lose und verrottet, von den Wänden hingen Tapeten herab. Von dem Flur ging nur eine Tür ab, die sich ganz am Ende befand. Der Mann in dem Raum hinter der Tür, Roy Shankhill alias »der Shank«, ein stämmiger schweineähnlicher Typ mit rötlicher Gesichtsfarbe, Schlitzaugen und einer strähnigen gelblich braunen Haarmähne trug wie immer einen gemusterten Hausmantel über seinem fleckigen Hemd und seiner schlampig gebundenen Krawatte. Er saß hinter einem breiten, lederbezogenen Schreibtisch, der, abgesehen von einem frei stehenden Heizstrahler in einer Ecke und einem kleinen Stahlsafe in einer anderen, das einzige Möbelstück in dem ansonsten leeren Raum war.


    Shankhill dachte, unten ein Rumsen gehört zu haben. Er setzte sich sogar seine Brille auf, die immer an einer Kette vor seiner Brust hing, und blinzelte durch den Raum zu der halb offenen Tür. Doch es war kein weiteres Geräusch gefolgt, weshalb er folgerte, dass Turk nur seinen Stuhl umgestoßen hatte. Oder vielleicht war es auch Malcolm Pugh, der zu dem vereinbarten Treffen kam – wobei Shankhill, wenn er ehrlich war, erst glaubte, dass er wirklich kam, wenn er ihn vor sich sah. Es wäre nicht das erste Mal, dass der unverbesserliche Spieler nicht erschien, wenn eine Rückzahlung fällig war. Selbst wenn es Pugh war, würde er nicht alles auf einen Schlag zurückzahlen. Er zahlte nie seine kompletten Schulden zurück, und es würde Shankhill auch gar nicht in den Kram passen, wenn er das täte. Er konnte kaum darauf erpicht sein, dass seine Schuldner ihre Kredite zurückzahlten, bevor sich ein ordentlicher Batzen an Zinsen angehäuft hatte. Und er war auch keinesfalls auf komplette sofortige Rückzahlungen der von ihm gewährten Kredite angewiesen. Davon kündeten die Haufen gebrauchter Geldscheine auf seinem Schreibtisch, die er gerade sortierte und zu ordentlichen Stapeln aufschichtete, oder auch die klobigen Goldringe an sämtlichen Fingern, die Ketten um seinen Hals und die diversen Armbänder an seinen Handgelenken, ganz zu schweigen von seiner mit Diamanten besetzten Rolex.


    Dann flog die Tür zu seinem Büro auf und krachte mit solcher Wucht gegen die Wand, dass der Putz abfiel. Shankhill, in physischer Hinsicht ein Koloss von einem Mann, sprang beinahe von seinem Stuhl hoch.


    Turk kam hereingepoltert, als ob er von hinten geschubst worden wäre, die untere Hälfte seines Gesichts glich einer Maske aus klebrigem Blut. Neben ihm taumelte ein kahl werdender kleinwüchsiger Kerl herein, eine halbe Portion von einem Mann – Malcolm Pugh, wie Shankhill bewusst wurde. Die beiden waren mit solcher Wucht in den Raum getreten worden, dass sie beide auf allen vieren landeten. Hinter ihnen kamen die beiden Eindringlinge in den Raum, ebenfalls Seite an Seite, jeder von ihnen hatte eine Maschinenpistole vor sich ausgerichtet.


    Shankhill erstarrte ungläubig und glotzte die Eindringlinge mit ausdruckslosen fischartigen Augen durch seine Brille an. Seine fetten, schweißigen Hände schwebten über den Geldstapeln. Dann drehte er sich abrupt um. An der Wand lehnte eine Winchester-Schrotflinte, vielleicht gerade mal einen Meter von ihm entfernt.


    »Äh-äh!«, sagte der größere Eindringling und entsicherte seine Waffe.


    Shankhill musterte sie aufmerksam, hinter seinen dicken Gläsern fielen ihm fast die Augen aus.


    Die Maschinenpistolen hingen an Riemen über ihrer Schulter, sodass sie jederzeit schussbereit waren. Die beiden Maskierten waren auseinandergetreten und standen jetzt etwa zwei Meter voneinander entfernt, sodass sie zum einen ein schwerer zu treffendes Ziel abgaben und gleichzeitig in der Lage waren, den kompletten Raum abzudecken. Ihr Auftreten wirkte fest und entschlossen. Sie handhabten ihre Waffen, als ob sie damit umzugehen wüssten.


    Profis also. Widerstand zu leisten wäre äußerst unklug.


    Der etwas kleinere der beiden stand auf der linken Seite. Er ging um die inzwischen knienden Gestalten Turks und Pughs herum, umrundete Shankhills Schreibtisch und nahm die Schrotflinte. Dann ging er wieder zurück und richtete die Schrotflinte mit der rechten Hand vor sich aus und die SIG mit der linken, wodurch er mit den beiden Waffen alle drei Geiseln in Schach hielt. Währenddessen ließ der Größere seine SIG am Riemen herabbaumeln, nahm eine zusammengerollte schwarze Stofftasche aus seiner Jackentasche, schüttelte sie aus, sodass sie sich entfaltete, ging zum Schreibtisch und schob das auf ihm gestapelte Geld hinein.


    Das dauerte nicht länger als zwanzig Sekunden. Die knienden Gefangenen konnten nichts tun. An der Vorderseite von Turks Hemd rann immer noch frisches Blut herunter, Pugh krümmte sich mit geschlossenen Augen vornüber, um seine durchnässten Knie breitete sich eine Urinlache aus.


    Als der größere Bewaffnete den Tisch leer gefegt hatte, langte er in eine große Reisetasche, die neben dem Schreibtisch stand, nahm etliche weitere Geldbündel heraus und stopfte sie ebenfalls in die Stofftasche.


    »Wisst ihr überhaupt, wer ich bin?« Shankhill konnte sich die Frage nicht verkneifen.


    »Ist mir völlig egal, selbst wenn du der Kondomlieferant von Donald Trump wärst«, stellte eine Stimme hinter der scharlachroten Sturmhaube des Eindringlings klar. »Öffne den verdammten Safe!«


    Shankhill schürzte die Lippen und schüttelte leicht den Kopf.


    Die Augen des Eindringlings weiteten sich hinter den Schlitzen seiner Sturmhaube – nicht so sehr aus Verärgerung, wie Shankhill zu spüren glaubte, sondern eher aus Verblüffung. »Meinst du das ernst?«, fragte er.


    »Absolut«, erwiderte Shankhill in strengem, jedoch geduldigem Tonfall, wie ein Lehrer, der eine Unterrichtsstunde gibt. Er hatte beschlossen, nicht nachzugeben. »Eins kann ich euch sagen, Jungs: Ihr spielt mit dem Feuer. Die Zeit arbeitet nicht für euch, und wenn ihr tatsächlich wüsstet, wer ich bin, wärt ihr nicht hier. Und jetzt rate ich euch dringend, euer Glück nicht überzustrapazieren und zu verschwinden, solange die Gelegenheit noch günstig ist. Denn so, wie es aussieht, werdet ihr von jetzt an bis ans Ende eurer Tage gejagt.«


    Der größere Bewaffnete betrachtete ihn mit großem Interesse. »Der Safe.«


    Shankhill schüttelte erneut den Kopf, langsam und bewusst.


    Der Bewaffnete schien drüber nachzudenken, dann wirbelte er herum, packte Turk am Kragen seiner Jacke, zerrte ihn hoch auf die Beine und stieß ihn in die Ecke am hinteren Ende des Raums. »Umdrehen!«, brüllte er.


    Immer noch mit ausgestreckten Armen drehte Turk sich langsam um, bis er seine Peiniger ansah. Seine Augen waren erstaunlich weit aufgerissen, sein Gesicht war nicht mehr nur blutverschmiert, sondern auch blass und vor Angst in Schweiß gebadet. Ohne Vorwarnung hob der größere Eindringling seine SIG und feuerte eine ohrenbetäubende Salve auf Turks Beine ab.


    Die Geschosse zertrümmerten die Beine und schlugen in die Wand dahinter ein. Die Wand wurde über und über mit Blut und Fleisch bespritzt. Turk stürzte der Länge nach auf die Seite und würgte. Er litt nahezu unvorstellbare Schmerzen. Malcolm Pugh schrie panisch und klatschte sich die Hände auf die Ohren. Frischer Urin sickerte durch die Vorderseite seiner Hose. Shankhill, der sich darauf verlassen hatte, dass sein hartes Auftreten seinen Zweck erfüllen würde, konnte nur entsetzt starren. Er hatte sich ebenfalls halb die Ohren bedeckt, und als das Echo der Schüsse erstarb, gaffte er schockiert seinen auf dem Boden liegenden Leibwächter an, wobei seine Augen wie im Schnellfeuermodus auf- und zuklappten.


    »Die nächste Ladung kriegt er in den Kopf«, stellte der größere Bewaffnete klar. »Danach knöpfen wir uns den kleinen Kerl vor.«


    »Nein … Bitte nicht!«, kreischte Pugh.


    »Wird eine ziemliche Sauerei sein, die du beseitigen musst«, stellte der Bewaffnete an Shankhill gewandt klar. »Schließlich betreibst du in diesen Räumlichkeiten ein illegales Geldverleihgeschäft. Und du wirst nicht mal in der Lage sein, einen Freund anzurufen, wenn deine eigenen Knie und Ellbogen zerschossen sind. Denn glaub mir, Junge, bevor wir hier abhauen, werden wir uns dich vorknöpfen.«


    Shankhills Mund klappte auf. Er starrte erst den einen und dann den anderen an.


    Das hier war ernst. Absolut ernst. Roy »der Shank« Shankhill wurde in seinem eigenen Büro ausgeraubt.


    »Den Safe!«, sagte der Größere erneut. »Na los, du fetter schmierhaariger Abschaum!«


    Der Geldverleiher behauptete noch einen Moment lang seine Stellung – gerade so lange, wie es dauerte, bis die diversen Teilchen sich in seinem fassungslosen Oberstübchen zu einem Gesamtbild zusammengefügt hatten. In Schweiß gebadet taumelte er von seinem Schreibtisch zum Safe, hockte sich hin, stellte die Wählscheibe ein, drehte sie hin und her und hörte, wie die erforderlichen Ziffern einrasteten. Als die Tür des Safes mit einem Klick aufsprang, erhob Shankhill sich und trat zurück.


    Auf der anderen Seite des Raums jammerte der verwundete Turk leise vor sich hin und stieß tierähnliche Laute aus. Der größere Bewaffnete ignorierte ihn, während der kleinere sich vor Shankhill aufbaute, ihn mit der SIG in Schach hielt und die Schrotflinte auf den am Boden liegenden Leibwächter Shankhills gerichtet hielt. Der Größere ging vor dem Safe in die Hocke und holte ein Geldbündel nach dem anderen heraus und stopfte es in seine Tasche. Als er sämtliches Geld eingepackt hatte, bediente er sich an dem Schmuck – Armbänder, Broschen, Halsketten –, erstklassige Ware, nicht die Art Klunker, die Shankhill selbst zu tragen pflegte, Platin und Weißgold mit eingelassenen Diamanten und anderen Edelsteinen. Als er fertig war, richtete er sich auf und wandte sich Shankhill zu.


    Er hielt ihm eine leere Hand hin. »Wo wir schon mal dabei sind, nehmen wir auch deine Ketten und Ringe mit. Und die Rolex natürlich. Mein Gott, wäschst du deine Hände mit Frittieröl, oder was?«


    Shankhill sah ihn finster an, während er die Wertsachen aushändigte. »Ich werde euch finden«, sagte er leise.


    »Ach ja?« Der größere Eindringling trat zurück. »Vielleicht hilft dir mein spezieller Stiefelabdruck ja dabei.«


    Dann eröffnete er das Feuer auf Shankhills Beine. Ein Hagel Kugeln durchsiebte Muskeln und Knochen, zerfetzte die Beine zu Brei und schleuderte den übergewichtigen Mann zu Boden auf die mit Blut und Urin verschmierten Holzdielen.


    Um zu beweisen, dass er ein Mann war, der zu seinem Wort stand, trat der größere Gangster Shankhill noch zwei- oder dreimal mit voller Wucht in sein blasses, nasses Gesicht. Als er fertig war, wandten die beiden sich Malcolm Pugh zu, der inzwischen noch lauter jammerte.


    »Hör auf zu jammern oder du stirbst!« Der Größere stieß Pugh warnend einen Finger ins Gesicht.


    Der kleine Spieler hatte vor Angst einen irren Blick und sabberte. »In meiner Innentasche!«, brabbelte er. »Es ist in meiner Innentasche. Alles. Nehmen Sie, was Sie wollen.«


    »Dein Geld wollen wir nicht«, stellte der Größere klar.


    Als Pugh eine Handvoll Zwanziger unter seiner Jacke hervorkramte und den beiden damit zuwedelte, riss der Kleinere ihm die Scheine aus der Hand, warf sie quer durch den Raum, sodass sie durch die Luft segelten, und drehte ihm die Hände hinter den Rücken, was ihn erneut aufschreien ließ, diesmal vor Schmerz. Dann fesselte er sie mit Klebeband. Das Gleiche tat er mit Pughs Fußknöcheln.


    »Es ist ganz einfach, Malcolm«, stellte der größere Eindringling klar, als Pugh gefesselt in einer Ecke lag. Er hatte den Vornamen einer Kreditkarte aus Pughs Portemonnaie entnommen, doch jetzt schob er die Karte zurück ins Portemonnaie und steckte es wieder in die Jackentasche des Gefesselten. »Du hast das hier überlebt. Du hast sogar dein Geld behalten. Du wirst dich in ein paar Minuten befreien können. Aber es ist noch nicht vorbei. Wir wissen, wer du bist. Wenn du also zu den Bullen gehst oder auch nur einen Krankenwagen für diese beiden Trottel bestellst, kommen wir wieder und knöpfen uns dich vor. Und eins kann ich dir versprechen: Wir schießen dir nicht nur deine Beine weg.«


    Pugh sagte nichts, sondern schloss einfach nur die Augen, um sie vor dem beißenden Schweiß zu schützen, der von seinen Wimpern tropfte.


    Als er schließlich wagte, die Augen wieder zu öffnen, waren die maskierten Eindringlinge verschwunden.

  


  
    


    Kapitel 5


    Lucy war um kurz vor eins wieder zurück in der Kripoabteilung der Wache Robber’s Row. Darren Pringle war verurteilt worden, und der mehrfache Straftäter sah endlich der Freiheitsstrafe entgegen, die er schon so lange verdient hatte. Als er zu den Haftzellen geführt worden war, hatte er angesichts der viermonatigen Haftstrafe, die ihm aufgebrummt worden war, völlig fassungslos gewirkt, doch Lucy wusste, dass es in Wahrheit nur eine geringe Strafe war. Wenn er sich gut führte, was er sicher tun würde, da er seine Strafe in einer Einrichtung für kurze Haftaufenthalte absitzen würde, in der alle darauf bedacht waren, sich zu benehmen, wäre er in zwei Monaten wieder draußen. Und dann würde es nicht lange dauern, bis er volltrunken aus einem Pub torkelte und im Suff wieder jemanden zusammenschlug. Vielleicht passierte es sogar schon am Ende seines ersten Abends in Freiheit, an dem er seine Entlassung aus dem Gefängnis feierte. Falls dies geschähe, würde sie nicht allzu weit entfernt sein, und sie würden die ganze entmutigende, zeitraubende Prozedur erneut durchmachen müssen. Doch zumindest war das fürs Erste nicht ihr Problem.


    Im Großraumbüro der Detectives – oder im Kriminalbüro, wie es auch genannt wurde – herrschte die übliche mittägliche Geschäftigkeit. Es war ein ständiges Kommen und Gehen, es wurde auf Tatstaturen herumgehackt, Telefone klingelten.


    »Schöner Erfolg, Luce!«, rief Detective Sergeant Kirsty Banks quer durch den Raum und unterbrach kurz das Telefongespräch, das sie gerade führte. Lucy reckte einen Daumen hoch, zog sich ihre Regenjacke aus, hängte sie auf die Lehne ihres Stuhls und ließ sich an ihrem Schreibtisch nieder. Dort fand sie eine Nachricht von Harry, der ihr mitteilte, dass er nach Hatchwood Green gefahren sei und den Ball ins Rollen bringe, indem er noch mal die Opfer der Einbrüche befrage, die Detective Inspector Beardmore zufolge miteinander in Verbindung standen. Sie dürfe ihm dabei gerne helfen, wenn sie abkömmlich sei.


    Bevor sie sich auf den Weg machte, holte Lucy sich an dem Automaten vor dem Kriminalbüro ein Käsesandwich und eine Cola und sah ihre E-Mails durch.


    Beinahe sofort fiel ihr eine Nachricht ins Auge, bei der es sich dem Anschein nach um Spam zu handeln schien, in deren Betreffzeile Viagra zu einem sensationellen Preis angeboten wurde. Sie erregte vor allem deshalb ihre Aufmerksamkeit, weil sie nicht weggefiltert worden war. Sie kippte sich die Cola herunter, aß ihr Sandwich und notierte sich die letzten Schriftzeichen der Betreffzeile.


    TC – Borsd 1 – 15.


    Für jeden, der nicht eingeweiht war, war diese Zeichenfolge sinnlos, nicht mehr als irgendwelches Internetkauderwelsch, aber für Lucy war die Botschaft so klar verständlich wie ein Straßenschild. Sie sah auf die Uhr. Es war fast Viertel nach eins, was bedeutete, dass der Bus gleich aus der Innenstadt abfahren und in etwa zehn Minuten vor der Wache halten würde.


    Sie stand auf und zog ihre Jacke an. Streng genommen durfte sie nicht alleine zu solchen Treffen gehen. Gemäß den bei der Greater Manchester Police herrschenden Vorschriften müsste Harry auch anwesend sein, doch selbst wenn er sich sofort auf den Weg machen würde, was er wahrscheinlich nicht konnte, wenn er gerade mit einer Befragung beschäftigt war, würde er es nicht schaffen, rechtzeitig aus Hatchwood Green da zu sein. Aber das wäre auch kein Weltuntergang. Wenn jemand fragte, würde sie sagen, dass sie einem möglichen Hinweis nachging. Und wenn das Ganze vielversprechend aussah, konnten Harry und sie sich ja später oder vielleicht auch am nächsten Tag noch mal offiziell gemeinsam um die Sache kümmern.


    Sie ging um die Vorderseite des Gebäudes herum zur Tarwood Lane und gesellte sich zu zwei jungen Müttern mit Kinderwagen, die an der Haltestelle auf den Bus warteten. Ihr Outfit wirkte vielleicht ein wenig unpassend, denn sie trug immer noch die schicke Bluse, die elegante Hose, die hochhackigen Schuhe, die sie sich extra für ihren Auftritt vor Gericht angezogen hatte, und ihre edle beigefarbene Regenjacke, doch wenn sie die Sache in diesem Dress angehen musste, konnte sie es auch nicht ändern. Außerdem brauchte sie nicht lange zu warten, bis der Bus mit der Nummer 1 – 15, der die Strecke zwischen Crowley Zentrum und Borsdane Wood bediente, auftauchte. Die beiden jungen Mütter stiegen zuerst ein, Lucy half ihnen mit den Kinderwagen. Nachdem sie ihr Ticket bezahlt hatte, stieg sie die steile Treppe zum Oberdeck hinauf. Dort befand sich nur ein einziger Fahrgast, der auf einem der vorderen Sitze Platz genommen hatte – seinem üblichen Platz, weil die Überwachungskameras auf dem Oberdeck der Busse auf dieser Route ebenfalls ganz vorne angebracht waren und die Personen, die unmittelbar unter ihnen saßen, somit nicht erfassen konnten.


    Lucy setzte sich auf den Platz direkt hinter dem Mann.


    Da er saß, sah man ihm nicht an, wie groß er war, aber Jerry McGlaglen maß gut einen Meter neunzig. Er war zwischen Anfang und Mitte sechzig und stets elegant gekleidet. Sein bevorzugtes Outfit bestand aus einer Flanellhose, einem dazu passenden Jackett, oft mit einer Nelke in einem der Knopflöcher, und einer Krawatte, wobei dieses Äußere sich mitunter nicht mit seinen hageren Gesichtszügen, seinen eingefallenen Wangen und seinem spärlichen grauen Bart und Schnäuzer vertrug, ganz zu schweigen von seinem grauen Haarschopf, der etwas von einem Staubwedel hatte. Wenn man von Angesicht zu Angesicht mit ihm redete, sah man, dass er eigenartig gefärbte Augen hatte, ein blaues und ein grünes, und ungesunde bräunliche Zähne. Seine persönliche Hygiene war auch nicht mehr das, was sie mal gewesen war. Während er aus der Ferne also einen imposanten Eindruck machte, wirkte er aus der Nähe sonderbar und eher schmierig.


    »Warum halten wir an dieser Geheimniskrämerei fest, Jerry?«, fragte Lucy leise, als der Bus sich wieder in Bewegung gesetzt hatte. »Können wir uns nicht einfach in einem Pub treffen, wie das jeder tut?«


    McGlaglen sah sich nicht um. »Weil die Info, die ich Ihnen heute gebe, wahrscheinlich der beste Tipp aller Zeiten ist.«


    Lucy nickte. Sie hatte solche Versprechungen schon oft gehört, aber der Gerechtigkeit halber musste sie zugeben, dass McGlaglen ihr nur selten eine Information angeboten hatte, die nicht zumindest interessant war. Als der Bus um eine enge Kurve bog, hielt sie sich an der Querstange der Rückenlehne seines Sitzes fest.


    »Ein besonders unangenehmer Zeitgenosse hält sich in der Stadt auf«, fuhr McGlaglen fort. »Ein wirklich verkommener, abartiger Kerl.«


    Seitdem Lucy ihn kannte, hatte er sich immer einer kraftvollen, blumigen Sprache bedient. Er brachte das, was er zu sagen hatte, sogar in einem dramatischen, shakespeareschen Tonfall rüber, der jegliche Anklänge seines lokalen Akzents verschwinden ließ. Es musste mit seiner Vergangenheit zu tun haben, sie hatte ihn jedoch nie danach gefragt. Polizeiinformanten gab es in allen möglichen Varianten. Das Einzige, was zählte, war die Verlässlichkeit ihrer Information.


    »Ein wirklich Abartiger also?«, fragte sie. »Fahren Sie fort. Ich bin ganz Ohr.«


    »Der Grusel-Clown. Ich nehme an, Sie haben von diesem Ungeheuer gehört. Er ist in der Stadt. Jetzt, während wir reden.«


    Im ersten Augenblick glaubte Lucy sich verhört zu haben. »Entschuldigung. Wie bitte?«


    Er sah sich weder um, noch redete er lauter. Das Einzige, auf das Jerry McGlaglen noch mehr Wert legte als auf seine Aura verblassender Extravaganz, war sein Recht auf Anonymität. Wenn er Informationen an seine Kontaktleute bei der Polizei weitergab, war er immer extrem vorsichtig. Er tat nie irgendetwas, womit er die Aufmerksamkeit anderer Leute auf sich zog. Nach Lucys Meinung stand das in gewisser Weise im Widerspruch zu der Art und Weise, in der er sprach und sich kleidete, doch als sie dies ihm gegenüber einmal erwähnt hatte, hatte er entgegnet, sein Auftreten erfülle seinen Zweck, nämlich die des doppelten Bluffs: »Die Leute gucken zweimal hin, wenn sie mich sehen, das ist unbestritten wahr. Doch wenn sie nichts weiter sehen als einen offenkundigen Exzentriker, sehen sie kaum noch einmal hin.«


    »Der Grusel-Clown?«, fragte sie überrascht. »Sie meinen diesen Irren, der sich in Birmingham spätabends in der Nähe von Geldautomaten herumtreibt und die Leute mit vorgehaltener Klinge ausraubt? Der ist in der Stadt, sagen Sie? Sie meinen hier, in Crowley?«


    »Das hat man mir erzählt, meine Liebe.«


    »Wie ist das möglich, Jerry?«


    »Wie? Ich nehme an, er hat sich am Bahnhof New Street ein Ticket gekauft, ist in einen Zug gestiegen und nach Norden gefahren.«


    »Sehr lustig. Dann formuliere ich die Frage um. Warum ist er hier? Ich meine im Nordwesten?«


    »Woher soll ich das wissen? Vielleicht hat er hier Verwandte. Nach dem, was bei seinem letzten Überfall passiert ist, war es doch unwahrscheinlich, dass er in den Midlands bleibt, meinen Sie nicht auch?«


    Lucy dachte mit wachsendem Interesse über die Information nach. Birmingham lag zwar hundertdreißig Kilometer südlich von Crowley. Aber sie hatte in diversen Polizeiberichten über den Fall gelesen. Der Täter war im Grunde genommen ein Straßenräuber, aber die Presse in den West Midlands hatte ihn aufgrund seines irren, wie erstarrt wirkenden Grinsens, das möglicherweise von einer Maske oder dick aufgetragener Schminke herrührte, den »Grusel-Clown« getauft. Es handelte sich also um einen Kerl, der aussah wie der Joker, ein Verrückter, dessen Vorbild eine Comicfigur war. Aber die Opfer hatten nichts zu lachen gehabt. Sie hatten nicht nur einen Batzen Geld verloren, sondern waren, selbst wenn sie ihm das Geld bereitwillig ausgehändigt hatten, mit einer Stichwaffe attackiert worden, bei der es sich vermutlich um einen altmodischen, aber scharf geschliffenen Kavalleriesäbel handelte. Der Täter hatte all seinen Opfern furchtbare Wunden zugefügt, die im letzten Fall sogar tödlich gewesen waren.


    Sie beugte sich vor. »Wie haben Sie davon erfahren, dass er hier ist, Jerry?«


    »Tja, meine Liebe, wie Sie wissen, enthülle ich solche Informationen grundsätzlich nicht. Wie Sie aber auch wissen, sind meine Quellen absolut zuverlässig.«


    »Wie heißt der Grusel-Clown? Ich meine mit richtigem Namen.«


    »Das kann ich Ihnen nicht sagen.«


    »Können Sie nicht oder wollen Sie nicht?«


    »Kann ich nicht.«


    »Na schön. Wo finde ich ihn denn?«


    »Darauf kann ich Ihnen auch keine Antwort geben.«


    »Jerry.« Sie beugte sich näher an sein Ohr heran. »Glauben Sie im Ernst, dass Sie dafür bezahlt werden? Dafür, dass Sie ein durch nichts begründetes Gerücht weitergeben, demzufolge dieser Kerl sich vielleicht in Crowley aufhält. Vielleicht. Und uns darüber hinaus absolut nichts geben?«


    »Ich dachte mir schon, dass Sie sich feindselig geben würden. Ignoranz gebiert Verachtung, das war schon immer so. Ich nehme an, ich werde erst bezahlt, wenn Sie diesen Schurken fassen. Wie Sie das anstellen, ist Ihre Sache.«


    »Haben Sie denn noch irgendetwas über ihn?«


    »Ich bin davon überzeugt, dass er zum Arbeiten hierhergekommen ist.«


    »Zum Arbeiten?«


    »Um sein blutiges Tun fortzusetzen.«


    »Im Ernst?« Lucy fragte sich, ob er sie auf den Arm nehmen wollte. »Sie glauben, dieser Kerl ist auf der Flucht, um einer Mordanklage zu entgehen, und ein paar Wochen später riskiert er, gefasst zu werden, indem er eine Eisenbahnstunde weiter nördlich da weitermacht, wo er aufgehört hat?«


    McGlaglen schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht mehr über diesen Fall als Sie, Miss Clayburn, aber ich habe genug schaurige Details gelesen, um zu dem Schluss zu gelangen, dass es diesem Übeltäter mindestens so sehr um sein Schwertspiel geht wie um das Geld. Ich schätze, dass er plötzlich kalte Füße bekommen und deshalb die Stadt gewechselt hat. Aber im Ernst, wie lange kann so ein krankes Hirn der Versuchung widerstehen, erneut zuzuschlagen?«


    Lucy hatte auch sehr viel über den Grusel-Clown gelesen, und wenn sie genauer darüber nachdachte, kam sie zu dem gleichen Schluss. Bisher hatte der Täter bei jedem Überfall unnötige Gewalt angewendet. Die Stich- und Schnittwunden, die er seinen Opfern zugefügt hatte, nachdem sie ihm ihr Portemonnaie ausgehändigt hatten, waren absolut überflüssig gewesen, um an ihr Geld zu gelangen, was darauf hindeutete, dass er zumindest einen Teil der Genugtuung, die er bei diesen Überfällen empfand, daraus bezog, erst die Panik seiner Opfer zu sehen und dann ihr Blut. Es konnte sogar so sein, dass es ihm nur um die Bluttat ging und das Geld, das er seinen Opfern abnahm, lediglich einen zusätzlichen Bonus darstellte. Und wenn es tatsächlich so war, schien es wahrscheinlich, dass es ihm schwerfallen würde, den Drang zu unterdrücken, wenn er sich in ihm aufbaute. Es konnte sogar sein, dass er sich durch sein Untertauchen im Großraum Manchester – vielleicht hatte er sich bei Freunden oder in einer Bed&Breakfast-Pension verkrochen – sicherer fühlte als in Birmingham, wo die Jagd auf ihn eröffnet war, und er sich deshalb noch stärker ermutigt fühlte, seinen Gewalttrieb erneut auszuleben.


    »Wie lange hält sich der Kerl denn angeblich schon im Großraum Manchester auf?«, fragte Lucy.


    »Ich habe erst vor zwei Tagen von ihm gehört«, entgegnete McGlaglen. »Aber er muss natürlich schon länger hier sein.«


    Sie dachte darüber nach. Der letzte Überfall des Grusel-Clowns in Birmingham hatte vor zwei Wochen für Schlagzeilen gesorgt. Davor hatte er alle paar Tage zugeschlagen. Es war gut möglich, dass es ihn bereits in den Fingern juckte, erneut zur Tat zu schreiten.


    »Sind Sie sich bei dieser Sache absolut sicher, Jerry? Leute, die Sie kennen und denen Sie vertrauen, sagen also, dass der Grusel-Clown in Crowley ist? Ist es ausgeschlossen, dass das Ganze nur ein Hirngespinst ist?«


    Schließlich drehte McGlaglen sich doch um und sah sie finster an, seine merkwürdig gefärbten Augen leuchteten intensiv. Angesichts der Informationen, die er bisher geliefert hatte, hatte er wahrscheinlich das Recht, ein wenig indigniert dreinzuschauen.


    »Na schön«, sagte sie. »Ich fahre zurück zur Wache und mache das Ganze offiziell.« Vor ihnen tauchte eine Haltestelle auf, an der sie aussteigen konnte. Sie würde direkt an der gegenüberliegenden Seite den Bus zurück zur Wache nehmen. Sie stand auf. »Wenn wir ihn schnappen, bekommen Sie Ihren üblichen Lohn. Aber falls sich das Ganze als Zeit- und Ressourcenverschwendung erweist, wird man Sie als einen schlechten Informanten abschreiben.«


    McGlaglen seufzte melodramatisch. »Wo kommen wir denn hin, wenn ein zuverlässiger Mann sich nicht einen einzigen Fehltritt erlauben darf.«


    »Wir reden über jemanden, der es sich zum Hobby gemacht hat, Menschen mit einem Säbel aufzuschlitzen.« Lucy ging zur Treppe, die vom Oberdeck nach unten führte. »Verzeihen Sie, Jerry, aber in dem Fall bin ich sehr darauf bedacht, keine Fehltritte zuzulassen.«

  


  
    


    Kapitel 6


    Joe Lazenby mochte die kriminelle Welt erst relativ spät im Leben betreten haben, aber er hatte schnell erkannt, dass dies eher ein Vorteil als ein Nachteil war. Es war ganz offensichtlich hilfreich, dass er keine Vorstrafen hatte, und sehr vorteilhaft, dass er so viele Jahre ein ganz normales Leben geführt hatte und nicht aussah wie ein Krimineller.


    Was auch immer die Leute darüber sagen, dass die Monster in unserer Gesellschaft sich leicht und problemlos unter uns mischen – in Wahrheit trifft das nur auf die erfolgreichen zu. Wie Joe Lazenby die Sache sah, konnte ein kahl geschorener, mit billigen Klunkern behängter Schwachkopf mit Tattoos im Gesicht und am Hals nicht mal eine Eckkneipe betreten, ohne dass die Anwesenden vor ihm zurückwichen, sodass seine Chancen, auch nur in die Nähe von jemandem zu kommen, bei dem es sich tatsächlich lohnte, ihn zu beklauen oder zu betrügen, unter null standen. Nicht dass Lazenby sich mit so billigen Tricks abgab, wie jemanden zu beklauen oder zu betrügen, aber im Vergleich zu diesen tätowierten, primitiven Affen betrachtete er sein Otto-Normalverbraucher-Aussehen nach wie vor als einen seiner größten Vorteile.


    Er hatte sich sogar den Namen »normaler Joe« als Spitznamen zugelegt.


    Er hatte den Namen selbst gewählt, und obwohl es beinahe unglaublich schien, hatte er sich durchgesetzt. Doch während er im vornehmen Ambiente von Hogarth’s Cocktail Lounge saß und seine Tageseinnahmen durchging, würde niemand, der ihn sah, auch nur die leiseste Ahnung haben, was er trieb. Sie würden nur einen leicht beleibten durchschnittlich großen Mittdreißiger mit lockigem braunem Haar und einem gepflegten Bart in einem Dreiteiler sehen, der an der einen Hand einen Ehering trug, am Gelenk der anderen eine nicht allzu teure Nautica-Uhr, auf dessen Nase eine schwarze Hornbrille saß und der an einem Perrier nippte und auf der Tastatur eines Laptops herumtippte. Bestimmt ein durchschnittlich erfolgreicher Geschäftsmann, der sein Tageswerk mit einigen wichtigen Abgleichungen beendete, bevor er sich dankbar auf den Nachhauseweg machen würde – zweifellos zu einer Doppelhaushälfte in einem Vorort, wo seine hübsche Ehefrau und seine zwei bis drei strebsamen, braven Kinder ihn erwarteten.


    Natürlich trug zu seiner Unauffälligkeit auch bei, dass die meisten Gäste im Hogarth’s exakt die gleiche Klientel waren, auch wenn das vor allem an der Uhrzeit und der Lage lag: ein später Dienstagnachmittag an der Pearlman Road mitten im Zentrum Crowleys, in dem zu dieser Stunde überwiegend Angestellte, die in den umliegenden Büros und Läden arbeiteten, nach ihrem Feierabend in die Cocktail Lounge strömten.


    Es war Mitte Oktober, draußen dämmerte der Abend schnell heran, und mit der einsetzenden Dunkelheit fiel die Temperatur. Doch die Hogarth’s Cocktail Lounge rühmte sich ihrer warmen, gemütlichen Atmosphäre. Vor den Stabwerkfenstern hingen Samtvorhänge, das Licht war gedämpft, die Sofas und Sessel waren dick gepolstert und bequem. Es lief leichte Jazzmusik, im Kamin knisterte ein Feuer, das behagliche orange-goldene Muster auf den Hartholzboden warf. In der Lounge gab es keinen Thekenservice. Die Getränke wurden von Kellnerinnen serviert, die die Gäste an ihren Plätzen, in der Nische oder am Couchtisch bedienten, wenn sie einen der verzierten edwardianischen Klingelknöpfe drückten.


    In der Lounge war erwartungsgemäß nicht allzu viel los, und genau das kam Lazenby entgegen. Er mochte sich zwar sicher sein, dass seine Anonymität gewahrt blieb, doch es fiel ihm noch leichter, sich zu entspannen, wenn sich nicht ständig Leute an seinem Tisch vorbeidrängten und vielleicht verstohlene Blicke auf seinen Laptop warfen. Momentan befanden sich vielleicht sechs andere Gäste in der Hogarth’s Cocktail Lounge. Sie waren überall im Raum verstreut und entweder alleine oder zu zweit. Diejenigen, die zu zweit waren, unterhielten sich leise bei einem Drink, die anderen lasen Zeitung oder hantierten wie er an elektronischen Geräten herum.


    Jedenfalls gab es noch jede Menge freie Plätze.


    Und genau aus diesem Grund ärgerte Lazenby sich so, als ein anderer Mann im Anzug, den er noch nie in seinem Leben gesehen hatte, auf einmal in die gleiche Nische kam, in der er saß, sich auf der gegenüberliegenden Seite des Couchtisches niederließ und unbekümmert einen Gin Tonic vor sich abstellte.


    Lazenby versuchte ihn nicht zu beachten, konnte jedoch nicht anders, als ihm den einen oder anderen missbilligenden Blick zuzuwerfen.


    Der Typ war Mitte fünfzig, trug einen eleganten Anzug, war durchschnittlich gebaut und hatte ein schlankes Gesicht und silbergraues, gestyltes Haar.


    Lazenby stand gar nicht darauf, dass jemand grundlos in seinen persönlichen Raum eindrang, doch um den Schein zu wahren – immerhin war er der normale Joe –, machte er kein Aufhebens darum und nickte dem Neuankömmling leicht zu, als dessen dunkle Augen ihn musterten. Dann wandte er sich wieder seiner Buchführung zu.


    »Ich würde sagen, Sie haben den falschen Ort zum Arbeiten gewählt«, stellte der Neuankömmling fest.


    Im ersten Moment war Lazenby gar nicht bewusst, dass er angesprochen worden war. »Wie bitte?«, entgegnete er schließlich.


    »Ist doch ein ziemlich lautes Lokal.«


    Es war kein besonders lautes Lokal, jedenfalls nicht um diese Uhrzeit.


    »Ist mir gar nicht aufgefallen«, entgegnete Lazenby und sah bewusst nicht von seinem Laptop auf.


    »Ist schwer, sich hier zu konzentrieren.«


    Die Luft entwich zischend zwischen Lazenbys zusammengebissenen Zähnen, als er den Neuankömmling schließlich mit seinem ausdruckslosesten Blick bedachte. Der normale Joe mochte auf seine durchschnittliche Erscheinung und auf seine Umgänglichkeit Wert legen, aber er war auch ein Liverpooler. Er stammte aus Childwall, also aus keiner armen Gegend Liverpools, mochte es aber – typisch Merseysider – überhaupt nicht, belästigt zu werden.


    »Insbesondere wenn ich fortwährend von fremden Menschen angequatscht werde«, konterte er, »und reine Höflichkeit mich davon abhält, diesen fremden Menschen zu sagen, dass ich keine Lust habe, mich mit ihnen zu unterhalten.«


    Er wandte sich mit leicht geröteten Wangen wieder seinem Laptop zu und war ziemlich sicher, dass seine unerwartete Feindseligkeit, die er gegenüber dem Fremden an den Tag gelegt hatte, Wirkung zeigen würde. Es konnte nicht allzu oft vorkommen, dass müde, gelangweilte Geschäftsleute in der Hogwarth’s Cocktail Lounge auf ihre Versuche, eine Konversation in Gang zu bringen, so eine schroffe Abfuhr erhielten.


    »Sie sind also ein höflicher Typ«, entgegnete der Fremde. »Vielleicht sollte man Sie dann eher ›Joe, der Gentleman‹ nennen als der ›normale Joe‹.«


    Lazenby sah erneut zu ihm auf, diesmal schockiert.


    Der Typ nippte an seinem Gin Tonic, völlig ungerührt angesichts der Wendung, die die Unterhaltung nahm. »Aber Moment, vielleicht ist das doch keine so gute Idee. ›Joe, der Gentleman‹ klingt ja wie ›Jimmy, der Gentleman‹. Und der war doch eine Art Gangster, oder? Nein, das würde ja gar nicht passen, oder?«


    »Wer sind Sie?«, fragte Lazenby und schloss instinktiv seinen Laptop, um die Informationen zu schützen, die auf ihm gespeichert waren.


    »Ich? Oh, ich bin nicht wichtig genug, um einen coolen Spitznamen zu haben.«


    »Sind Sie ein Polizist?«


    Der Mann lächelte in sich hinein. »Ich schätze, man nennt Sie ›normaler Joe‹, weil Sie so aussehen und sich so verhalten wie jeder dahergelaufene Allerweltstrottel. Vielleicht sollten wir Sie stattdessen ›Allerweltstrottel‹ nennen.«


    »Ich könnte auf der Stelle meinen Anwalt anrufen«, stellte Lazenby klar und gab sich tough, obwohl sich in Wahrheit seine Nackenhärchen aufstellten, weil er keine Ahnung hatte, wie viel die Gesetzeshüter womöglich gegen ihn in der Hand hatten. »So was hier nennt man Belästigung.«


    »Nur zu«, entgegnete der Typ. »Rufen Sie ihn an.«


    »Wir sehen uns, Herr Kommissar.« Lazenby tat sein Bestes, um entspannt auszusehen, nahm seine Aktentasche, ließ den Laptop hineingleiten und das Steckschloss zuklicken. »Kommen Sie wieder, wenn Sie wirklich etwas in der Hand haben.«


    Er stand auf.


    »Der Vorwurf der Belästigung ist schwer zu beweisen«, sagte der Mann. »Ich weiß, wovon ich rede. Meine Partner und ich haben es schon ein paarmal versucht und sind nie weit damit gekommen.«


    Lazenby war bereits im Begriff, den Tisch zu verlassen, als sein Hirn diese Worte verarbeitete.


    Er drehte sich um, musterte den Neuankömmling aufmerksam und setzte sich wieder.


    »Sie sind von der Crew, stimmt’s?«, wagte er zu fragen.


    Der Mann setzte einen verblüfften Ausdruck auf und nippte erneut an seinem Gin Tonic. »Die Crew? Von der hab ich noch nie gehört.«


    Einen Augenblick zuvor war Lazenby noch wie gelähmt und erstarrt gewesen. Ihm war ein kalter Schauer über den Rücken gelaufen, und er war angesichts dessen, dass ihm die Polizei offenbar so unerwartet auf die Spur gekommen war, vor Schreck total aufgewühlt gewesen. Er hatte versucht, seine Nervosität zu überspielen, und gebetet, dass dieser Eindringling, wer auch immer er war, einfach nur mal die Angel ausgeworfen hatte, um zu sehen, ob er anbiss und was dabei herauskam. Jetzt fühlte er nur Erleichterung, obwohl es keine Garantie dafür gab, dass er sich wieder auf sicherem Boden bewegte.


    »Hören Sie«, sagte er vorsichtig, »wir müssen kein Problem miteinander haben. Ich bin mehr als gewillt, eine Vereinbarung mit Ihnen abzuschließen.«


    Der Mann zog die Augenbrauen hoch. »Vielleicht sollten Sie ›Joe, der kooperationswillige Allerweltstrottel‹ heißen.«


    »Ich weiß, worum es geht. Ich bin in Gegenden aktiv, die Ihnen verwehrt sind. Ich verkaufe in allen Vorortbezirken Manchesters. Mittelschichtgegenden, zu denen Sie keinen Zutritt haben. Außerdem versorge ich jede Menge Angestellte aus der Geschäftswelt. Und glauben Sie mir, die ziehen sich den Stoff rein, als ob er gratis wäre.«


    »Oh, das glaube ich Ihnen.«


    »Aber er ist nicht gratis.« Lazenby beugte sich vertraulich vor. »Und ich verdiene gutes Geld, ohne auch nur einen Fuß auf die gefährlichen Straßen setzen zu müssen.«


    Dies war eine unverhohlene Prahlerei, und das war vielleicht nicht immer ratsam, wenn es um die Crew ging. Die Bande galt nicht umsonst als die führende Unterweltorganisation im Nordwesten Englands. Lazenbys Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Doch es schien ihm auf einmal wichtig hervorzuheben, dass er ein wirklicher Mitspieler war und etwas Wertvolles zu bieten hatte, wenn er sich schon darauf einließ, mit diesen Typen auf Augenhöhe zu verhandeln.


    »Ah ja, Joe, der Allerweltstrottel, und seine vornehme Kundschaft.« Der Tonfall des Neuankömmlings war nicht nur spöttisch. Er klang vage interessiert. »Ich habe sie gesehen und bin wirklich beeindruckt. Eisverkäufer, Auslieferer von Medikamenten, Fahrlehrer, alle irgendwie vom Feinsten. Eine großartige Kundschaft.«


    »Hören Sie, ich will offen zu Ihnen sein«, sagte Lazenby. »Und zwar aus zwei Gründen. Erstens weil ich ehrlich und geradeheraus bin. Ich sage immer, was Sache ist. Auf diese Weise bin ich dahin gekommen, wo ich heute bin, und ich habe es nie bereut. Und zweitens, weil ich glaube, dass Sie und Ihre Leute klug genug sind, um zu wissen, was Ihnen zum Vorteil gereicht.« Er senkte die Stimme noch mehr und fühlte sich zusehends sicher, was seine Position anging. »Sie können in den grünen Vororten der Stadt keine Geschäfte machen. Aber ich bin schon da. Warum tun wir uns also nicht zusammen? Ich muss nicht nur mein Produkt unter die Leute bringen. Ich kann auch Ihres vertreiben. Ich kann Ihnen einen ganz neuen Markt eröffnen. Aber die Bedingungen müssen vorteilhaft sein.«


    Der Fremde dachte darüber nach. »Ganz wie Sie sagten, Sie nehmen kein Blatt vor den Mund. Zumindest erleichtert das die ganze Sache.«


    Lazenby machte eine weit ausholende Geste. »So ticke ich nun mal.«


    »Nur interessehalber, wie hoch ist Ihr jährlicher Umsatz?«


    »Tja, allein in den letzten neun Monaten habe ich …« Lazenby riss sich zusammen. Es war nicht klug, zu viel über seine Geschäfte preiszugeben. Doch wenn er ihr Vertrauen gewinnen und gleichzeitig Eindruck schinden und ihnen klarmachen wollte, dass er ein ernst zu nehmender Partner war, war es vielleicht doch kein Fehler. »In den letzten neun Monaten zweihunderttausend netto.«


    »Und was für ein Anteil schwebt Ihnen vor?«, fragte der Fremde. »Zehn Prozent?«


    »Äh, nein.« Lazenby musste kichern. »Mein Verdienst sollte dem Risiko entsprechen, das ich eingehe. Ich nehme fünfundzwanzig Prozent, und das ist durchaus großzügig – aus Respekt vor Ihrem Status.«


    »Fünfundzwanzig also?« Der Fremde dachte einen Moment darüber nach.


    »Das hängt natürlich von dem Produkt ab, das Sie liefern. Ich habe schließlich anspruchsvolle Kunden. Wenn sie Kalk oder Talkumpuder riechen, ist Feierabend. Keine Geschäfte mehr, nicht mehr mit meinen Kunden und nicht mehr mit mir.«


    »Ach ja, Joe, der Allerweltstrottel, und seine anspruchsvolle Kundschaft. Das werde ich berücksichtigen müssen.«


    Lazenby warf einen Blick über seine Schulter und beugte sich noch näher an den Fremden heran. »Was meinen Sie? Ich hatte sowieso gehofft, irgendwann jemanden von Ihrer Truppe zu treffen, damit wir genau diesen Deal unter Dach und Fach bringen können.«


    Der Mann musterte ihn, zum ersten Mal etwas genauer. Es war leicht unangenehm – der Blick war stählern. »Im Prinzip wollen Sie also dabei sein, richtig?«


    »Natürlich will ich das.«


    »Aber wobei?«


    »Bei der Crew. Worüber reden wir denn sonst?«


    »So was wie die Crew gibt es nicht. Zumindest habe ich noch nie etwas davon gehört.«


    Lazenby lehnte sich entnervt zurück. »Jetzt hören Sie mir mal zu.« Er wusste, dass er sich zusammenreißen sollte, konnte eine gewisse Schärfe in seiner Stimme jedoch nicht unterdrücken. Er musste klarstellen, dass es ihm mit diesem Geschäft ernst war. »Eins sollten Sie wissen. Ich bin nicht Micky Maus, verstanden?«


    »Nein, Sie sind Joe, der Allerweltstrottel.«


    Frustriert, dass er immer noch dieses dämliche Spiel spielte, schnappte Lazenby sich seine Aktentasche. »Wenn Sie herausgefunden haben, wer die Crew ist, und, noch wichtiger, wo sie ist, können wir uns ja gerne noch mal unterhalten.«


    »Ich habe einen anderen Deal für Sie«, sagte der Mann.


    Lazenby blieb sitzen. »Wir können uns auch auf zwanzig Prozent einigen, aber das ist mein letztes Angebot. Weiter runter kann ich nicht gehen.«


    »Hören wir auf, über Zahlen zu reden, und konzentrieren wir uns stattdessen auf Verantwortlichkeiten.«


    Lazenby zuckte mit den Schultern.


    »Ich glaube nämlich, dass Sie mich mit jemandem verwechseln.« Der Mann nippte erneut in etwas überzogen vornehmer Weise an seinem Gin Tonic. Er spreizte sogar den kleinen Finger vom Glas ab. »Wissen Sie, ich habe gar kein Produkt, das Sie für mich verkaufen können. Das ist nicht meine Branche.«


    »Warum führen wir dieses Gespräch dann überhaupt?«


    »Wir führen dieses Gespräch, weil Sie ein anständiger, direkt zur Sache kommender Kerl zu sein scheinen und darüber hinaus dieses geniale Geschäft am Laufen haben. Sie sind jemand, der eine kleine Information verdient.«


    »Worüber?«


    »Tja, nicht darüber, wie viel Sie verdienen werden.« Der Mann bedachte Lazenby erneut mit diesem stählernen Blick, der diesmal von einem ganz dünnen Lächeln begleitet wurde. »Sondern darüber, was es Sie kosten wird.«


    »Ahhh.« Es dauerte einen Moment, bevor Lazenby genug Speichel gesammelt hatte, um antworten zu können. »Sie sind ein Steuereintreiber, richtig?«


    »Nein.« Das Lächeln des Mannes wurde breiter, erreichte aber immer noch nicht seine Augen. »Ich bin der Steuereintreiber.«


    »Dann sind Sie also Frank McCracken.«


    »Den Namen habe ich noch nie gehört.«


    »Nennt man Sie nicht ›den Eintreiber‹?«


    Bis zu einem gewissen Grad fühlte Lazenby sich geehrt und war durchaus stolz auf sich selbst, dass er die persönliche Aufmerksamkeit nicht nur eines Leutnants der Crew auf sich gezogen hatte, sondern jenes Leutnants, dessen Hauptaufgabe darin bestand, dafür zu sorgen, dass das Syndikat seinen Anteil von all den kriminellen Geschäften im Nordwesten erhielt, die es nicht selber betrieb. Doch er konnte nicht leugnen, dass ihm auch unbehaglich zumute war. Seine Hände zitterten inzwischen, seine Handinnenflächen waren schweißnass. Die Umgangsformen, die sein Gegenüber pflegte, waren gentlemanlike, aber Lazenby ließ sich dadurch nicht täuschen. Er hatte ein paar schaurige Geschichten gehört.


    »Nur um sicher zu sein, dass ich richtig verstanden habe«, fuhr er fort und schluckte seine Angst herunter. Das Ganze würde nur auf eine Weise enden, und das Beste, was er jetzt noch tun konnte, war Schadensbegrenzung. »Ich muss mein eigenes Produkt beschaffen, es im Voraus bezahlen, die Einfuhr und die Lagerung organisieren, für die Sicherheit, die Verteilung und den Verkauf sorgen, ohne dass Sie auch nur irgendeinen Beitrag zu alldem leisten, und trotzdem kassieren Sie mit? Ist das korrekt?«


    Der Mann, der Frank McCracken sein musste, lehnte sich zurück. »Sie lassen es so klingen, als würden Sie dabei nichts verdienen.«


    »Hängt davon ab wie viel.«


    McCracken tat so, als würde er intensiv darüber nachdenken, jedoch nur etwa zwei Sekunden lang. »Um ehrlich zu sein, ich denke sechzig/vierzig wäre eine faire Aufteilung.«


    »Sechzig/vierzig?« Es hätte schlimmer kommen können, dachte Lazenby.


    »Der größere Anteil natürlich für uns.«


    »Für Sie?«


    »Sie klingen skeptisch, was ich durchaus verstehen kann.« McCracken dachte erneut nach. »Dann lassen Sie uns siebzig/dreißig sagen. Bis wir uns besser kennengelernt haben. Ah, und bevor ich’s vergesse: Unseren ersten Anteil nehmen wir von den zweihunderttausend, die Sie in diesem Jahr schon eingestrichen haben.«


    »Ist das … Ist das …« Lazenby musste sich zusammenreißen, um seine hilflose Wut zu unterdrücken. »Ist das die übliche Weise, auf die Sie Ihre Geschäfte machen?«


    »Ganz und gar nicht. Normalerweise führen wir diese Unterhaltung irgendwo draußen an einem einsamen Ort. Aber aus Respekt vor Ihrem Status dachte ich, dass wir das heute ausnahmsweise mal anders handhaben.«


    »Und ich nehme an, wenn ich Nein sage, holen Sie die berüchtigten Handschuhe hervor, habe ich recht?«


    McCracken zuckte mit den Schultern. »Das hat keine Eile. Aber alles ist möglich.«


    »Ich hätte Ihnen ein guter Freund sein können.«


    »Das werden Sie immer noch sein, da bin ich sicher.«


    »Glauben Sie?«


    »Sie wohnen am Mulberry Crescent, stimmt’s? Eine nette Gegend von Crowley.«


    Vermutlich sollte es Lazenby nicht überraschen, dass sie wussten, wo er wohnte. Doch er sagte nichts und bestätigte die Angabe weder, noch bestritt er sie.


    »Allerdings nicht so nett wie Carrwood in Altricham«, fuhr der Gangster fort. »Oder wie Bromley Cross in Bolton oder Worsley oder Ellesmere oder Hale oder Timperley.«


    Vermutlich sollte es Lazenby auch nicht überraschen, dass sie seine wichtigsten Absatzgebiete kannten.


    »Nette Gegenden«, überlegte McCracken laut. »Von Bäumen gesäumte Straßen, vor jedem Haus grüner Rasen, in jeder Zufahrt zwei Autos.« Dann lag auf einmal ein verschmitztes Funkeln in seinen Augen. »Wäre doch wirklich jammerschade, wenn sich die Dinge dort ändern würden. Sie wissen schon, wenn dort auf einmal die Rowdys auftauchen würden. Und die Cracksüchtigen und die Gangs und die jungen Raser mit ihren getunten Autos. Die jeden Abend überall auf diesen ruhigen Straßen Party machen. Die Anwohner würden natürlich die Polizei rufen. Wahrscheinlich immer wieder. Schließlich sind sie so ein zügelloses Benehmen nicht gewohnt. Aber ist das wirklich das, was Sie wollen, Joe?«


    »Lassen Sie mich raten. Wenn ich meine Steuern zahle, wird nichts von alldem passieren, richtig?«


    McCracken leerte sein Glas und erhob sich. »In dieser Branche gibt es keine Garantien. Aber wenn ich Sie wäre, würde ich auf Nummer sicher gehen. Sie sind vielleicht ein kultivierter Kerl, der in einem frei stehenden Haus wohnt und mit kultivierten Mitbürgern Umgang pflegt, aber ich glaube, dass Sie auch ein Spieler sind. Ich bin sicher, dass Sie eine sichere Option erkennen, wenn es eine gibt.«


    Er schickte sich an zu gehen.


    »Ich werde darüber nachdenken«, sagte Lazenby.


    »Nein, das werden Sie nicht.« McCracken steuerte die Tür der Cocktail Lounge an, immer noch ein Lächeln auf dem Gesicht. »So dumm sind Sie nicht.«

  


  
    


    Kapitel 7


    Detective Inspector Stan Beardmore war ein kleiner, untersetzter Mann von Mitte fünfzig. Er hatte schneeweißes Haar, das er immer sehr kurz geschnitten trug, und war normalerweise gut rasiert und gepflegt, wozu seine schäbigen Tweedjacketts allerdings gar nicht passten. Er hatte ein braunes und ein grünes, die er im Wochenrhythmus wechselte, doch beide Jacketts hatten schon bessere Tage gesehen; die Aufschläge waren ausgefranst, die Ellbogen mit Lederflicken ausgebessert. Doch er war ein guter Chef. Lucy hatte schnell gemerkt, dass sich hinter seiner umgänglichen Art ein scharfer Verstand und jahrelange Erfahrung verbargen. Darüber hinaus war er kein Pedant, was den Schreibkram anging, vertraute seinen Detectives und ermunterte sie, eigenständig zu denken.


    Doch diesmal schien er leichte Zweifel zu haben.


    Er saß in seinem Büro, das vom Kriminalbüro abging, hinter seinem Schreibtisch und blätterte den Stapel Ausdrucke durch, den Lucy ihm gegeben hatte. Es handelte sich überwiegend um Auszüge der Polizeiakte der Sonderermittlungsgruppe der Kriminalabteilung von West Midlands, und zwar vor allem um Tatortberichte, Fotos, Zeugenaussagen – sofern sie brauchbare Informationen enthielten, die jedoch äußerst spärlich waren –, diverse Phantombilder sowie ein detailliertes psychologisches Profil, das ein forensischer Psychologe erstellt hatte.


    »Das haben die Kollegen der West Mids also alles bereitwillig zur Verfügung gestellt?« Beardmore blätterte die Seiten durch, überflog sie jedoch nur flüchtig.


    »Ich denke, sie wollen diesen Kerl unbedingt schnappen«, erwiderte Lucy. »Sie haben gesagt, jede Hilfe, die die Greater Manchester Police bieten könne, sei willkommen.«


    »Und was wissen wir genau über diesen sogenannten Grusel-Clown?«


    »Den Berichten nach ist er ziemlich groß, etwa eins fünfundachtzig oder noch etwas größer, und kräftig gebaut. Dem psychologischen Profil zufolge handelt es sich wahrscheinlich um einen jungen Mann oder einen Mann mittleren Alters, höchstwahrscheinlich um einen Weißen, der arbeitslos ist oder einer schlecht bezahlten Beschäftigung nachgeht.«


    »Was Sie nicht sagen.« Beardmore drehte eines der Phantombilder um. Auf ihm war unter einer tief heruntergezogenen Kapuze ein blasses, mondartiges Gesicht mit kleinen schmalen Augen, einer nahezu nicht existenten Nase und einem von einem Ohr bis zum anderen reichenden Kürbisgesichtgrinsen zu sehen. »Da möchte man glatt meinen, es müsste Warteschlangen geben, um diesen Typen einzustellen.«


    »Ich habe mit Detective Sergeant Broadhurst gesprochen, der in der Einsatzzentrale der West Midlands dafür zuständig ist, sämtliche Berichte zu lesen«, entgegnete Lucy. »Er sagt, dass sie das ganze Getue des Grusel-Clowns für ein bisschen gekünstelt und aufgesetzt halten. Das irre Grinsen, der Säbel. Seine Theorie lautet, dass sie vielleicht nach jemandem suchen, der psychisch etwas stabiler ist, als es den Anschein hat.«


    »Nach jemandem, der in der Lage ist zu schauspielern?«


    »Ja.«


    »Und wenn das so ist, warum gehen wir dann davon aus, dass er erneut zuschlagen wird, während er hier oben Urlaub macht?«


    Lucy hielt inne, bevor sie antwortete. Sie war sämtliche Polizeiberichte des Zuständigkeitsbereichs der November Division der vergangenen Woche durchgegangen, und es gab zwar die übliche Anzahl von Überfällen und Fällen von Straßenraub, doch keiner ähnelte den Angriffen in den West Midlands. Da es somit, was den Grusel-Clown anbelangte, keinen tatsächlichen Fall gab, in dem die Kriminalabteilung von Crowley ermitteln konnte, wollte Lucy vorschlagen, spätabends und nachts ein paar Beamte abzustellen, die die Lage beobachteten, in Erwartung dessen, dass er wieder zuschlug, oder sogar Lockvögel einzusetzen. Wenn man die bisherigen Überfälle des Grusel-Clowns zugrunde legte, schlug er immer im Stadtzentrum in der Nähe von Geldautomaten zu. Lucy hatte sogar eine Karte des Innenstadtbereichs erstellt und einige Stellen markiert, die sie priorisieren würde.


    »Um Ihre Frage zu beantworten, Chef«, sagte sie schließlich, »wir wissen nicht, ob er wieder zuschlagen wird oder nicht, solange er hier ist. Doch auch wenn die psychische Einschätzung nahelegt, dass er ein geplant vorgehender Straftäter ist, heißt das nicht, dass er keine psychischen Probleme hat. Wie Sie hier sehen können«, sie zeigte auf einen Absatz, den sie mit rotem Kugelschreiber unterstrichen hatte, »wird darauf hingewiesen, dass er möglicherweise unter einer antisozialen Persönlichkeitsstörung leidet.«


    »Dann ist er also ein Soziopath. Das ist aber eine Überraschung.«


    »Er ist mindestens ein Soziopath, würde ich sagen. Sehen Sie sich diesen Abschnitt an.« Sie las laut vor: »Der Straftäter zeigt ein beträchtliches Maß an Verwirrtheit. Zum Beispiel trifft er Vorkehrungen, um nicht erkannt zu werden, ist sich jedoch gleichzeitig offenbar nicht dessen bewusst, dass gerade sein auffälliger und übertriebener Modus Operandi seine Chancen verringert, auf freiem Fuß zu bleiben. Der gleiche Schluss kann angesichts der Orte gezogen werden, die er für seine Überfälle auswählt, nämlich die nähere Umgebung von Geldautomaten, die jeder normale Dieb eher meiden würde, da er davon ausgehen würde, dass gerade dort eher mit Polizeistreifen zu rechnen ist. Höchstwahrscheinlich kann der Täter Gut und Böse unterscheiden und ist somit in der Lage, sich normal zu verhalten, wenn ihm danach ist, was meistens der Fall sein dürfte. Doch es gibt eindeutige Hinweise darauf, dass ihn wenig zurückhalten kann, wenn sein Drang, anderen Menschen Gewalt anzutun, zu stark wird.«


    Beardmore sah aus, als wäre er in Gedanken versunken.


    »Mit anderen Worten«, fuhr Lucy fort, »ist es durchaus möglich, dass er sich sofort wieder an die Arbeit macht, wie Jerry McGlaglen es ausgedrückt hat, sobald er erneut in seinen verwirrten Zustand verfällt, und zwar völlig unabhängig davon, ob er in Birmingham ist oder hier bei uns in Crowley.«


    »Dieser McGlaglen ist ein Spinner. Sind wir sicher, dass er uns alles gesagt hat, was er weiß?«


    »Tja, das wissen wir nie genau, oder?«


    »Er hat schon mehrmals für uns gespitzelt, richtig?«


    »Und bisher waren seine Tipps immer gut.«


    Beardmore musterte sie aufmerksam. »Was hält Harry Jepson von dem Ganzen?«


    Sie zuckte mit den Schultern. Da Harry ebenso wie sie einer der Polizeikontakte von Jerry McGlaglen war, hatte sie mit ihm am Telefon über die Sache gesprochen, aber er war nicht übermäßig interessiert gewesen und hatte in seiner üblichen frustrierten Art darauf hingewiesen, dass sie auch so schon mehr als genug Arbeit an den Hacken hatten.


    »Er hält es für vielversprechend«, log sie und war sich sicher, ihn mitreißen zu können.


    »Nun ja.« Beardmore legte beide Hände auf die vor ihm ausgebreiteten Papiere. »Ich sehe, dass Sie bei dieser Sache ziemlich viel Vorarbeit geleistet haben, Lucy. Beeindruckend viel, wenn man bedenkt, wie wenig Zeit Ihnen zur Verfügung stand.« Er zog seine weißen Augenbrauen hoch. »Aber ich kann nicht umhin, mich zu fragen, was das mit den Einbrüchen in Hatchwood Green zu tun hat, die ich Harry und Ihnen zugewiesen habe, damit Sie sich darum kümmern.«


    Ihre Wangen erröteten, aber sie hatte nichts anderes erwartet. »Harry ist noch dort.«


    »Ich wollte, dass Sie beide dort sind.«


    »Ich fahre gleich hin. Ich dachte nur, Sie würden über diese Sache Bescheid wissen wollen.«


    »Hm.« Er dachte nach. Und dann seufzte er. »Die Kriminalabteilung von Crowley hat mit Sicherheit weder die Zeit noch die Ressourcen, um für den unwahrscheinlichen Fall, dass dieser Irre aus der Deckung kommt, jeden Geldautomaten in der Stadt zu observieren. Aber bei Detective Inspector Blake mag das anders aussehen.«


    »Detective Inspector Blake?« Lucy war ein wenig überrascht. »Sie meinen das Raubdezernat?«


    »Warum nicht?« Beardmore schob die zahlreichen Blätter und Fotos zusammen. »Das Raubdezernat hat doch derzeit einen schweren Stand, oder? Könnte doch genau das sein, was sie brauchen: einen großen Fall, auf den sie sich stürzen können. Und wenn sie ihn lösen, würde ihnen das gewiss nicht schaden.«


    Nein, dachte Lucy ein wenig reumütig. Mir auch nicht.

  


  
    


    Kapitel 8


    Die Raubabteilung von Crowley – oder das »Raubdezernat«, wie es im Sprachgebrauch der Polizisten immer noch hieß – war dem Dezernat für schwere Verbrechen der Greater Manchester Police zugeordnet und früher einmal Teil des zentralen Raubdezernats von Manchester gewesen, dessen ursprüngliche Aufgabe es gewesen war, im gesamten Zuständigkeitsbereich der Greater Manchester Police in Fällen organisierter bewaffneter Raubüberfälle zu ermitteln. Doch im Zuge der ständig aufeinanderfolgenden Budgetkürzungen war das Dezernat beträchtlich verkleinert und in kleinere Abteilungen aufgeteilt worden, die den jeweiligen Polizeidienststellen zugeteilt waren. Höchstwahrscheinlich war auch das noch nicht das Ende der Fahnenstange. Wie Beardmore mit seiner Anspielung angedeutet hatte, ging das Gerücht um, dass die Raubabteilung von Crowley im Zuge der anhaltenden allgemeinen Ausgabenkürzungen bei der Polizei – ebenso wie die Raubabteilungen von Salford, Rochdale, South Manchester und so weiter – für eine Luxusabteilung gehalten wurde, die sich die lokalen Strafverfolgungsbehörden nicht leisten konnten, zumindest nicht zum gegenwärtigen Zeitpunkt.


    Ungeachtet dessen wurde das Raubdezernat von den meisten Beamten der Kripo hochgeschätzt, die es als eine Eliteeinheit ansahen. Die Abteilung wurde von der hochdekorierten Detective Inspector Kathy Blake geleitet, und ihre Mitarbeiter hatten während der kurzen Zeit, die vergangen war, seit sie von der Wache Robber’s Row aus operierten, bereits jede Menge hochkarätige Kriminelle festgenommen. Lucy selbst war fasziniert gewesen, dass die legendäre Truppe, die so vielen Kriminellen das Handwerk legte, plötzlich nur einige Etagen über ihr arbeitete.


    Jedenfalls war sie nervös, als sie sie aufsuchte, sogar mit Beardmore an ihrer Seite.


    Auf den Fluren der Wache und in der Kantine war sie zwar schon diversen Beamten des Raubdezernats begegnet, doch dies war das erste Mal, dass sie ihnen so nahe war, insbesondere ihrer legendären Leiterin, vor deren Schreibtisch sie und Beardmore jetzt standen, wobei sie gleichzeitig ein wenig überrascht war. Denn Lucy hatte halbwegs erwartet, dass eine Polizistin mit dem Ruf von Detective Inspector Blake eine wirklich abgebrühte knallharte Frau sein musste. Doch in Wahrheit war sie attraktiv und wirkte ziemlich kultiviert. Zudem war sie erstaunlich jung. Lucy war einunddreißig, doch sie glaubte nicht, dass Detective Inspector Blake mehr als ein Jahr älter war, wenn überhaupt. Außerdem war sie klein, höchstens eins siebenundsechzig groß, wohingegen Lucy eins zweiundsiebzig maß. Blake hatte langes, honigblondes Haar, das sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte, eine mit Sommersprossen gesprenkelte Pfirsichhaut und leuchtend grüne Augen. Von Detective Inspector Blakes durchdringendem, starrem, laserartigem Blick hatte Lucy schon gehört. Wie es hieß, fiel es selbst den hartgesottensten ihrer Klientel schwer, diesem Blick während eines Verhörs standzuhalten.


    Doch momentan war dieser durchdringende Blick nach unten gerichtet, während die Leiterin des Raubdezernats den Stapel Berichte und Fotos durchblätterte, den Stan Beardmore aus der Kriminalabteilung mit hochgebracht hatte.


    Während sie wartete, sah Lucy sich im Büro des Raubdezernats um. Es war ein großer Raum, der in der Vergangenheit schon für alle möglichen Zwecke genutzt worden war, doch im Moment war er mit Schreibtischen, Tischen, Aktenschränken, Monitoren und bekritzelten Whiteboards vollgestellt, die Wände waren mit Papieren und Fotos zugekleistert. Ihr fiel auf, dass ein kompletter Bereich des Raums mit Arbeitstischen vom Rest abgetrennt worden war. In diesem Bereich diskutierten gerade zwei Detectives über eine Reihe vergrößerter Aufnahmen aus einer Überwachungskamera, die auf eine Plexiglaswand geklebt und offenbar während eines laufenden bewaffneten Raubüberfalls gemacht worden waren. Sie zeigten zwei Gestalten mit Strumpfmasken in khakifarbenen Arbeitsoveralls, die auf dem Vorplatz eines Einkaufscenters Geldtaschen aus einem Geldtransporter der Sicherheitsfirma G4S luden. Die Sicherheitsleute lagen mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden und wurden von zwei weiteren maskierten Gestalten in Schach gehalten, von denen eine mit dem Stiel eines Pickels bewaffnet war und die andere mit einer abgesägten Schrotflinte.


    Der Schreibtisch von Detective Inspector Blake stand von diesem abgetrennten Bereich aus gesehen vor der gegenüberliegenden Wand des Raums. Er stach inmitten der vielen Schreibtische ihrer rangniedrigeren Kollegen nicht hervor und war mitnichten größer oder luxuriöser. Das Einzige, was anders war, war die Wand hinter ihrem Schreibtisch, an der in sieben Reihen große quadratische Fotos ordentlich nebeneinandergeklebt worden waren. Auf jedem Foto war ein Gesicht zu sehen, die meisten hässlich und brutal – zweifellos Kopfaufnahmen bekannter Krimineller, von denen Lucy den einen oder anderen auf Anhieb zu erkennen glaubte. Etwa die Hälfte der Gesichter war mit einem großen roten X durchgestrichen, das mit einem Leuchtstift und offenbar mit Verve auf die Fotos gemalt worden war.


    Die Fotowand lenkte Lucy kurz von Detective Inspector Blake ab. Jedoch nicht lange. Während die meisten Mitglieder ihres Teams Freizeitkleidung trugen – Jeans, Sweatshirts, Turnschuhe und dergleichen –, war Detective Inspector Blake beinahe formell gekleidet. Sie trug ein elegantes graues Kostüm, eine perlmuttfarbene Bluse und hochhackige Schuhe. Während sie die letzten Seiten durchblätterte, die Beardmore ihr gegeben hatte, tippte sie mit ihrem Stift auf den Tisch.


    »Halten Sie Ihren Informanten für zuverlässig, Detective Constable Clayburn?«, fragte sie plötzlich völlig unvermittelt.


    »Ich denke schon, Ma’am«, entgegnete Lucy.


    »Er ist nicht dafür bekannt, Sie mit nutzlosen Informationen zu versorgen?«, fragte Blake.


    »Bisher waren seine Tipps immer gut. Wobei er diesmal besonders wenige Details nennt, das muss ich zugeben.«


    »Tja.« Detective Inspector Blake dachte ein weiteres Mal lange nach. »Streng genommen handelt es sich um Raubüberfälle, womit unsere Abteilung zuständig ist.« Sie sah Beardmore an. »Ich denke, wir könnten uns die Sache zwei Wochen lang vornehmen, Stan. Aber wir haben nicht die Ressourcen, um sämtliche Geldautomaten der Stadt zu überwachen.«


    »Das habe ich erwartet, Ma’am«, sagte Lucy und faltete ein weiteres Blatt Papier auseinander, bei dem es sich um eine Straßenkarte des Innenstadtbereichs von Crowley handelte. »Deshalb schlage ich vor, dass wir uns auf diese speziellen Geldautomaten konzentrieren.« Sie breitete die Karte auf dem Schreibtisch aus und zeigte auf zehn verschiedene Stellen, die sie jeweils mit dem Kugelschreiber mit einem Kreuz markiert hatte.


    Detective Inspector Blake stand auf, um die Karte besser überblicken zu können.


    »Zehn Geldautomaten«, sagte sie. »Mehr nicht?«


    »Ich habe schon vermutet, dass die Ressourcen beschränkt sind und daher konzentriert werden müssen«, erklärte Lucy. »Diese Geldautomaten sind meiner Ansicht nach diejenigen, auf die er es am wahrscheinlichsten absehen wird. Ich habe sie auf der Basis dessen ausgewählt, wie er selber vermutlich seine Recherchen anstellen wird. Diese muss er anstellen, denn er ist ein Fremder hier oder zumindest nicht ortsansässig, sodass er mit den hiesigen Gegebenheiten nicht allzu vertraut sein dürfte.«


    Sie sah Beardmore an, der sich bewusst gleichgültig gab. Sie konnte sich vorstellen, dass er nicht begeistert darüber war, wie viel Aufmerksamkeit sie ganz offensichtlich diesem einen Fall gewidmet hatte, während sie sich eigentlich um einen anderen hatte kümmern sollen. Andererseits müsste er auch ein bisschen stolz darauf sein, dass sie der Leiterin einer Spezialeinheit gerade demonstrierte, wie gründlich und professionell die Beamten seiner eigenen Abteilung arbeiteten.


    »Fahren Sie fort«, forderte Detective Inspector Blake sie auf. »Ich bin ganz Ohr.«


    »Nun ja, all diese Geldautomaten erfüllen die Kriterien, die ihm entgegenkommen, Ma’am«, erklärte Lucy. »Sie befinden sich zwar alle in Gegenden, in denen es jede Menge Überwachungskameras gibt, aber er hat eine Kapuze. Und die Tatsache, dass schmuddeliges Oktoberwetter herrscht, bedeutet, dass er die Straßen mit ins Gesicht gezogener Kapuze entlanggehen kann, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. In dieser Hinsicht hätte er also keine Probleme. Außerdem befinden sich diese Geldautomaten alle in relativ offenen Gegenden.« Sie fuhr mit dem Zeigefinger von einer markierten Stelle zur nächsten. »Eine Hauptstraße, eine Kreuzung, die Seite des Marktplatzes.«


    »Und das ist für ihn von Vorteil?«, fragte einer von Detective Inspector Blakes Untergebenen.


    Detective Sergeant Danny Tucker war von Blake an ihren Schreibtisch gebeten worden, als sie die Informationen zu dem Fall zur Kenntnis genommen hatte. Lucy hatte ihn schon mal auf der Wache gesehen, jedoch nicht gewusst, wer er war. Dies war das erste Mal, dass sie unmittelbar beieinanderstanden und sogar miteinander redeten. Es lenkte sie vielleicht ein wenig ab, dass Danny Tucker so ziemlich der bestaussehende Kollege war, der Lucy seit ziemlich langer Zeit über den Weg gelaufen war. Er war karibischer Abstammung, doch seinem Akzent nach war er in Manchester geboren. Zudem war er etwa eins neunzig groß, hatte kurz geschnittenes Haar und war athletisch gebaut, was durch seinen eng anliegenden Pullover zu sehen war. Er hatte ein markantes Kinn, hohe, kräftige Wangenknochen und strahlende intelligente Augen.


    »Ja«, entgegnete Lucy. »Er schlägt spätabends oder in der Nacht zu, und zu so später Stunde gehen nicht viele Menschen an einen Geldautomaten, es sei denn, sie fühlen sich relativ sicher. Da diese von mir ausgewählten Geldautomaten sich an übersichtlichen Standorten befinden, werden sie wahrscheinlich eher als sicher erachtet als die meisten anderen.«


    »Wenn er sich also in der Nähe dieser Geldautomaten herumtreibt, stehen die Chancen für ihn besser, dass er Glück hat«, stellte Blake fest.


    »Genau, so sehe ich das, Ma’am.« Lucys Finger fuhr weiter über die Karte. »Diese Stellen bieten auch den Vorteil, dass es überall Fluchtwege gibt. Eine zur Seite abgehende Fußgängerpassage durch ein Einkaufszentrum, von dem aus es ein halbes Dutzend Ausgänge gibt. Eine Unterführung. Eine Überführung, die in eine Wohnsiedlung führt. Und, was auch sehr wichtig sein könnte, diese Geldautomaten befinden sich alle in unmittelbarer Nähe kostenloser Parkplätze auf der Straße.«


    »Sie denken, er ist motorisiert?«, fragte Blake.


    Lucy schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht, Ma’am. Ich stelle mir nur Folgendes vor: Wenn man sich wie ein Irrer ausstaffiert, sich wahllos irgendein Opfer schnappt, es mit einem Säbel niedersticht und in den meisten Fällen am Leben lässt, sodass es um Hilfe rufen kann, und dann in die Nacht entschwindet, schreit das doch geradezu nach Ärger. Damit zieht man die Aufmerksamkeit nicht nur auf den Tatort, sondern auch auf sich selbst, egal, welche Fluchtroute man auch nimmt. Das wäre normalerweise die Handschrift eines planlosen Täters, der dazu verdammt ist, ziemlich schnell gefasst zu werden. Es sei denn, das ist alles, wie wir bereits spekuliert haben, Teil eines bewusst inszenierten Schauspiels mit der Absicht, die Tatsache zu verbergen, dass der Täter in Wahrheit sehr planvoll agiert. Während die Polizisten also herumrennen und nach einem grinsenden Irren suchen, hat er seine Verkleidung abgelegt und sich auf wundersame Weise in einen normalen Bürger verwandelt, der in irgendeinen Vorort nach Hause fährt – oder so ähnlich.«


    Blake dachte darüber nach.


    »Natürlich stellt er sein Auto nicht auf einem richtigen Parkplatz oder in einem Parkhaus ab«, fuhr Lucy fort. »Dort gibt es meistens viel mehr Überwachungskameras als an den Parkstreifen auf der Straße, wodurch er Gefahr liefe, dass sein Autokennzeichen gefilmt wird.«


    »Sie haben Ihre Hausaufgaben wirklich gemacht.«


    Lucy zuckte bescheiden mit den Schultern.


    Detective Inspector Blake lehnte sich in ihrem Drehstuhl zurück und dachte nach. »Detective Constable Clayburn? Haben Sie nicht Timothy Lennox verhaftet? Und eine ganze Bande berüchtigter Mörder hochgenommen?«


    »Das ist richtig, Ma’am. Im letzten Winter.«


    »Ein guter Fang. Und Sie haben doch auch die Undercover-Operation in Longsight geleitet, bei der die McIvar-Schwestern hochgenommen wurden, richtig?«


    »Ich habe die Operation nicht geleitet, Ma’am.«


    »Sie hat bei der Operation eine herausragende Rolle gespielt«, grummelte Beardmore. »Ohne sie hätte sie nicht durchgeführt werden können.«


    Detective Inspector Blake kaute auf ihrem Stift. »Haben Sie mal darüber nachgedacht, bei mir im Raubdezernat zu arbeiten?«


    Beardmore räusperte sich laut. Lucy verstand die Botschaft klar und deutlich.


    »Das würde mich ganz gewiss interessieren, Ma’am«, entgegnete sie. »Aber momentan habe ich in der Kriminalabteilung noch eine ganze Menge Arbeit zu erledigen.«


    Blake zuckte mit den Schultern. »Im Moment gibt es bei uns sowieso keine freie Stelle. Aber wenn sich das ändern sollte, sorge ich dafür, dass Danny Ihnen Bescheid sagt, damit Sie sich vor allen anderen bewerben können.«


    »Das werde ich tun, Ma’am. Danke.«


    »Okay.« Detective Inspector Blake schob die Papiere auf ihrem Schreibtisch zusammen. »Die können Sie hier bei mir lassen. Ich halte Sie auf dem Laufenden.«


    Lucy nickte und lächelte, und als sie, neben Beardmore gehend, das Büro des Raubdezernats verließ, fühlte sie sich wie elektrisiert. Es war immer erregend, das Gefühl zu haben, jemanden beeindruckt zu haben, auf den es ankam.


    Doch als sie die Treppe halb unten waren, sagte Beardmore: »Kommen Sie nicht auf dumme Gedanken. Das Raubdezernat ist eine effektive Abteilung, aber Sie wissen ja, wie die Dinge liegen. An einem Tag ist genug Geld da und am nächsten nicht mehr. Am Freitagabend nehmen sie eine Bande Krimineller hoch. Am Samstagabend feiern sie das Ganze. Am Montagmorgen werden sie alle wieder in den normalen Dienst auf der Wache versetzt.«


    Lucy wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte, aber ihr war klar, dass er recht hatte.


    »He Lucy!«, rief jemand vom oberen Treppenabsatz herunter.


    Sie drehten sich beide um und sahen Danny Tucker hinter ihnen die Treppe herunterkommen.


    »Sergeant?«, entgegnete sie.


    »Kann ich kurz mit Ihnen reden?«


    Beardmore verstand den Wink, drehte sich um und ging weiter die Treppe hinunter. »Vergessen Sie nur nicht, dass jede Menge Arbeit auf Sie wartet«, sagte er über seine Schulter.


    Lucy wandte sich Tucker zu, der lächelte und eine Reihe makelloser weißer Zähne zur Schau stellte.


    »Was Sie uns da geliefert haben, ist wirklich gut«, sagte er. »Vielen Dank.«


    Unsicher, was sie antworten sollte, nickte Lucy einfach nur.


    »Wir arbeiten gerade an einem großen Fall«, fuhr er fort.


    »Ja, ich habe die Fotos gesehen. Die Saturday Street Gang, oder?«


    »Oh, Sie haben davon gehört?«


    »Wie könnte ich nicht davon gehört haben? Sieben Überfälle auf Geldtransporter in zwei Monaten. Aber ich wusste nicht, dass die Saturday Street Gang auch im Zuständigkeitsbereich der November Division zugeschlagen hat.«


    »Na ja, das hat sie auch nicht«, gab Tucker zu. »Aber als wir noch das zentrale Raubdezernat von Manchester waren, sind wir sehr nah an sie rangekommen. Deshalb schien es vernünftig, dass wir weiter an dem Fall dranbleiben, nachdem das Dezernat aufgelöst wurde. Es wäre ein Triumph für uns, wenn wir diese Mistkerle einbuchten könnten. Das Gleiche gilt für den Fall, den Sie uns gebracht haben. Wir haben natürlich alle Hände voll zu tun, aber momentan können wir gar nicht genug zu tun haben, falls Sie verstehen, was ich meine. Wir müssen unsere Existenz irgendwie rechtfertigen. Aber egal.« Er schien einen Augenblick lang verlegen, als ob er nicht wüsste, was er als Nächstes sagen sollte. »Sie haben jede Menge Vorarbeit geleistet. Das ist super, also vielen Dank dafür. Ich halte Sie auf dem Laufenden und lasse Sie wissen, wie wir in der Sache weiterkommen.«


    »Danke, Sergeant.« Lucy konnte nicht umhin, sich zu fragen, warum er hinter ihr hergekommen war, um das Versprechen, das Detective Inspector Blake ihr bereits gegeben hatte, noch einmal zu wiederholen.


    »He, hören Sie.« Er lächelte erneut, was er häufig zu tun schien. Aber warum auch nicht? Sein Lächeln war alles andere als unattraktiv. »Das hier ist das Raubdezernat. Wir haben es nicht so mit Titeln und Rängen. Nennen Sie mich einfach ›Danny‹.«


    »Das werde ich. Danke.«


    Er drehte sich um und ging die Treppe wieder hoch. Lucy sah ihm ein kleines bisschen länger nach, als sie es vielleicht normalerweise getan hätte. Dann drehte sie sich um, stieg die Treppe hinab und steuerte die Kriminalabteilung an.

  


  
    


    Kapitel 9


    Den normalen Joe Lazenby zog es an diesem Abend nicht nach Hause.


    Nach dem Zwischenfall in der Hogarth’s Cocktail Lounge fuhr er erst mal eine Stunde lang ziellos in der Stadt umher. Natürlich hatte er die ganze Zeit gewusst, dass es höhere Mächte auf dieser Welt gab, in deren Revier er wilderte. Doch die Dinge waren so lange so glatt gelaufen, dass er sich vielleicht nicht gerade unbesiegbar gefühlt hatte, aber doch in gewisser Weise als Herr seines eigenen Schicksals. Während der normalen Arbeitszeit leitete er eine relativ niedrig angesiedelte Verwaltungsabteilung an der Technischen Hochschule von Crowley. Er verdiente damit ein ordentliches Gehalt und wurde von den Wissenschaftlern auf dem Campus zuvorkommend behandelt und einigermaßen ernst genommen, auch wenn er vermutete, dass sie ihn in Wahrheit für einen kleinen Emporkömmling und Paragrafenreiter hielten, der nicht mehr war als ein besserer Bürohengst. Aber er hatte sein Auskommen. Er besaß ein großes, frei stehendes Haus an der Coxcombe Avenue, die sich in der am Rand des Golfplatzes von Crowley gelegenen Siedlung Cotley Barn befand, einer wohlhabenden Gegend der Stadt. Er fuhr ein respektables Auto, einen metallic-beigefarbenen Ford Galaxy, und er und seine Familie gönnten sich einmal im Jahr einen schönen Urlaub. Derzeit waren Kreuzfahrten angesagt, und nachdem sie bereits das westliche und das östliche Mittelmeer sowie die Karibik bereist hatten, standen im kommenden August die norwegischen Fjorde auf dem Programm. Nach außen hin war alles in bester Ordnung.


    Doch genau diese Alltäglichkeit war das Problem.


    Sein alles andere als Ehrfurcht gebietender Status hatte dazu geführt, dass Joe Lazenby ziemlich lange zutiefst frustriert gewesen war. Sein ganzes Erwachsenenleben lang hatte er das Gefühl gehabt, dass er sein Lebensziel, ein vermögender, von Einfallsreichtum geprägter Mann mit latenter, jedoch unbestreitbarer Macht zu werden, nie erreichen würde, wenn er sich nicht veränderte und etwas Lukrativeres, ja, er wagte sogar zu sagen Gefährlicheres, unternehmen würde.


    Und so hatte er sich verändert, und es war ein steiniger Weg gewesen. Er war finanzielle und alle möglichen anderen Risiken eingegangen und hatte sich mithilfe ehemaliger Schulfreunde, die seit Langem kriminell aktiv waren und über den Liverpooler Hafen Drogen ins Land schmuggelten, zunächst Zutritt zum Drogenimportgeschäft verschafft. Doch nachdem er das Vertrauen seiner kolumbianischen Lieferanten gewonnen hatte, indem er sie immer pünktlich im Voraus bezahlte und ihnen in höchsten Tönen die Möglichkeiten pries, die das bisher vernachlässigte Geschäft mit Konsumenten der Mittelschicht bot, hatte er sich seiner ungeschickt agierenden unverschämten Mittelsmänner komplett entledigt. Allein das hatte ihm einen gewaltigen Kick beschert. Er war überzeugt, dass seine Planung unübertreffbar war und sein Gespür für einen guten Deal und seine ihm von Natur aus mitgegebenen Kenntnisse darüber, wie es da draußen in der Welt wirklich zuging, diese elitären, zerstreuten Bücherwürmer an der Hochschule im Vergleich zu ihm zu kindhafter Bedeutungslosigkeit zusammenschrumpfen ließen. Seine verborgenen Geschäfte liefen jetzt seit drei Jahren, das Geld floss in Strömen, und der Respekt, nach dem er so lange gelechzt hatte, wurde ihm endlich entgegengebracht. Vielleicht nicht in der normalen Alltagswelt, aber mit Gewissheit bei denen, auf die es ankam.


    Und dann war dieser Tag gekommen.


    Als Lazenby an jenem Abend nach Hause kam, konnte er sich nicht entspannen. Seine Frau, Geraldine, hatte das Abendessen schon zubereitet. Er war spät, weshalb es bereits kalt geworden war, aber sie sagte nichts dazu, weil sie wusste, dass er neuerdings so viele Überstunden an der Hochschule machte – zumindest erzählte er ihr das –, weshalb sie finanziell besser dastanden als jemals zuvor.


    Nach dem Abendessen gab Lazenby seinen beiden Kindern, Maggie und Joseph junior, einen Gutenachtkuss, und Geraldine brachte sie ins Bett. Der normale Ablauf wäre nun, dass Lazenby und seine Frau duschen würden, es sich in Schlafanzügen, Hausschuhen und Bademänteln auf dem Sofa vor dem Gaskamin und dem Fernseher gemütlich machten, in dem gerade irgendeine Abendsendung lief, und sich bei einer Tasse Kakao darüber unterhalten würden, wie ihr jeweiliger Tag verlaufen war – Geraldine in dem behaglichen Wissen, dass sie den Traum der Mittelschicht lebten, er in dem behaglichen Wissen um sein geheimes, jedoch expandierendes Imperium.


    Doch als Geraldine an diesem Abend in ihrem Abendoutfit die Treppe hinunterkam, hatte ihr Mann noch seine Arbeitskleidung an und saß steif in einem der Sessel. Er war blass, wirkte fahrig und sah zwar die zweite Folge des Tages von Coronation Street, nahm die Geschehnisse auf dem Bildschirm jedoch offensichtlich nicht wahr. Seine Augen waren beinahe glasig. Als Geraldine ihn ansprach, war er kurz angebunden, beinahe schroff. Einige Minuten später entschuldigte er sich dafür, erklärte ihr, dass er einen anstrengenden Tag gehabt habe und in seiner Abteilung ein paar schwierige Entscheidungen anstünden. Sie setzte sich daraufhin auf die Armlehne des Sessels, versuchte sich an ihn zu schmiegen und sagte ihm, es werde schon alles gut, er sei ein guter Abteilungsleiter und wisse, was für jeden seiner Mitarbeiter das Beste sei. Sie versuchte sogar, ihm durch seine Anzugjacke hindurch die Schultern zu massieren, aber er blieb steif wie ein Brett, die Augen starr auf den Fernsehbildschirm gerichtet, ohne zu sehen, was dort passierte.


    »Ich wünschte nur …«


    Er war kurz davor zu sagen: »Ich wünschte nur, es ginge wirklich bloß um so etwas Normales. Dass ich nur jemanden rausschmeißen oder verwarnen müsste oder so was in der Art.«


    Doch selbst wenn er das gesagt hätte, wäre es eine Lüge gewesen. Denn tief in seinem Inneren wünschte er sich überhaupt keine Normalität. Er wollte nur seine Herzogswürde wiederhaben. Er wollte nicht plötzlich wieder ein Diener sein.


    Was bei ihm einen neuen Gedankengang auslöste. In welchem Maß würde er denn tatsächlich ein Diener sein?


    Die Crew musste irgendwie gesehen haben, dass er wertvoll für sie war. Andernfalls hätte das Treffen – wie hatte McCracken es ausgedrückt? – irgendwo »draußen« stattgefunden. Und in dem Fall hätte die Begegnung sehr viel furchterregender und vielleicht auch sehr viel schmerzhafter verlaufen können. Vielleicht bedeutete das, dass ihn an irgendeinem Punkt doch eine Partnerschaft unter Gleichen erwartete. Vorausgesetzt, dass er bewiesen hatte, was er wert war.


    Aber an welchem Punkt? Wie sehr würde er sich erniedrigen müssen, damit dies passierte?


    Wie viele Demütigungen würde er über sich ergehen lassen müssen, nachdem er gedacht hatte, so etwas ein für alle Mal hinter sich zu haben?


    Aber hatte er überhaupt eine Wahl? Es war ja nicht so, als hätte McCracken mit ihm verhandelt. Wenn überhaupt, hatte er ein paar Grundregeln aufgestellt. Woher hatte McCracken überhaupt gewusst, dass er in der Hogarth’s Cocktail Lounge sein würde oder wer er war und was er machte? Hatten sie ihn beschattet?


    Seine Unruhe wuchs ins Unermessliche, seine Schultern versteiften sich noch mehr unter den Fingern seiner Frau.


    »Mein Gott, Joe, du musst wirklich versuchen, dich zu entspannen«, sagte sie.


    Lazenby konnte nicht antworten. Sein Mund war trocken, seine Zähne aufeinandergepresst.


    Sie wussten offenbar alles über ihn. Wie hätten sie sonst so schnell herausgefunden haben können, womit er seine Geschäfte machte? Aber es bestand trotzdem kein Grund, in blinde Panik zu verfallen. Schließlich hatte er es mit der Crew zu tun und nicht mit einer Bande drogenabhängiger Irrer. Aber selbst wenn – warum sollte er es ihnen leicht machen?


    Er stand abrupt auf.


    »Was ist los?«, fragte Geraldine. »Ich habe dir doch nicht wehgetan, oder?«


    »Nein, alles okay.« Er ging durch das Zimmer, öffnete die Tür und ging hinaus in den Flur. Als er wieder zurückkam, trug er einen Anorak über seinem Anzug. »Ich mache eine kleine Spazierfahrt.«


    »Was ist denn los, Joe?«, fragte sie beinahe flehend. »Sag mir, was dich bedrückt.«


    »Nichts. Es ist wirklich nichts. Ich muss mir nur über ein paar Dinge klar werden, und dafür brauche ich ein bisschen Ruhe und Frieden. Okay?«


    Sie musterte ihn besorgt. »Soll ich Mrs Gallagher herbitten, damit ich dich begleiten kann? Dann können wir in Ruhe über alles reden.«


    »Mein Gott, nein! Es ist alles in Ordnung!«


    Als er in seinen in der Zufahrt geparkten Ford Galaxy stieg, wurde er sich dessen bewusst, dass seine spitze Bemerkung zum Abschied sehr viel schärfer ausgefallen war, als er beabsichtigt hatte. Er liebte Geraldine und die Kinder. Er liebte seine Familie. Für sie machte er das schließlich alles. Er wollte, dass sie seinen Traum teilten, selbst wenn sie nichts davon wussten. Und Geraldines Gesichtsausdruck nach zu urteilen, den sie aufgesetzt hatte, nachdem er sie so angefahren hatte, war sie ziemlich beunruhigt, was er wirklich bedauerte. Doch im Moment konnte er sich nicht darum kümmern.


    Als er von der Coxcombe Avenue auf den Mulberry Crescent fuhr und dann weiter auf die Leatherton Lane, die Hauptverbindungsstraße zwischen Cotley Barn und Crowley, fragte er sich, ob er nicht im Begriff war, etwas zu tun, was er noch viel stärker bedauern würde.


    Erst nachdem er knapp zwei Kilometer gefahren war, kam er zu dem Schluss, dass er es wahrscheinlich nicht bereuen würde.


    Die Crew war nicht durch Cowboy-Allüren zu dem geworden, was sie war. Na schön, davon ausgehend, dass sie bereits alles wussten, was es über seine Geschäfte zu wissen gab, konnte er mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen, dass sie sehr bald checken würden, was er vorhatte – und wenn nicht schon gleich an diesem Abend, dann wahrscheinlich spätestens morgen. Und es würde ihnen nicht gefallen. Es würde ihnen missfallen, aber da sie absolute Profis waren, würden sie vielleicht nichts anderes erwartet haben. Bestimmt würden sie vorausgesehen haben, dass er zumindest versuchen musste, seine Schäflein ins Trockene zu bringen. Vielleicht beeindruckte es sie sogar, und auch wenn es aus seiner Sicht nicht mehr war als eine Geste – so effektiv und herausfordernd, als würde er ihnen den Stinkefinger zeigen –, trug es möglicherweise dazu bei, dass er ein wenig von dem zurückgewann, was er verloren hatte.


    In Wahrheit gewann er möglicherweise sogar noch mehr zurück als das.


    McCracken und er hatten früher am Abend über runde Zahlen gesprochen. Die Crew mochte unglaublich viel wissen, aber sie hatten verdammt noch mal keinen Zugang zu seiner geheimen Buchführung.


    Es sei denn, sie hatten ihn gehackt.


    Das war ein hässlicher Gedanke. Es würde auch eine Menge erklären. Doch Lazenby konnte nichts anderes tun, als sich diesen Gedanken aus dem Kopf zu schlagen. Was passieren würde, würde passieren. Aber wenn sie ihn jetzt nicht immer noch beschatteten, konnten sie unter keinen Umständen wissen, was er vorhatte. Er warf einen Blick in den Rückspiegel. Es war schon halb zehn abends. Die dunklen Straßen waren noch nass vom Regen und verwaist.


    »Bilde dir bloß nichts ein«, flüsterte er sich selber zu. Diese Typen betrieben ein gewaltiges Unterweltunternehmen. »Du willst dir doch wohl nicht vormachen, dass du so wichtig bist, dass sie dich rund um die Uhr beobachten.«


    Dies redete er sich mit wachsender Überzeugung ein. Es war eine realistische Einschätzung der Lage. Doch seine Hände, mit denen er das Lenkrad umfasste, schwitzten immer noch. Bis zu diesem Abend war alles gut gelaufen. Doch auf einmal kam ihm der Weg, den er eingeschlagen hatte, viel, viel düsterer vor als jemals zuvor.


    Als er das Gewerbegebiet Bellhop Industrial erreichte, war es schon fast zehn Uhr.


    Zu dieser nächtlichen Stunde hielt sich dort kein Mensch mehr auf, die Wellblechlager und die Werkstätten standen einsam in der Dunkelheit, vor den Fenstern und den Zugängen waren Sicherheitsrollläden heruntergelassen. Es gab natürlich diverse Überwachungskameras, aber Lazenby war auf dem Gelände kein Unbekannter. In den drei Jahren, die vergangen waren, seitdem er einen der an Privatpersonen zu vermietenden Lagerschuppen gemietet hatte, war er ein regelmäßiger Besucher des Gewerbegebiets, sodass seine Anwesenheit nicht einmal zu dieser späten Stunde Verdacht erregen würde, falls jemand ihn irgendwo in einem Büro der Sicherheitsfirma auf einem Monitor sah oder unerwartet eine mobile Sicherheitspatrouille eine Runde drehen sollte.


    Wenn man seine Ware absolut sicher unter Verschluss haben wollte, war das Gewerbegebiet Bellhop Industrial eigentlich nicht der optimale Aufbewahrungsort. Es gab in Crowley zweifellos sicherere Verwahrungsorte, doch dort etwas zu lagern war mit jeder Menge Bürokratie verbunden, und das kam Lazenbys Absichten ganz und gar nicht entgegen. Immerhin sahen die Lagerschuppen von außen aus wie alte Garagen, weshalb es eher unwahrscheinlich war, dass irgendein Gelegenheitsdieb sich an ihnen zu schaffen machen würde, und diejenigen, die wussten, dass dort vor allem persönliche Dinge gelagert wurden, wussten schon aufgrund der niedrigen Mieten, die für die Lagerschuppen gezahlt wurden, dass es sich dabei vor allem um Schund handelte: alte Möbel, von Motten zerfressene Kleidung, verrostete Autoteile. Ärmliche potenzielle Beute. Nichts, wofür es sich lohnte, irgendwelchen Aufwand zu betreiben.


    Aus Lazenbys Sicht war die in dem Gewerbegebiet herrschende Anonymität ideal. Denn in seinem kleinen Schuppen bewahrte er zwar einigen Schnickschnack auf, der dazu diente, den Anschein zu erwecken, dass es sich einfach nur um ein Rumpellager handelte, aber dort lagerte auch der Großteil seines Produkts und für den Fall, dass je ein Notfall eintreten sollte, auch ein ansehnliches Sümmchen Bargeld.


    An diesem Abend näherte er sich seinem Lager beklommener als sonst. Als er seinen Ford Galaxy langsam die schmale Gasse zwischen den beiden letzten Reihen Schuppen entlangsteuerte, erwartete er halbwegs, dass das Rolltor zu Nummer 17 aufgebrochen worden war und alles, was er dort aufbewahrte oder was davon übrig war, auf dem Asphalt verstreut lag, auch wenn ihm eine innere Stimme sagte, dass das unwahrscheinlich war. Niemand wusste, dass dies das Versteck für seinen Stoff war. Selbst in seinen elektronischen Aufzeichnungen, die allesamt streng verschlüsselt waren, gab es keinen einzigen Hinweis auf dieses Lager, und er hatte den Schuppen unter falschem Namen angemietet. Die Crew konnte nur von der Existenz dieses Lagers wissen, wenn sie ihn beschattet hatte, und er glaubte zwar, dass sie dies durchaus getan hatten, aber doch bestimmt nicht wochenlang. Und zum letzten Mal hatte er das Lager vor eineinhalb Monaten aufgesucht.


    Er bog um die Ecke und blieb stehen. Die Lichtkegel seiner Scheinwerfer erhellten den geraden Asphaltstreifen, der sich vor ihm erstreckte. Auf der linken Seite befanden sich die Backsteinrückwände der vorletzten Schuppenreihe, auf der rechten die garagenartigen Tore. Das Tor von Nummer 17, das von seinem Standort aus zu dem dritten Schuppen gehörte, war heruntergezogen, wie es sein sollte.


    Erleichtert rollte Lazenby langsam weiter. Die von einem Bewegungsmelder gesteuerten Lichter über ihm gingen an. Bisher war alles normal. Er fuhr an seinem Schuppen vorbei, hielt vor dem Tor von Nummer 16, stieg aus, sah sich um und lauschte. Das einzige Geräusch war das ferne Brummen des nächtlichen Verkehrs. Es waren keine Stimmen zu hören, kein metallenes Klappern von anderen Rolltoren, die hoch- oder runtergezogen wurden.


    Er blickte ein weiteres Mal zum Ende der Gasse und sah nur die ferne Grenzmauer. Zufrieden öffnete er die hintere Tür seines Wagens, nahm die große Sporttasche heraus, die dort immer lag, und kippte seine unbenutzte Squash-Ausrüstung in den Fußraum. Er hatte schon seit Ewigkeiten nicht mehr Squash gespielt und die Ausrüstung nur im Auto, um eine Erklärung dafür zu haben, warum er die große Tasche dabeihatte, die er für den Fall, dass Situationen wie diese eintraten, immer griffbereit haben wollte. Er zog den Schlüssel aus dem Zündschloss, machte die Autotüren zu, verschloss sie, hockte sich hin und öffnete das Vorhängeschloss unten am Rolltor.


    Das Rolltor war nicht schwer, und er konnte es problemlos hochschieben. Es glitt mit eigener Schwungkraft die letzten Zentimeter nach oben, bis ein stählerner Riegel einrastete.


    Das Innere des Schuppens war rechteckig und maß etwa siebeneinhalb mal dreieinhalb Meter, die Wände waren aus Porenbetonstein. Als er auf den Lichtschalter drückte, erstrahlte eine nackte Glühbirne und beschien, was er in Gedanken seinen »Schnickschnack« nannte, doch in Wahrheit handelte es sich um eine Ansammlung von Gerümpel, die von einer Wand bis zur anderen reichte und aus sämtlichem Ramsch bestand, den er im Laufe der zurückliegenden zwanzig Jahre angesammelt hatte: ausgediente Gartenmöbel, mit einer dicken Staubschicht überzogene Büroutensilien, kistenweise gebrauchte Bücher, die er einzig und allein zu dem Zweck, sie hier zu lagern, billig bei einer Auktion ersteigert hatte. Selbst die Haken an den Wänden hatten sich als praktisch erwiesen. An ihnen hingen rostige, mit Spinnweben überzogene Garten- und Heimwerkerwerkzeuge.


    Das gute Zeug war ganz hinten, doch selbst wenn irgendein Eindringling es schaffen sollte, sich durch das Gerümpel bis dorthin vorzuarbeiten, würde er nur zwei schäbige alte Sessel sehen, die zwischen einem rostigen Kühlschrank und einem Stapel hochgestellter, an die Wand gelehnter Bambusmatten eingezwängt waren. Auf dem linken Sessel stand eine Kiste, die mit Videobändern vollgestopft war, doch darunter und unter dem Polster gab es einen falschen Boden und ein verborgenes Fach, in dem eine Geldkassette versteckt war, in der sich zwanzig mit Gummibändern zusammengehaltene Zwanzig-Pfund-Bündel befanden, jeweils achttausend, insgesamt hundertsechzig Riesen. Der rechte Sessel wurde von einem seit Langem kaputten Fernseher niedergedrückt, doch die Kassette, die in ihm versteckt war, enthielt das wahre Gold in Lazenbys Arsenal: acht in Zellophan eingewickelte Ein-Kilo-Blöcke Kokain mit einem Straßenverkaufswert von knapp einer halben Million Pfund.


    Er zog den Reißverschluss seiner Sporttasche auf, ging als Erstes zu dem Sessel auf der rechten Seite und packte die acht Kokain-Blöcke in die Tasche. Als er fertig war, ging er zu dem Sessel auf der linken Seite. Einhundertsechzig Riesen waren nach Unterweltmaßstäben keine große Summe, aber es war genug, um ihm als eine Art Versicherung zu dienen, auf die er zurückgreifen konnte, wenn sonst alles schieflief. Er packte alle Geldbündel in die Tasche, die jetzt schwer und unhandlich war, doch er konnte den Reißverschluss problemlos wieder zuziehen, schleppte die Tasche durch das Gerümpel zurück an die frische Luft und zum Kofferraum seines Ford Galaxy.


    Er nahm das Zeug nicht gerne mit zu sich nach Hause, aber er würde es nur für eine Nacht dortbehalten. Morgen würde er einen anderen Aufbewahrungsort finden, einen besseren.


    »Das gehört dann wohl uns, oder?«, meldete sich eine gedämpfte Stimme.


    Lazenby wirbelte erschrocken herum.


    Er sah sich zwei Männern gegenüber, die etwa drei Meter von ihm entfernt standen.


    Er hatte sie nicht kommen gehört, was angesichts dessen, dass er in Gedanken versunken in dem Lager herumgeräumt hatte, wahrscheinlich kein Wunder war. Doch selbst wenn er sie gehört hätte, sah es nicht so aus, als ob er viel hätte tun können. Ihre Absichten waren ziemlich klar.


    Der Typ auf der linken Seite war durchschnittlich groß und kräftig gebaut, während der rechte genauso kräftig gebaut war, jedoch ein paar Zentimeter größer. Beide trugen dunkle Kleidung, unter anderem schwarze Lederjacken, und scharlachrote Sturmhauben mit Augenschlitzen. Und beide hatten Waffen in der Hand, die eindeutig aussahen wie Maschinenpistolen, deren Läufe beide auf ihn gerichtet waren.


    Seltsamerweise ließ der Schock, der Lazenby erfasst hatte, so schnell nach, wie er gekommen war.


    Vielleicht hatte er die ganze Zeit damit gerechnet, dass so etwas passieren würde. In seinem sicheren normalen Alltagsdasein, in dem Lazenby sich aufgrund seines Erfolges eingebildet hatte, nach wie vor zu leben, war es nicht als sehr wahrscheinlich erschienen. Doch unterschwellig waren da immer diese nagenden Zweifel gewesen, die ihn veranlasst hatten, den Stoff und das Geld so aufzubewahren, dass er beides jederzeit kurzfristig wegschaffen konnte.


    »Was … Was meinen Sie mit ›das gehört dann ja wohl uns‹?«, stammelte er, von der Anstrengung schwer atmend. Er glaubte immer noch, einen Deal abschließen zu können. Vielleicht stellten sie ihn einfach nur auf die Probe.


    »Genau das, was wir gesagt haben, du Arschloch«, entgegnete der Größere. »Die Tasche.«


    Wie um zu unterstreichen, dass das kein Scherz war, richtete der Kleinere den Lauf seiner Waffe auf Lazenbys Brust und tat so, als würde er zielen. Lazenby konnte nicht anders, als auf den Fußballen nach vorne zu taumeln und den zwei oder drei Meter entfernt stehenden Typen die schwere Sportasche zuzuwerfen.


    Der Größere ließ seine Waffe los, sodass sie am Schulterriemen herabbaumelte, hockte sich hin und zog den Reißverschluss der Tasche auf. Beinahe im gleichen Moment blickte er auf. Lazenby konnte nur die Augen sehen, die in der Dunkelheit farblos waren, doch er hatte keinen Zweifel, dass der Mann hinter seiner Maskierung lächelte.


    »Braver Junge«, sagte er.


    Der Größere nahm etwas aus seiner Jackentasche, das sich, als er es entrollte, als eine schwarze Stofftasche entpuppte. Er schaufelte die Geldbündel fast beiläufig in die Tasche.


    »Ist das Ihr Ernst?«, fragte Lazenby, während er zusah. »Das ist der ganze Plan? Ein lächerlicher Raub? Ich dachte, Sie wären Geschäftsmänner. Haben Sie eine Ahnung, wie viel Kohle wir machen können, wenn wir einen Deal schließen?«


    Sie machten sich nicht einmal die Mühe zu antworten.


    Lazenbys Schweiß kühlte in der Oktobernacht schnell ab. Seine Gedanken schwirrten umher wie orientierungslose Mücken. Es bestand immer noch kein Anlass zu verzweifeln. Im Moment waren sie nicht bereit, sich auf eine Zusammenarbeit mit ihm einzulassen, aber das bedeutete nicht, dass sie es zu gegebener Zeit nicht doch tun würden. Diese beiden Kerle waren zweifellos nur primitive Muskelpakete. Bezahlte Schläger. Deals abzuschließen fiel nicht in ihren Aufgabenbereich. Aber das konnte nicht das Ende der ganzen Geschichte sein. Die Crew war schließlich nicht zu einem der größten kriminellen Syndikate Englands aufgestiegen, indem ihre Leute Drogen und Drogengeld stahlen.


    Doch während ihm all dies durch den Kopf ging, wurde Lazenby zusehends von der Tatsache abgelenkt, wie klein ihre Stofftasche war. Sie sah nicht groß genug aus, als ob auch noch das Kokain hineinpassen würde. Und tatsächlich: Als das Geld verstaut war, wurde der Reißverschluss der Tasche zugezogen und diese mit einem Tritt nach hinten in die Dunkelheit befördert. Zunehmend verwirrt sah Lazenby zu, wie der größere Bandit den Reißverschluss der Sporttasche, die noch sämtliches Kokain enthielt, wieder zuzog und die Tasche zurück in den Schuppen warf.


    Waren sie einfach nur da, um ihm eine Lektion zu erteilen? Und nahmen ihm als Anzahlung für künftige Deals jeden überschüssigen Penny ab, den er besaß? Er nahm an, dass dies eine in der Unterwelt verbreitete Methode sein könnte.


    Doch dann passierte etwas, was ihn noch mehr irritierte.


    Der größere Bandit ging auf die andere Seite des Ford Galaxy, bückte sich und hob etwas auf. Es folgte ein metallisches Klicken – das Geräusch eines Feuerzeugs, das angeknipst wurde –, gefolgt von einem aufflackernden Licht. Als er zurückkam, hielt er eine Ein-Liter-Flasche in der Hand, die mit einer gräulichen Flüssigkeit gefüllt war und in deren Hals ein brennender Lappen steckte.


    »Was zum Teufel!«, schrie Lazenby und hechtete aus dem Weg, als der Kerl die Flasche in den Schuppen schleuderte.


    Sie explodierte mit einem ohrenbetäubenden Knall, die Flammen entzündeten sofort die alte Kleidung, die heruntergekommenen Möbel und die Tasche mit dem Kokain.


    »Seid ihr komplett bescheuert?«, schrie Lazenby, rappelte sich wieder hoch und versuchte sich dem offenen Schuppentor zu nähern, wurde jedoch unvermeidlich von der Hitze zurückgetrieben, die ihm aus dem brennenden Inneren entgegenschlug. »In der Tasche befindet sich Stoff im Wert von mehr als vierhundert Riesen!«


    Statt einer Antwort wurde ihm der Walnussschaft einer Maschinenpistole mit solcher Wucht seitlich gegen den Kiefer gerammt, dass er Sterne sah. Die Welt drehte sich um ihn, und der nasse Asphalt raste auf sein Gesicht zu.


    Als der normale Joe Lazenby völlig benommen dalag und sich des warmen Blutes, das seinen Mund zunehmend füllte, nur halb bewusst war, beugte sich ein in Wolle gehülltes Gesicht an sein Ohr und flüsterte: »Jetzt nicht mehr.«

  


  
    


    Kapitel 10


    Lucy stempelte sich am nächsten Morgen um acht Uhr ein und fand auf ihrem Schreibtisch eine Nachricht von Detective Inspector Beardmore.


    Bitte umgehend im Raubdezernat melden.


    Setzen Sie sich mit Detective Sergeant Tucker in Verbindung


    (sie bekommen Sie für eine Woche – danach sehen wir weiter).


    Genau in dem Moment, in dem Lucy sich von ihrem Schreibtischstuhl erhob, betrat Beardmore das Kriminalbüro.


    »Sind Sie sicher, dass Sie mich eine Woche lang entbehren können, Chef?«, fragte sie.


    »Nein, bin ich nicht.« Er schnitt eine Grimasse, zog sich seinen Mantel aus und steuerte sein Büro an. »Aber Sie haben die Sache ins Rollen gebracht, Lucy. Da ist es nur fair, wenn Sie dabei sind und mitkriegen, wohin das Ganze führt.«


    Sie folgte ihm zu seinem Büro und blieb in der Tür stehen. »Und was ist mit der Einbruchserie in Hatchwood Green?«


    Beardmore blätterte zerstreut durch den üblichen Stapel Papier, der sich immer während der Nachtstunden auf seinem Schreibtisch anzuhäufen schien. »Ich bin sicher, dass Harry damit ein paar Tage alleine klarkommt.«


    »Da wird er aber rumjammern.«


    »Er jammert immer rum. Allerdings heult er sich nie bei jemandem aus, den es etwas schert.« Der Detective Inspector sank, ohne sie anzusehen, in seinen Stuhl. »Na los, gehen Sie schnell hoch, bevor ich meine Meinung ändere.«


    Als Lucy die Treppen hochstieg, verspürte sie die übliche Mischung aus Hochgefühl und nervöser Unruhe, die sie immer überkam, wenn sie zu den Ermittlungen in einem großen Fall hinzugezogen wurde. Um ehrlich zu sein, war es ein eigenartiges Gefühl. Die meisten Kripobeamten bearbeiteten oft drei oder vier kleinere Fälle gleichzeitig, manchmal sogar noch mehr. Das hielt sie ganz gewiss auf Trab, aber ziemlich oft war es nur Routinekram.


    Die großen Fälle hingegen, die sogenannten »Monster-Jagden«, waren etwas anderes. Bei diesen Fällen war man hinter wahren Raubtieren in Menschenform her, hinter seelenlosen Psychopathen, die von einem überwältigenden Drang getrieben wurden, Schaden anzurichten, und über ein ungeheures Potenzial verfügten, ihren Drang in die Tat umzusetzen. Geistesgestörte Gewaltverbrecher, deren rasche Verhaftung so wichtig war, dass man sich voll und ganz auf die Jagd nach diesen Subjekten konzentrierte und alles andere zurückstellte. Allein der Kick, der mit den Ermittlungen in so einem Fall einherging, belohnte einen schon für die Arbeit. Und diesen Kick zu erleben war ganz gewiss einer der Gründe, aus denen Lucy Polizistin geworden war.


    Im Büro des Raubdezernats ging es zu dieser frühen Stunde noch nicht so geschäftig zu. Doch Detective Inspector Blake und Detective Sergeant Tucker waren bereits da und brüteten über mehreren Straßenkarten, die auf einem Schreibtisch in einer Ecke direkt gegenüber dem Bereich ausgebreitet waren, der für die Bearbeitung des Saturday-Street-Gang-Falls abgetrennt worden war. Wie Lucy sah, waren einige Karten auch an die Wände geklebt worden, zusammen mit Fotos der Geldautomaten, die sie selber als potenzielle Ziele für Überfälle des Grusel-Clowns markiert hatte, und Fotos der Einmündungen von Straßen und der Zugänge zu Unterführungen in unmittelbarer Nähe der Geldautomaten. Es handelte sich um professionelle Überwachungsfotos, die aus verschiedenen Winkeln aufgenommen worden waren, um die jeweilige Umgebung möglichst exakt wiederzugeben. Es mochte zwar noch früh am Tag sein, aber die Mitarbeiter des Raubdezernats waren erkennbar fleißig gewesen.


    Detective Inspector Blake sah auf. »Willkommen im Raubdezernat, Detective Constable Clayburn.« An diesem Tag war sie legerer gekleidet und trug lediglich Jeans und einen Pullover. »Schön, dass Sie unser Team verstärken können.«


    »Freut mich auch, Ma’am«, erwiderte Lucy und ging zu dem Schreibtisch.


    »Solange Sie bei uns sind, können Sie mich einfach Kathy nennen«, sagte Blake mit einem verhaltenen Lächeln. »Es sei denn, ich muss Ihnen gegenüber meinen Dienstgrad rauskehren. Was sicher nicht erforderlich sein wird.«


    Tucker zwinkerte Lucy über die Schulter seiner Chefin von dieser unbemerkt zu. »Wie ich gehört habe, sind Sie gewissermaßen eine Expertin auf dem Gebiet, den Undercover-Lockvogel zu spielen«, stellte die Detective Inspector fest.


    »Ich habe meinen Beitrag geleistet«, erwiderte Lucy.


    Tucker grinste. »Das ist vielleicht ein bisschen untertrieben, oder?«


    Lucy lächelte bescheiden. »Okay, beim letzten Mal hat es ziemlich gut funktioniert.«


    »Ich denke, Sie ahnen schon, worum ich Sie bitten werde, oder?«, fragte Detective Inspector Blake.


    »Sie wollen, dass ich spätabends ein paar Geldautomaten aufsuche, richtig?«


    »Genau.« Detective Inspector Blake zeigte auf die ausgebreiteten Papiere, insbesondere auf die Karten und die Fotos. »Sie haben uns Ihren Plan, wie wir den Grusel-Clown schnappen können, ja ziemlich gut vorgetragen.«


    »Danke.« Lucy nickte, um zu bekunden, dass sie sich über das Lob freute.


    »Wenn sich jemand zu bedanken hat, dann wir«, entgegnete Blake, suchte einige Blätter zusammen, die aussahen wie Dienstpläne, und raffte sie zusammen. »Was Sie uns präsentiert haben, hat mich sofort ziemlich beeindruckt, und nachdem wir nichts daran verbessern konnten, bin ich noch mehr beeindruckt. Da schien es nur angemessen, dass Sie bei der Verhaftung dabei sind. Falls es zu einer Verhaftung kommt.«


    »Ich hoffe nur, dass ich nicht viel Wirbel um nichts verursacht habe.«


    »Nicht die Bohne. Ich glaube, dass Ihre Überlegungen Hand und Fuß haben.« Blake schürzte die Lippen. »Sofern Sie Ihrem Informanten vertrauen und das psychologische Profil der Kollegen aus den West Midlands nicht völlig danebentrifft, halte ich es für naheliegend, davon auszugehen, dass dieser Irre wieder zuschlagen wird. Und für den Fall, dass er nur halbwegs versucht ist, richten wir es ihm eben so an, dass er nicht widerstehen kann. Und da wir gerade von durchgeknallten Kriminellen reden – wir sind auch den Jungs von der Saturday Street Gang immer dichter auf den Fersen. Wenn alles rundläuft, können wir sie hoffentlich in den nächsten Tagen hochnehmen.«


    »Oh, wow! Das sind ja gute Nachrichten.«


    Detective Inspector Blake nickte. »Ja, aber das wird mich und ziemlich viele Kolleginnen und Kollegen aus dem Raubdezernat ganz schön auf Trab halten. Ich werde Ihnen alle Leute zur Verfügung stellen, die ich entbehren kann, aber viele sind es nicht. Danny wird die Operation leiten, und darüber hinaus kann ich vier Detectives für die Aktion abstellen. Ansonsten greifen wir auf uniformierte Kollegen zurück.«


    »Von der Kripo ist niemand verfügbar?«, fragte Lucy.


    »Ich denke, im Kriminalbüro arbeiten sie auch ziemlich am Limit. Aber Stan Beardmore und ich kennen uns schon eine Weile. Zumindest habe ich es geschafft, Sie loszueisen.« Sie bedachte Lucy erneut mit einem verhaltenen Lächeln.


    Auch wenn sie nicht gerade übermäßig offenherzig war, war Detective Inspector Blake eine sehr angenehme Frau.


    »Machen Sie sich keine Sorgen«, meldete sich Tucker zu Wort. »Die uniformierten Kollegen sind ganz heiß darauf, dabei zu sein. Und wir ziehen pro Schicht auch nur zwei von ihnen ab, werden ihr Personal also nicht allzu stark ausdünnen. Die jüngeren Kolleginnen und Kollegen können den Lockvogel-Part übernehmen, die älteren mit den Verstärkungsteams im Auto fahren.«


    »Sie werden natürlich unerfreuliche Arbeitszeiten haben«, stellte Blake klar.


    Lucy zuckte mit den Schultern. »Das ist mir schon klar.«


    »Die Rede ist von neun Uhr abends bis fünf Uhr morgens«, fügte Tucker hinzu.


    »Außerdem haben wir uns absegnen lassen, die Operation vierzehn Tage lang durchziehen zu können«, stellte Blake klar. »Das heißt, keine freien Tage, aber Überstunden werden nach dem üblichen Satz bezahlt.«


    Lucy nickte. Das ergab Sinn, aber es war beeindruckend, dass Detective Inspector Blake das hinbekommen hatte. Sie mochte zwar eine Abteilung leiten, deren Existenz bedroht war, aber sie verfügte offensichtlich noch über Einfluss.


    »Wenn Sie wollen, können Sie jetzt nach Hause gehen«, sagte Tucker. »Gönnen Sie sich ein bisschen Ruhe und Erholung. Die Einsatzbesprechung ist für neun Uhr angesetzt, die Operation beginnt um halb elf. Oder …« Er tippte auf einen Stapel gelbbrauner Aktenmappen, die sich auf dem Aktenschrank neben ihm türmten. »Da wir die Kollegen in den West Midlands in unser Vorhaben eingeweiht haben, haben sie uns noch ein bisschen mehr Material geschickt. Wenn Sie sich also langweilen sollten oder mal einen schnellen Blick darauf werfen wollen, könnte das vielleicht ganz interessant sein.«


    Da während der bevorstehenden Operation möglicherweise ihr Leben auf dem Spiel stehen könnte, fand Lucy ebenfalls, dass das neue Material es zumindest wert war, überflogen zu werden.


    Sie fand einen freien Schreibtisch und legte die Aktenmappen vor sich.


    »Ach, und noch was, Ma’am, äh Kathy!«, rief sie, als Blake und Tucker sich umwandten und weggingen.


    Die Detective Inspector sah sich um.


    »Sie haben gesagt, dass die Operation zwei Wochen laufen soll. Detective Inspector Beardmore hat aber gesagt, dass er mich nur eine Woche entbehren kann.«


    Blake bedachte sie ein weiteres Mal mit ihrem milden, jedoch warmen, verhaltenen Lächeln. »Wie gesagt, Lucy, Stan und ich kennen uns schon eine Weile. Warten wir mal ab, wie die Sache sich entwickelt.«


    Wie Lucy erwartet hatte, enthielt das neue Material aus den West Midlands vor allem Kopien von Beobachtungen an den Tatorten, von forensischen und medizinischen Berichten und Zeugenaussagen sowie jede Menge zusätzliche Fotos. Außerdem gab es ein aktualisiertes Phantombild.


    Lucy studierte das Phantombild lange und intensiv. Das Gesicht, das ihr entgegenblickte, wirkte beinahe unmenschlich. Die Augen waren kaum mehr als kleine Schlitze, funkelten jedoch irgendwie auf schaurige Weise, die Mundwinkel waren übertrieben weit zu einem Grinsen hochgezogen, was insgesamt einen überspannten Ausdruck von Niederträchtigkeit erzeugte, wie sie ihn noch nie gesehen hatte. Soweit sie wusste, war dieses Phantombild neben anderen, ähnlichen Bildern nach dem jüngsten Überfall regelmäßig in den Fernsehnachrichten gezeigt worden und in sämtlichen Zeitungen und Onlinemedien erschienen. Wenn da draußen irgendjemand herumlief, dessen Gesicht diesem bizarren Phantombild auch nur vage ähnelte, säße er doch wohl mit Sicherheit inzwischen in Haft, oder?


    Dann musste es eine Maske sein. Es konnte nicht anders sein.


    »Kein Wunder, dass sie ihn Grusel-Clown nennen, oder?«, meldete sich eine Stimme.


    Lucy blickte auf, und ihre Begeisterung darüber, im Raubdezernat zu arbeiten, verflüchtigte sich vorübergehend.


    Detective Constable Lee Gaskin hatte soeben das Büro betreten und sich neben dem Schreibtisch aufgebaut. Er hatte sich kaum verändert, seitdem sie das letzte Mal mit ihm zusammengearbeitet hatte. Er war eins siebenundsiebzig groß, stämmig, hatte einen dicken Hals, breite hängende Schultern, dicke Arme und Hände mit ausgeprägten Fingerknöcheln. Die wenigen Haare, die ihm verblieben waren, waren dünn und mausbraun, sein Gesicht war voller Kerben und Narben, als ob er als Kind Windpocken gehabt und sich heftig gekratzt hätte. Lucy hatte immer gedacht, dass kein Gesicht existieren konnte, das besser zu dem mürrischen Ausdruck passte, den Lee Gaskin immer zur Schau trug. Doch diesmal blickte er erstaunlicherweise nicht mürrisch drein, sondern er lächelte. Allerdings war es ein kaltes Lächeln, das mehr als einen flüchtigen Blick auf seine nikotingelben Zähne offenbarte, die er hinter seinen hochgezogenen Lippen zusammengebissen hatte.


    »Detective Constable Gaskin«, sagte sie. »Wie ich mich freue, Sie zu sehen.«


    Sie wusste bereits, dass Gaskin im Raubdezernat arbeitete. Sie hatte ihn, seitdem das Raubdezernat sein Lager in der Wache Robber’s Row aufgeschlagen hatte, schon ein paarmal in anderen Teilen des Gebäudes gesehen, es bisher jedoch geschafft, ihm aus dem Weg zu gehen.


    »Ich habe schon gehört, dass Sie Ihren lang ersehnten Job bei der Kripo schließlich doch noch bekommen haben«, sagte er leise, jedoch mit durchdringender Intensität. »Wirklich unglaublich. Aber wie auch immer, die gute Nachricht ist«, er stieß einen Finger in Richtung Tür, »dass das hiesige Kriminalbüro sich in einer der unteren Etagen befindet. Hier oben können Sie nichts zu tun haben, also schwingen Sie Ihren Hintern hoch, und verschwinden Sie. Und stolpern Sie auf dem Weg nach unten nicht. Oder noch besser: Stolpern Sie doch. Aber achten Sie darauf, dass Sie bis ganz nach unten purzeln, damit die sich um Sie kümmern müssen und nicht wir.«


    »Sind Sie sicher, dass Sie mich nicht mit einem Ihrer Verhafteten verwechseln?«, entgegnete Lucy und stand auf in der Absicht, sich nicht von ihm einschüchtern zu lassen. »Das ist doch die Art, wie Sie normalerweise mit ihnen umspringen, wenn sie sich in Ihrer Obhut befinden.«


    »Na sieh mal einer an«, fauchte er. »Eine Klugscheißerin ist sie also auch geworden, seitdem sie Zivil trägt. Da muss ich mich wohl vorsehen und von jetzt an in Topform sein.«


    »Tja, es gibt für alles ein erstes Mal.«


    »Und ein letztes.« Er beugte sich zu ihr vor und drang mit seinem ramponierten Gesicht in ihre persönliche Zone ein. Sie war fest entschlossen, nicht zurückzuweichen, so schwer ihr das auch fiel. »Was auch immer Sie hier oben zu suchen haben«, sagte er leise, »ich hoffe wirklich innig, dass es nichts mit der großen Observierungsoperation zu tun hat, die heute Abend startet.«


    Lucy blickte sich im Büro um und prüfte, ob irgendjemand ihre Auseinandersetzung mitbekommen hatte, aber alle Anwesenden waren zu beschäftigt, und Gaskin sprach immer noch in gemäßigter Lautstärke.


    »Aber falls doch«, fuhr er fort, »und Sie bauen wieder Mist … Ach, ich werde einfach dafür sorgen, dass die Chefin genau weiß, dass die Liste ihrer verbockten Einsätze verdammt lang ist.«


    »Sind Sie fertig?«, fragte sie. »Wenn ja, wäre ich Ihnen sehr verbunden, wenn Sie Ihren stinkenden Zigarettenatem aus meiner Geruchszone nehmen könnten, und zwar sofort!«


    Beinahe schaurig grinsend trat er von ihr weg und wandte sich um.


    Lucy ordnete die Berichte und die Fotos aus den Midlands langsam und sorgfältig wieder in die Mappen ein, in die sie gehörten. Dann legte sie die Mappen zurück auf den Aktenschrank, vergewisserte sich noch einmal, dass niemand die kleine Auseinandersetzung mitbekommen hatte, und verließ das Büro.


    »Warum ausgerechnet der?«, flüsterte sie sich selber zu.


    Sie würde mit dieser Komplikation fertigwerden. Sie wusste, dass sie das konnte. Aber das verpasste dem Ganzen unbestreitbar einen Dämpfer. Warum, zum Teufel, ausgerechnet der?


    »Hallo Lucy«, sagte Lucys Mutter über die Theke des Saltbridge MiniMart hinweg. »Du hast dich in letzter Zeit rar gemacht.«


    Cora Clayburn war inzwischen vierundfünfzig, und seitdem ihr langes blondes Haar schließlich doch allmählich silbern geworden war, trug sie es nur noch schulterlang. Trotzdem war sie noch eine gut aussehende Frau. Lucy erinnerte sich, dass sie in jüngeren Jahren ein Hingucker gewesen war. An ihr sah sogar der wenig attraktive blaue Arbeitskittel mit dem angehefteten Plastikschildchen, das sie als Assistentin des Filialleiters auswies, gut aus.


    »Ich dachte, ich könnte dich zum Mittagessen einladen.«


    »Oh, gab es eine Gehaltserhöhung oder etwas in der Art?«


    »Nein, es ist nur …«, Lucy zuckte mit den Schultern, »… du weißt schon.«


    Cora musterte sie argwöhnisch. Sie spürte, dass Lucy ihr etwas Unerfreuliches mitzuteilen hatte. Es war immer das Gleiche. Lucy hatte sich einmal mittels Täuschung in das Allerheiligste der beiden gefährlichsten Gangsterinnen von Manchester eingeschmuggelt, aber ihrer Mutter konnte sie nichts vormachen.


    »Versuchst du mich zu bestechen?«, fragte sie.


    »Es ist nicht wirklich eine Bestechung.«


    »Aber es gibt etwas, das du mir sagen musst, und du willst mir die bittere Pille versüßen, richtig?«


    »Mum.« Lucy versuchte so bedauernd zu klingen wie nur irgend möglich. »Ich wohne nicht mehr bei dir, also würdest du es gar nicht mitbekommen, wenn ich es dir nicht erzählen würde, aber ich möchte dir nichts verheimlichen.«


    »Hm.« Cora machte sich hinter der Theke zu schaffen. »Lass mich raten. Du hast mal wieder vor, dich auf eine Selbstmordmission zu begeben.«


    »Es ist keine Selbstmordmission. Es ist nur ein Lockvogel-Einsatz.«


    Cora sagte bewusst nichts. Sie mussten beide nicht daran erinnert werden, wie gravierend Lucy bei ihrem letzten Einsatz als verdeckte Ermittlerin verletzt worden war und welche Ängste sie hatte ausstehen müssen.


    »Aber es wird nicht im Entferntesten so wie beim letzten Mal«, versicherte Lucy eilig. Das entsprach voll und ganz der Wahrheit, denn während sie sich bei ihrem letzten Einsatz unter diejenigen gemischt hatte, die unter dem Verdacht standen, schwere, gewalttätige Verbrechen zu begehen, würde sie diesmal in die Rolle eines potenziellen Opfers schlüpfen. Aber sie verzichtete lieber darauf, näher darauf einzugehen. »Es ist ein Einsatz beim Raubdezernat. Was also heißt, dass ich die ganze Zeit große, harte Kerle an meiner Seite haben werde. Und der Einsatz findet hier in Crowley statt, also gleich um die Ecke.«


    Cora sah keineswegs beruhigt aus, brachte jedoch keine weiteren Einwände hervor.


    Lucy und ihre Mutter waren immer gut miteinander klargekommen. Cora lebte in Saltbridge, einem der älteren von Reihenhäusern geprägten Viertel der Stadt, das selbst im 21. Jahrhundert noch unter allen möglichen Entbehrungen litt, und hatte ihre Tochter dort allein großgezogen. Von einigen Eskapaden während der »wilden Phasen« in Lucys Jugend abgesehen, hatte Cora es schließlich geschafft, sie zu einer Musterbürgerin zu erziehen. Doch als Lucy sich mit zwanzig entschied, Polizistin zu werden, war dies zu einem Zankapfel zwischen ihnen geworden, und daran hatte sich während der zurückliegenden zehn Jahre nichts geändert. Cora mochte die Polizei nicht per se nicht, aber sie war der Meinung, zu ihrer Zeit ein paar furchtbare Dinge gesehen zu haben. Deshalb glaubte sie zu wissen, »was da abgeht«, wie sie zu sagen pflegte. Und jedes Mal, wenn ihre Tochter in die Uniform stieg, oder neuerdings eben in ihre Zivilkleidung, und zur Arbeit ging, fürchtete Cora, dass etwas Furchtbares passieren würde. Doch neuerdings brachte sie diese Sorgen nur noch als bloße Lippenbekenntnisse hervor, was Lucy so deutete, dass ihre Mutter sich endlich damit abgefunden hatte, dass ihre Tochter ihr ganzes Berufsleben lang Polizistin bleiben würde.


    Lucy ließ ihren Jimny auf dem MiniMart-Parkplatz stehen, und sie überquerten gemeinsam die Straße und steuerten den Wagon & Horses an, einen Pub, der zwar zur Mittagszeit bei Fabrikarbeitern und Büroangestellten gleichermaßen beliebt war, in dem es jedoch normalerweise immer noch ein paar freie Tische gab. Dieser Tag war keine Ausnahme.


    Cora bestellte Tagliatelle, Lucy einen kleinen Salat mit pochiertem Lachs.


    »Du isst wie ein Spatz«, stellte Cora missbilligend fest. »Es ist mir ein Rätsel, woher du die Energie nimmst, um deinen Job erledigen zu können.«


    »Ich schlage mir mittags nicht gerne den Bauch voll«, entgegnete Lucy. »Wenn ich es doch tun würde, würde mich das am Nachmittag total schläfrig machen.«


    »Spielt das denn eine Rolle, wenn du sowieso wieder zu unmöglichen Zeiten arbeitest?«


    Da sie vor allem nachts arbeiten würde, vermutlich nicht, dachte Lucy. Wahrscheinlich würde es nicht schaden, wenn sie sich im Laufe des Tages noch ein bisschen aufs Ohr hauen würde, selbst wenn es nur ein kurzes Nickerchen wäre. Aber sie hatte trotzdem keinen Hunger, was wahrscheinlich auf die Aufregung angesichts des bevorstehenden Einsatzes zurückzuführen war.


    »Ich habe einfach nicht deinen wundersamen Stoffwechsel geerbt, Mum«, erwiderte sie deshalb.


    Cora bedachte sie mit einem süßen Lächeln. Dann sah sie im Pub jemanden, den sie kannte, und winkte ihm zu.


    »Hallo Cora, du siehst ja heute umwerfend aus!«, rief ein stämmiger Bauarbeiter in schmuddeligem Overall und dreckverkrusteten Arbeitsschuhen, der zusammen mit seinem genauso ausstaffierten Kollegen den Ausgang des Pubs ansteuerte. »Wie immer!«


    »War das Jimmy Ogden?«, fragte Lucy, nachdem er gegangen war. »Mein lieber Junge, der hat aber zugelegt.«


    »Dabei muss er bei seiner Arbeit wahrscheinlich kräftiger anpacken als wir beide zusammen«, entgegnete Cora. »Was wieder mal zeigt, wie verschieden wir alle sind.« Sie beugte sich über den Tisch und tätschelte neckisch Lucys Wange. »Fühl dich nicht unzulänglich.«


    »Hör auf, Mum«, entgegnete Lucy kichernd.


    In dieser Weise setzten sie ihre Unterhaltung während des Essens fort, genossen ihr Zusammensein und vermieden locker und mühelos, irgendein heikles Thema anzusprechen. Bis Lucy sich zurücklehnte, sich mit einer Serviette den Mund abtupfte und, nachdem die Kellnerin die leeren Teller abgeräumt hatte, unvermeidlich, beinahe zwangsläufig, fragte: »Ich gehe davon aus, dass du nichts von ihm gehört hast, oder? Er hat doch nicht etwa versucht, Kontakt zu dir aufzunehmen, oder?«


    Cora schien von der Frage völlig unbeeindruckt. Sie hatte sich ihre Lesebrille aufgesetzt und studierte die Dessertkarte. »Überhaupt nicht. Er hat doch gesagt, dass er das nicht tun würde, oder?«


    »Na und? Ist er vielleicht der Typ Mann, der seine Versprechen hält?«


    »Das hat er zumindest mehr als dreißig Jahre lang getan.«


    Ihrer Tonlage zufolge war dieses spezielle Thema damit erledigt.


    Bei dem »er«, von dem sie gesprochen hatte, handelte es sich um Lucys Vater, der ihr lange Zeit unbekannt gewesen war und in vielerlei Hinsicht für eine ferne und finstere Vergangenheit stand, die sie immer noch verfolgte und mit Scham erfüllte. Lange bevor Lucy geboren wurde, hatte Cora ihre eigene wilde Phase gehabt und war unter solchem Streit zu Hause ausgezogen, dass sie nie wieder mit ihren Eltern gesprochen hatte. Sie hatte jeden Job angenommen und sich ihren Lebensunterhalt schließlich als Tänzerin in einem auf der anderen Seite Manchesters gelegenen Striplokal namens SugaBabes verdient. Zu jener Zeit war sie noch nicht einmal zwanzig gewesen und hatte sich in einen gut aussehenden Rausschmeißer verguckt, der in dem Club arbeitete, und mit ihm ein Liebesverhältnis begonnen. Doch als sie unerwartet mit Lucy schwanger geworden war, hatte sie ihr Leben auf den Prüfstand gestellt und war zu dem Schluss gekommen, dass die Unterweltgestalten, mit denen sie immer mehr zu tun hatte, niemals Teil des Lebens ihrer Tochter sein könnten. Also hatte sie ihren Stripperinnen-Job an den Nagel gehängt und sich von ihrem Freund getrennt, was dieser mit überraschendem Einverständnis hingenommen hatte – höchstwahrscheinlich, weil er sich problemlos eines der anderen in dem Club arbeitenden Mädels nehmen konnte, was er auch getan hatte. Sie war auf die andere Seite der Stadt gezogen, um dort ein neues, respektableres Leben zu beginnen. Nachdem ihr Exfreund in der Unterwelt immer weiter aufgestiegen war, immer schlimmere Dinge tat und damit immer mehr Geld scheffelte, meldete er sich schließlich irgendwann wieder bei Cora und bot ihr an, sie beim Großziehen ihrer gemeinsamen Tochter finanziell zu unterstützen. Doch Cora, die schon immer auf ihre Unabhängigkeit bedacht gewesen war, hatte sich standhaft geweigert, das Angebot anzunehmen. Irgendwann hatte sie schließlich komplett den Kontakt zu ihm verloren – bis außergewöhnliche Umstände ihn im vergangenen Jahr mit alles durcheinanderbringender Gewalt in ihr Leben und das Leben ihrer Tochter zurückkatapultiert hatten.


    Für Lucy war es ein furchtbares Erlebnis gewesen, erfahren zu müssen, dass ihr Vater ein Gangster war. Sie war mit der Lüge groß geworden, dass ihr Erzeuger ein sympathischer, draufgängerischer Busfahrer gewesen sei, der sie und ihre Mutter verlassen habe, weil er sich der elterlichen Verantwortung nicht gewachsen fühlte. Dass sie inzwischen Polizistin war, trug natürlich nicht dazu bei, das Ganze zu vereinfachen, im Gegenteil: Es machte alles sehr viel schlimmer. Wenn herauskam, dass sie Vater und Tochter waren und dies die Runde machte, waren ihrer beider Karrieren gefährdet. Aus diesem Grund waren sie übereingekommen, Stillschweigen darüber zu bewahren, und bisher wusste nur ein sehr kleiner Kreis ausgewählter Eingeweihter Bescheid.


    Doch das bewahrte Lucy nicht davor, hin und wieder schlaflose Nächte zu haben.


    Wider besseres Wissen konnte sie nicht anders, als das Thema gelegentlich gegenüber ihrer Mutter anzusprechen. Selbst wenn es, wie jetzt, ganz offenkundig war, dass Cora nicht darüber reden wollte, musste Lucy sich dessen vergewissern, dass es zwischen ihrer Mutter und ihrem so lange abwesenden Vater Frank McCracken alias »der Eintreiber« keinen weiteren Kontakt gegeben hatte.

  


  
    


    Kapitel 11


    Lockvogel-Einsätze zeichneten sich vor allem durch zwei Dinge aus: Zum einen bestand permanent die bedrohliche Aussicht, dass man dem Verbrecher, den man anzulocken versuchte, plötzlich gegenüberstand. Zum anderen musste man endlose Stunden der Langeweile ertragen, die de facto jedes Mal einen Großteil der Schicht ausmachten.


    Im vorangegangenen Jahr war Lucy im Rahmen der inzwischen legendären »Operation Schnellstraße« als verdeckte Ermittlerin in die Rolle einer Prostituierten geschlüpft und hatte sich am Stadtrand an Schnellstraßen und Nebenstraßen unter die Straßenhuren gemischt. In gewisser Hinsicht war dieser Einsatz schlimmer gewesen als der, der ihr jetzt bevorstand, denn sie war zwar nur darauf angesetzt gewesen, Informationen zu sammeln, anstatt sich selbst als potenzielles Opfer anzubieten, hatte sich jedoch in erniedrigender Kleidung und Ausstaffierung an öffentlichen Plätzen zur Schau stellen und sich der Verachtung jener umherstreifenden Nachtgestalten ausliefern müssen, die nur existierten, um zu hassen und wehzutun. Immerhin war sie in Gesellschaft anderer Frauen gewesen und hatte die dunklen, nassen Nächte damit verbringen können, sich mit den anderen zu unterhalten. Im Zentrum von Crowley hingegen war es zwar, oberflächlich betrachtet, nicht so gefährlich, da sie nur als eine normale Frau in Jeans und Anorak unterwegs sein würde – auch wenn sie unter dem Anorak eine Stichschutzweste trug, ein Funkgerät und Pfefferspray dabeihatte und immer ein Wagen mit Verstärkung in ihrer Nähe sein würde –, doch das Hauptproblem würde die alles beherrschende Langeweile sein.


    Lucy waren vier Geldautomaten in der sogenannten »zentralen Zone« des Observierungsgebiets zugewiesen worden. Es war der Bereich, der sich in unmittelbarer Nähe zur Wache Robber’s Row befand, und es waren allesamt Geldautomaten, die sie selber als potenzielle Ziele für Überfälle des Grusel-Clowns ausgesucht hatte. Die Automaten waren knapp zweieinhalb Kilometer voneinander entfernt, was gut war, denn es wäre schlecht für die Operation gewesen, wenn sie alle dicht beieinandergelegen hätten. Es war sehr wahrscheinlich, dass der Grusel-Clown, wenn er denn überhaupt in Crowley war, dem Umstand Sorge trug, dass er sich auf fremdem Terrain befand, und die Lage erkundete, bevor er erneut zuschlug, und wenn ihm bei dieser Erkundung immer wieder die gleiche Frau ins Auge fiele, die alleine von einem Geldautomaten zum nächsten zog, würde er bestimmt schnell Lunte riechen. Somit würde Lucy ihre erste lange Runde um halb elf beginnen und beiläufig alle vier Geldautomaten aufsuchen. Sie würde mit dem Automaten der Royal Bank of Scotland im Stadtzentrum am Brunton Way beginnen, dann zu dem der Co-operative Bank am Goodwood Drive gehen, von dort zum Automaten der National Westminster Bank vor dem Lidl weiterziehen und die Runde am Automaten der Filiale der Lloyds Bank am Broadgate Green abschließen. An jedem Automaten würde sie einen kleinen Geldbetrag ziehen.


    Am Ende der Runde, etwa gegen Mitternacht, würde sie unauffällig auf den Parkplatz hinter dem Plough & Harrow schlendern, dem einzigen Pub am Broadgate Green, dort in den Wagen mit der Verstärkung steigen und sich einige Sandwiches und etwas Kaffee genehmigen. Da die Runde zeitlich streng getaktet war, war es wichtig, dass sie den Zeitplan einhielt.


    Um halb eins würde das Ganze von vorne beginnen und dann noch einmal um halb drei. Um 4 Uhr morgens würde die Schicht mit einer Einsatznachbesprechung im Büro enden.


    In den ersten fünf Nächten passierte absolut nichts. Es erinnerte sie an ihre allerersten Tage als Polizistin, als sie als Beamtin auf Probe bei jedem Wetter auf Fußstreife geschickt und ihr immer die lange Strecke durch die Innenstadt zugewiesen worden war. Doch während dieser Observierungsoperation zog sich das Ganze noch mehr in die Länge, denn ohne die Uniform und aufgrund ihres Bemühens, wie eine normale Zivilistin auszusehen, gingen keine Funksprüche ein, um sie zu einem Notfall zu rufen, und niemand bat sie auf die andere Straßenseite, um sich über eine laute Party im Nebenhaus zu beschweren, verdächtige Herumtreiber hinter dem Haus zu melden oder sie einfach nur auf eine Tasse Tee oder Kaffee einzuladen. Aber Lucy beschwerte sich nicht. Schließlich war das Ganze ihre Idee gewesen, und sie war ja auch nicht die Einzige, die unterwegs war. Es gab noch einige andere Beamte, zwei Männer und drei Frauen, die in anderen Teilen der Stadt genau wie sie von Geldautomat zu Geldautomat zogen und ihre Runden drehten, bisher allerdings ebenfalls ohne Erfolg.


    An diesem Montagabend begegneten Lucy während ihrer ersten Runde einige andere Fußgänger, die offenbar auf dem Nachhauseweg waren. Ein Paar führte Hunde aus. Ein Mann mittleren Alters summte vor sich hin, während er den Bürgersteig entlangtorkelte und eine Bierfahne hinter sich herzog. Doch während ihrer zweiten Runde, die um halb eins begann, waren die Straßen verwaist.


    Merkwürdigerweise war Lucy sich zwar dessen bewusst, dass diese späte Stunde aus Sicht des Täters die optimale Zeit für einen Überfall war, wusste jedoch gleichzeitig, dass es trotzdem unwahrscheinlich war, dass es zu einem solchen Überfall kommen würde, auch wenn sie es darauf anlegten, dass genau das passierte. Während sie als Erstes Geld aus dem Automaten der Royal Bank of Scotland zog, dann aus dem der Co-operative Bank, dann aus dem Automaten der National Westminster Bank und schließlich die Filiale der Lloyds Bank am Broadgate Green ansteuerte, der vermutlich entlegensten Station ihrer vier Anlaufpunkte, versuchte sie zu berechnen, wie wahrscheinlich es war, dass der Plan, der dieser Operation zugrunde lag, aufging, insbesondere nachdem sie nun schon seit fünf Nächten ihre Rundgänge machte, ohne dass der Grusel-Clown auf den Plan getreten war. Die Wahrscheinlichkeit war nicht besonders hoch.


    Gut, Jerry McGlaglen hatte ihnen versichert, dass der Grusel-Clown sich in Crowley aufhielt. Das war zweifellos schon mal was. Außerdem hatten sie das psychologische Profil des Täters, das nahelegte, dass er, auch wenn er nach Manchester gekommen war, um dem Druck der massiven Fahndung nach ihm in seinem Heimatort zu entkommen, nur schwer dem Drang würde widerstehen können, erneut zuzuschlagen. Aber es schien eine sehr weit hergeholte Annahme, dass dies während des engen Zeitfensters passieren würde, das sie sich gesetzt hatten. Wie bei allen Serientätern, die auf einmal abtauchten, bestand immer die Möglichkeit, dass sie wegen irgendetwas anderem im Gefängnis gelandet oder krank geworden oder sogar gestorben waren. Genauso gut war es möglich, dass er gespürt hatte, dass das Ganze zu heiß wurde, und beschlossen hatte, eine Zeit lang zu pausieren. Was auch immer die Experten sagten, es war durchaus möglich, dass er über dieses Maß an Selbstkontrolle verfügte.


    In Wahrheit waren alle möglichen Szenarien denkbar. Bei Psychosen gab es keine festgelegten Regeln.


    Während Lucy an der dunklen Hecke entlangging, die das Schulgelände der Crowley Grammar School begrenzte, kam ihr in den Sinn, dass das Raubdezernat ziemlich viel Vertrauen in den Tipp investiert hatte, den sie ihnen weitergegeben hatte. Natürlich würde man nicht speziell ihr die Schuld geben, wenn bei der ganzen Operation nichts herauskam. Ein großer Teil der Polizeiarbeit beruhte auf Vermutungen, Tipps und »irgendwie entgegengenommenen Informationen«. Wenn diese spezielle Aktion keine Früchte trug und Detective Inspector Blake den Zeit- und Ressourceneinsatz würde rechtfertigen müssen, würde es keinen Unmut geben. Es würde als Berufsrisiko akzeptiert werden. Aber da war auch noch der Lee-Gaskin-Faktor.


    Von allen Detectives, die vor fünf Jahren an dem Einsatz im Borsdane Wood beteiligt gewesen waren, bei dem Lucy eine halbe Sekunde lang unaufmerksam gewesen war, woraufhin eine gewisse Detective Inspector Mandy Doyle um ein Haar ums Leben gekommen wäre, hatte Gaskin ihr den Patzer am übelsten genommen.


    Es war Lucys allererster Einsatz bei der Kripo gewesen. Sie war gerade mal seit einer Woche in Zivil gewesen, als es passiert war, und unmittelbar nach dem Zwischenfall wieder in die Uniform gesteckt worden, doch damals hatte sie sich glücklich geschätzt, dass sie überhaupt bei der Polizei hatte bleiben dürfen. Die meisten der Beteiligten hatten diese Bestrafung für ausreichend befunden, nicht jedoch Doyle, der es von Beginn an missfallen hatte, dass Lucy ihrem ansonsten ausschließlich aus Männern bestehenden Team zugewiesen worden war, und das Gleiche galt für Gaskin, der aus irgendeinem Grund, den nur er kannte, immer an Doyles Lippen gehangen hatte, wenn sie etwas gesagt hatte. Lucy hatte damals keinen der beiden besonders gut gekannt, doch was sie in der einen Woche gesehen hatte, hatte ihr gereicht, um sie wissen zu lassen, dass Doyle Gaskin nur hätte auffordern müssen, »Spring, du schmachtender kleiner Idiot!«, und er geantwortet hätte: »Selbstverständlich, Ma’am, wie hoch?«.


    Ganz offensichtlich hatte Gaskins irrationale Ergebenheit Doyle gegenüber selbst fünf Jahre nach dem Zwischenfall kein bisschen nachgelassen, und der Mistkerl war inzwischen gut genug positioniert, um sie anzuschwärzen, wenn er wollte. Lucy hatte keinen Zweifel, dass Kathy Blake bereits über ihren damaligen Fehltritt Bescheid wusste, doch wenn diese Operation tatsächlich in die Hose ginge und Gaskin genug stänkerte, dass Lucy und ihre tolle Information sich nicht als das erwiesen hätten, was sie sich alle erhofft hatten, war es durchaus möglich, dass dies einen negativen Eindruck machte, der an ihr hängen blieb.


    All dies ging Lucy durch den Kopf, während sie durch eine inzwischen schlafende Wohnsiedlung ging, eine kleine Straße entlangstapfte, die zu beiden Seiten von zweistöckigen Reihenhäusern gesäumt wurde, und schließlich den Broadgate Green betrat. Dabei handelte es sich um eine dreieckige Rasenfläche inmitten des ansonsten stark bebauten Sozialwohnungsviertels. An der nördlichen Seite der Grünanlage befand sich eine Reihe von sechs Ladenlokalen, in deren mittlerem die Filiale der Lloyds Bank untergebracht war. Vor den Ladenlokalen gab es einen erhöhten gepflasterten Vorplatz, der zur Straße hin von einer Leitplanke begrenzt wurde. An der westlichen Seite der Ladenzeile führte die Halpin Road vorbei, eine der größeren Durchgangsstraßen Crowleys, auf der jedoch zu dieser späten Stunde so gut wie kein Verkehr herrschte.


    Lucy durchquerte die Grünanlage und sah einmal über ihre Schulter, als sie die Stufen zu dem Vorplatz vor der Ladenzeile hochstieg. In dieser Nacht saßen in Danny Tuckers Passat, im Wagen mit der Verstärkung, Tucker selbst und eine Detective Constable des Raubdezernats namens Ruth Smiley. Lucy hatte Ruth Smiley bereits vor dem Beginn der Operation kennengelernt, da sie neben Kathy Blake die einzige andere Frau im Raubdezernat war. Sie war Ende dreißig, ehemalige Soldatin und sowohl im Irak als auch in Afghanistan im Einsatz gewesen. Wichtiger aber war, dass sie die Aura einer Ex-Soldatin mit sich herumtrug. Sie sah tough und effizient aus und klang auch so. Sie war zwar nicht groß, jedoch erkennbar gut in Form, und auch wenn sie mit ihrer an den Seiten rasierten dunkelroten Kurzhaarfrisur und ihrem üblichen Outfit, das aus Poloshirts, Hosen und flachen Schuhen anstatt aus Kleidern, Röcken und hochhackigen Schuhen bestand, hart und kompromisslos herüberkam, war sie mit ihren hellblauen Augen, ihren rosa Lippen und ihrer Stupsnase aus der Nähe betrachtet verführerisch hübsch. Wenn man mit ihr redete, war sie bekanntermaßen kurz angebunden und direkt, doch das hatte etliche ihrer männlichen Kollegen auf der Wache nicht davon abgehalten, sie anzubaggern – und sich einen Korb abzuholen. Momentan zählte jedoch einzig und allein Smileys bekannte Kompetenz, was ihren Job anging, und die stellte sowohl sie als auch Tucker in dieser Nacht deutlich unter Beweis: Der Passat hatte jeden einzelnen Schritt, den Lucy seit Beginn ihrer Schicht gemacht hatte, begleitet, doch sie hatte ihn kein einziges Mal gesehen.


    Lucy schlenderte über den Vorplatz zu dem Geldautomaten, blickte ein weiteres Mal über ihre Schulter und sah direkt über die Grünanlage hinweg zur Einmündung der kleinen Straße, über die sie gekommen war. Es erleichterte sie ein wenig, ein Auto zu sehen – höchstwahrscheinlich den Passat –, das am Ende der Straße angehalten hatte. Die Scheinwerfer waren ausgeschaltet, aber einen Augenblick zuvor hatte der Wagen noch nicht dort gestanden. Er stand vielleicht etwas weiter weg, als ihr lieb war, aber Tucker war körperlich fit und konnte die Strecke bestimmt problemlos zu Fuß zurücklegen, falls es erforderlich war.


    Lucy begann mit der üblichen Prozedur. Sie schob die Karte in den Schlitz, tippte die Geheimzahl ein und wartete geduldig. Irgendwo hinter ihr ertönte zweimal kurz hintereinander ein dumpfes Geräusch, als ob die Tür eines Autos geöffnet und wieder zugeschlagen worden wäre. Sie zog die Karte wieder aus dem Schlitz, nahm zwei Zehn-Pfund-Scheine entgegen, und dann wurde ihr bewusst, dass das, was sie gerade gehört hatte, die Tür des Wagens mit der Verstärkung gewesen sein konnte.


    Sie wirbelte herum.


    Die Gestalt war nur etwa fünfzehn Meter entfernt.


    Sie hatte sich leise vom östlichen Rand des Vorplatzes genähert. Sie war weder beeindruckend groß noch kräftig gebaut, trug jedoch ein dickes, schweres, schwarzes Cape, das in Wahrheit viel zu groß war und von den Schultern bis zu den Knöcheln reichte wie ein riesiger Regenumhang. Die Kapuze war tief ins Gesicht gezogen, aber man hätte es sowieso nicht sehen können, da die Gestalt den Kopf gebeugt hatte.


    Selbst unter normalen Umständen hätte der plötzliche Anblick dieser gespenstischen Gestalt aus so einer Nähe sie zusammenzucken lassen. Jetzt jagte sie ihr einen noch größeren Schrecken ein. Sie hätte am liebsten geschrien, doch der Schrei blieb ihr im Hals stecken. Sie taumelte rückwärts und stützte sich mit der Hand am Vorsprung des Geldautomaten ab.


    Die Gestalt kam direkt auf sie zu, der lange flatternde Umhang ließ es fast so aussehen, als würde sie schweben.


    Einen Augenblick lang war Lucy wie gelähmt, registrierte jedoch am Rand ihres Gesichtsfelds eine Bewegung. Sie nahm an, dass es entweder Tucker oder Smiley waren, die vor ihr gesehen hatten, was passierte, und auf der Straße auf der anderen Seite der Grünanlage in Erscheinung getreten waren. Doch sie konnte ihren Blick nicht von der Gestalt abwenden, die auf sie zukam und nur noch fünf Meter von ihr entfernt war. Sie sah, zunehmend alarmiert, dass beide Hände der Gestalt verborgen waren. Lucy versuchte etwas zu sagen, aber ihr Mund war so trocken, dass sie kein Wort herausbrachte. Erst verzögert schob sie die Hand in ihre Anoraktasche und suchte nach ihrem Pfefferspray. Sie nahm wahr, dass jemand mit vollem Tempo durch die Grünanlage rannte, doch der oder die Rennende war noch mindestens hundert Meter entfernt.


    Die Gestalt blieb unmittelbar vor Lucy stehen, hob langsam den Kopf und zog gleichzeitig eine ihrer Hände unter den weiten Falten des Umhangs hervor.


    Doch die Hand, die zum Vorschein kam, war wenig mehr als eine knorpelige knochige Klaue und leer und hohl. Das faltige, runzelige Gesicht, das Lucy ansah, war ihr bekannt.


    »Bewaffnete Polizei!«, rief Danny, der in diesem Moment den nördlichen Rand der Grünanlage erreichte. Er hatte seine Glock gezogen und mit beiden Händen auf die Gestalt ausgerichtet. »Bleiben Sie, wo sie sind! Keine verdammte Bewegung!«


    »Danny, warte!«, rief Lucy und hob eine Hand, um ihm zu bedeuten, nichts zu unternehmen.


    Sie musterte erneut die vor ihr stehende Gestalt und blickte in die sanftmütigen, verständnislosen Augen von Sally Skegg, einer der Obdachlosen Crowleys, einer geistig debilen, jedoch ansonsten völlig harmlosen Frau, die auf der Straße lebte. Lucy blickte an ihr vorbei und sah am östlichen Rand des Vorplatzes etwas stehen, das aussah wie ein verrosteter Einkaufswagen voller weggeworfener Getränkedosen.


    »Alles klar, Danny! Falscher Alarm.«


    Er senkte vorsichtig seine Pistole.


    »Mensch, Sal!«, sagte Lucy an die Obdachlose gewandt. »Sie können doch nicht so spät noch durch die Straßen ziehen. Jedenfalls nicht im Oktober. Hier.« Sie langte in ihre Tasche, holte etwas Kleingeld hervor und drückte es der Frau in die hohle Hand, die diese ihr hinhielt.


    Am Rand der Grünanlage steckte Tucker seine Pistole wieder zurück in das Holster unter seiner Jacke. Er nahm sich die Polizei-Baseballkappe vom Kopf und kratzte sich unter seinem Haaransatz. Irgendwo in der Nähe ertönte das Kreischen eines Getriebes. Ruth Smiley versuchte, möglichst schnell um die Grünanlage herum zu ihnen zu kommen, doch wie es klang, offenbar vergeblich. Während Sally Skegg wieder zu ihrem Einkaufswagen zurückschlurfte und ihre frisch erworbenen Münzen zählte, steuerte Lucy die Leitplanke an, um mit Tucker zu reden. Bevor sie dazu kam, erhaschte sie in ihrem peripheren Sichtfeld eine weitere Bewegung und blickte zum westlichen Rand des Vorplatzes.


    Dort stand eine weitere Gestalt, die ebenfalls in einen langen Mantel gehüllt war und eine Kapuze über den Kopf gezogen hatte.


    Lucy reagierte nicht sofort. Im ersten Moment dachte sie, dass es eine von Sallys Bekannten war. Vielleicht war die merkwürdige alte Frau in Begleitung durch die Straßen gezogen. Doch dann kam ihr an dieser zweiten Gestalt etwas merkwürdig vor. Zum einen war sie ziemlich groß – mindestens eins zweiundachtzig –, was eher der Größe eines Mannes entsprach. Zum anderen wies die Statur eindeutig darauf hin, dass es sich um einen Mann handelte, der zudem, so aufrecht, wie er dastand, ziemlich gut in Form zu sein schien. Doch je intensiver Lucy die Haltung des Fremden musterte, desto stärker fiel ihr noch etwas anderes auf: Der Kerl, wer auch immer er war, stand nicht nur aufrecht da, sondern stocksteif, als ob ihm gerade ein Schreck in die Glieder gefahren wäre.


    Sie blickte wieder zu Tucker, der gerade etwas in sein Funkgerät sprach und immer noch seine neonfarbene Polizei-Baseballkappe trug und über seinem Pullover und seiner Jeans die kugelsichere Jacke der bewaffneten Polizei mit dem großen Schriftzug POLIZEI.


    Als sie wieder zurücksah, war die Gestalt verschwunden.


    »Scheiße!«, sagte sie leise zu sich selbst. »Danny, er hat angebissen!«


    Sie rannte los.


    »He, was? Lucy!«


    »Er ist es«, rief sie über ihre Schulter, während sie zum westlichen Rand des Vorplatzes stürmte. »Der Grusel-Clown! Ich habe ihn gerade gesehen. Er muss um die Ecke hinter die Ladenzeile geflohen sein!«


    »Sicher?«


    »Absolut!«


    Bremsen kreischten. Der Passat kam um eine Ecke gebrettert, pflügte durch ein halbes Dutzend Pfützen und kam schlingernd zum Stehen. Lucy warf einen kurzen Blick hinter sich und sah, dass Tucker sich auf den Beifahrersitz warf. Im nächsten Moment setzte sich der Wagen mit durchdringend quietschenden Reifen wieder in Bewegung und vollzog eine Wende in drei Zügen. Es gab nur einen möglichen Weg, um mit einem Auto hinter die Ladenzeile zu gelangen, und zwar über die Durchgangsstraße, die am östlichen Rand des Vorplatzes vorbeiführte.


    Lucy, die dem Verdächtigen auf den Fersen bleiben wollte, nahm den Fußweg um die westliche Seite des Vorplatzes herum und rannte so schnell, dass sie auf dem moosigen Pflaster beinahe ausrutschte. Doch sie gewann ihr Gleichgewicht zurück und verringerte ihr Tempo kaum. Sie stürmte eine weitere schmale Passage entlang und landete an deren Ende auf der Parzelle hinter der Ladenzeile. Dort gab es außer einem metallenen Müllcontainer und ein paar umherwehenden Papierfetzen nichts, was ihre Aufmerksamkeit erregte.


    Sie blieb keuchend stehen, auf ihrer Stirn standen Schweißperlen.


    Das andere Ende der Parzelle wurde von Gestrüpp und einem Lattenzaun begrenzt. Dahinter waren weitere Häuser zu sehen. Doch Lucy hatte lange genug in Crowley gearbeitet, um zu wissen, dass der Anschein täuschte. Tatsächlich gab es hinter dem Zaun einen schmalen öffentlichen Fußweg zwischen der Ladenzeile und der nächsten Siedlung, und sie wusste, wohin der Weg führte.


    Sie stürmte über die Parzelle, und die Stelle, an der der Kerl, hinter dem sie her war, durch den Zaun geschlüpft war, kam in Sicht. Sie befand sich in der westlichsten Ecke und war teilweise von einer Gruppe Nadelbäume verdeckt. Sie hatte nicht gehört, dass er den Zaun durchbrochen hatte, weil die Öffnung bereits da gewesen war. Einige der Latten waren verrottet und einfach abgefallen. Während Lucy auf die Öffnung im Zaun zustürmte, heulte ein Motor auf, helle Scheinwerferkegel erleuchteten den Asphalt hinter ihr.


    Sie drehte sich halb um und sah Tucker aus dem Passat springen.


    »Er ist durch den Zaun abgehauen!«, rief sie. »Auf der anderen Seite gibt es einen Fußweg, auf dem er entweder rechts oder links weiterkann. Wenn er rechts geht, landet er wieder auf dem Broadgate Green, deshalb nehme ich an, dass er nach links gelaufen ist. Also landet er auf der Fußgängerbrücke, die über die Halpin Road führt. Fahren Sie schnell mit dem Auto zur anderen Seite der Brücke, dann können Sie ihn abfangen!«


    Tucker nickte, stieg wieder in den Passat und sagte etwas in sein Funkgerät.


    Lucy duckte sich, schlüpfte durch das Loch im Zaun und holte ihr eigenes Funkgerät hervor.


    Der schmale Pfad war nicht pechschwarz, aber die hohen Zäune zu beiden Seiten ließen nur sehr wenig Licht von der Straßenbeleuchtung durch, obwohl es sich um Lattenzäune handelte. Sie lief trotzdem nach links und folgte dem Trampelpfad, der einen weiten Bogen nach rechts beschrieb, bis sie die Lichter der Halpin Road sah.


    Die Fußgängerbrücke kam ebenfalls in Sicht, der Pfad führte direkt auf sie zu. Die Brücke wölbte sich über der vierspurigen Schnellstraße, und es war der Weg, den der Verdächtige genommen hatte. Die Brücke war zwar von engmaschigem Gitterwerk umgeben, um Idioten davon abzuhalten, irgendwelche Sachen auf die darunter herführende Straße zu werfen, doch sie konnte bis zum Scheitel sehen und erhaschte ganz kurz einen Blick auf eine dunkle Gestalt, die im nächsten Moment verschwand, als sie auf der anderen Seite hinunterlief.


    Doch Lucy sah nicht nur das. Als sie ebenfalls auf die Brücke stürmte, tauchten auf der anderen Seite der Schnellstraße große rechteckige Umrisse aus der Dunkelheit auf, die wie gespenstische graue Monolithe gen Himmel ragten. Sie hatte vergessen, dass sich auf der anderen Seite der Halpin Road eine ausgedehnte ehemalige Siedlung mit Hochhäusern und niedrigen Wohngebäuden erstreckte, die inzwischen allesamt abbruchreif waren und nur noch als verfallene Hülsen dastanden. Dort, in Reddington Hall, gab es jede Menge Verstecke und mit Müll übersäte Keller, in denen ein Flüchtiger sich verbergen konnte. Noch entscheidender aber war: Autos konnten nicht ohne Weiteres in die verlassene Siedlung fahren. Wenn Lucy dort ankam, würde sie auf sich allein gestellt sein.

  


  
    


    Kapitel 12


    Die Wohnungen der Reddington-Hall-Siedlung standen seit beinahe fünf Jahren leer, und seitdem hatten die Lokalpolitiker heftig darüber gestritten, ob die Häuser modernisiert oder abgerissen werden sollten. Inzwischen war die Entscheidung gefallen, dass die Abrissbirne anrücken würde, doch so weit war es noch nicht. Somit waren die Häuser seit fünf Jahren verlassen, gen Himmel ragende grabmalartige schäbige Betonklötze, deren Fenster mit Wellblech verrammelt waren. Die unbeleuchteten Straßen zwischen den Häusern und Wohnblocks waren mit Müll und Schlacke übersät.


    Während ihrer Zeit als uniformierte Polizistin hatte Lucy ziemlich oft in Reddington Hall zu tun gehabt. Als die Häuser noch bewohnt worden waren, hatten dort jede Menge polizeibekannte Straftäter gelebt, und nachdem sie leer standen, hatten sich regelmäßig Hausbesetzer dort eingenistet. Im März vergangenen Jahres war sie Teil eines Teams gewesen, das zusammengestellt worden war, um eine beträchtliche Anzahl von Heroinabhängigen aus den Häusern zu vertreiben, die diese als ihren festen Fixertreff benutzt hatten.


    Unterm Strich bedeutete dies, dass sich der Grusel-Clown, der in den West Midlands zu Hause war, in Reddington Hall schlechter auskennen müsste als sie. Das verschaffte ihr einen gewissen Vorteil, dachte sie, doch die Siedlung war trotzdem ein mit Müll und Unrat übersätes dunkles Labyrinth, und wer wusste schon, was es dort sonst noch alles gab. Sie verließ die Brücke über eine Betonrampe, die auf den Vorplatz von Reddington Hall A hinabführte, den ersten Wohnblock der Siedlung. Dort sollte ein Maschendrahtzaun verhindern, dass man die Siedlung betrat. Er war etwa drei Meter hoch und oben zusätzlich mit einer Stacheldrahtrolle gesichert. Diese Absperrung war relativ neu, denn da das Abrissdatum näher rückte, hatte der Stadtrat von Crowley strengere Maßnahmen getroffen, um dafür zu sorgen, dass niemand mehr die Siedlung betreten konnte. Doch wie es aussah, waren die Maßnahmen nicht streng genug. Unmittelbar vor Lucy war der Maschendraht von Kopfhöhe bis zum Boden durchgeschnitten worden, als ob es sich um eine Stoffbahn handelte.


    »Foxtrot Alpha von Detective Constable Clayburn«, keuchte sie in ihr Funkgerät.


    »Foxtrot Alpha hört, Lucy. Wo sind Sie? Kommen«, ertönte Tuckers Antwort.


    »Sie werden es nicht glauben, Danny. Ich habe ihn über die Brücke in die Siedlung Reddington Hall verfolgt, und der neue Zaun, den der Stadtrat hat aufstellen lassen, wurde durchgeschnitten. Was für eine Waffe benutzt dieser Kerl? Einen Säbel oder eine Kettensäge?«


    »Dieser Säbel muss verdammt scharf sein, Lucy. Passen Sie auf sich auf, verstanden?«


    »Alles klar.«


    »Haben Sie Sichtkontakt zu ihm?«


    »Negativ.« Sie ließ ihren Blick über die ausgedehnte Fläche mit den verfallenen Gebäuden schweifen. »Er arbeitet sich wahrscheinlich genau in diesem Moment zur anderen Seite der Siedlung vor. Ich verfolge ihn.«


    »Kommt nicht infrage, Lucy!«, stellte Tucker in für ihn untypisch scharfem Tonfall klar. »Sie bleiben, wo Sie sind, und warten auf uns. Geschätzte Ankunftszeit fünf Minuten.«


    Lucy stieg ungehalten durch den Schlitz in dem Maschendraht, blieb jedoch an der Innenseite des Zauns stehen und suchte die Gebäude erneut nach irgendwelchen Anzeichen von Bewegung ab.


    »Verstanden, Lucy?«


    »Verstanden, Ende.«


    Auf die eigene Sicherheit und Gesundheit zu achten wurde heutzutage bei der Strafverfolgung großgeschrieben. Auch wenn jedem klar war, dass Polizeiarbeit sich komplett vom Zivilistendasein unterschied und Ausnahmen gemacht werden mussten, wenn es um Leben und Tod ging, wurde von Polizisten erwartet, sich nicht in Situationen zu begeben, die man nicht kontrollieren konnte, und keine unangemessenen Risiken einzugehen, selbst wenn dies bedeutete, einen Verbrecher entkommen zu lassen. Lucy hatte dies schon immer als nicht polizeigemäß und nicht mit ihrem Job vereinbar empfunden. Wurde man nicht genau aus diesem Grund Polizist? Um Leib und Leben der Bürger zu schützen und Verbrecher zu verhaften? Es gab kaum Umstände, unter denen dies ohne Risiko möglich war. Es gab allerdings auch eine andere Denkschule, die lange vor der Befolgung der »Gesundheits-und-Sicherheits-Philosophie« gegolten hatte und die auch noch verbreitet gewesen war, als sie vor elf Jahren im Polizeidienst angefangen hatte. Und die Philosophie dieser Denkschule lautete so: Du bist Polizist und kein Mitarbeiter eines Sicherheitsdienstes, und wenn du die Chance hast, einen Kriminellen, der Straftaten begeht, zu schnappen, dann schnappst du ihn dir, ganz egal, wie die Umstände auch sein mögen. Und unter dieser Prämisse gibt es nur eine einzige Entschuldigung, ihn entkommen zu lassen, und die lautet, dass er dich kampfunfähig gemacht hat.


    Doch die Zeiten änderten sich, und das Gleiche galt für die Einstellungen. Und es war nicht an Lucy zu entscheiden, ob zum Guten oder zum Schlechten. Also wartete sie und beobachtete den ersten Wohnblock.


    Im natriumgelben Schein der Straßenlaternen, die sich hinter ihr befanden, sah sie den verwitterten Kieselrauputz der Außenfassade, der an etlichen Stellen abgebröckelt war und das Mauerwerk darunter offenbarte. Sämtliche Fensteröffnungen waren mit Wellblechplatten verrammelt, doch die Eingangstür im Erdgeschoss, die sich unmittelbar hinter einer Ansammlung ramponierter, ausgebrannter Wracks befand, die einmal Autos gewesen waren, stand weit offen, und das war ungewöhnlich. Ob der Grusel-Clown sie vielleicht eingetreten hatte?


    Wie aufs Stichwort hörte Lucy ein metallenes Scheppern, das irgendwo aus dem Inneren des Gebäudes kam. Sie ging zwei Schritte auf das Gebäude zu und blieb wieder stehen. Ihr Pflichtgefühl nagte an ihr.


    Also war er noch auf dem Gelände der Siedlung.


    Sie war halbwegs davon ausgegangen, dass er den Vorteil genutzt hatte, dass sie auf Verstärkung wartete, und inzwischen über alle Berge war. Doch das war offensichtlich nicht der Fall.


    »Foxtrot Alpha von Detective Constable Clayburn«, sagte sie leise in ihr Funkgerät und schlich zwischen den verkohlten Autowracks auf die Eingangstür zu. »Danny … Ich gehe rein.«


    »Sie rühren sich nicht von der Stelle, Lucy!«, befahl Tucker kurz und bündig. »Wir sind in spätestens zwei Minuten da.«


    Das überzeugte sie nicht. Er und die anderen Verstärkungsteams, die er angefordert hatte, mochten nur zwei Minuten entfernt sein, aber wo an der Grenze der Siedlung würden sie eintreffen? Die Peripherie rund um Reddington Hall betrug insgesamt knapp zweieinhalb Kilometer, und niemand wusste, von welcher Seite sie sich der Siedlung näherten.


    Auf einmal war Lucy völlig klar, dass der Grusel-Clown ihnen entkommen würde, wenn sie nicht sofort handelte. Sie ging weiter, hielt an der offenen Tür jedoch noch einmal zögernd inne.


    »Lucy?«, hakte Danny nach.


    »Verstanden«, erwiderte sie. »Bleiben Sie auf Empfang.«


    Wie sie vermutet hatte, war die Tür aus den Angeln getreten worden, von denen nicht mehr übrig war als verrostete Metallstummel. Die Kette, mit der die Tür gesichert gewesen war, hing noch in Hüfthöhe, ein Vorhängeschloss, das um zwei verrostete Türringe befestigt gewesen war, baumelte in der Mitte herab. Die Schwärze hinter der Tür war so tief, dass sie beinahe kompakt zu sein schien.


    Lucy duckte sich unter der Kette her und nahm ihr Handy aus ihrer Gesäßtasche. Die Handylampe könnte sich als nützlich erweisen, doch sie schaltete sie noch nicht ein, da das Licht ihm womöglich ihre Anwesenheit verraten würde. Als sie das Gebäude betrat, schlug ihr Gestank entgegen und umhüllte sie: Feuchtigkeit und Verfall, dieser undefinierbare, aber abscheuliche Geruch, den man immer in heruntergekommenen, leer stehenden Gebäuden vorfand – wie nach verrotteten Pflanzen oder Fäkalien.


    Ihre Augen gewöhnten sich nach und nach an die Dunkelheit. Ein schwacher Mondstrahl fiel durch eine teilweise verdunkelte Fensteröffnung irgendwo rechts über ihr und erhellte eine mit Müll übersäte Betonpassage, die zwischen zwei Reihen Plastikmülltonnen auf Rädern und Abfallcontainern hindurchführte. Uralte schwarze, mit stinkenden Abfällen gefüllte Müllsäcke waren in die Tonnen und Container gestopft oder zwischen sie gequetscht worden. Das Ganze glich einer einzigen Müllhalde. Als sie mehr sah, hielt sie erneut inne. Sie erkannte den Ort wieder. Genau hier hatten sie sich bei der Razzia vor neunzehn Monaten Zutritt zu dem Gebäude verschafft. Damals waren sie im Erdgeschoss nicht auf viel Widerstand gestoßen, denn es war mit Ratten verseucht gewesen – sie hörte auch jetzt das leise Getrappel –, weshalb selbst die heruntergekommensten Obdachlosen und Drogensüchtigen vermieden, hier unten zu schlafen. Der Gegner, mit dem sie es in dieser Nacht zu tun hatte, war natürlich ein anderer Fall. Außerdem war sie alleine. Beim letzten Mal waren sie mit einem ganzen Team angerückt, im hellen Schein etlicher Taschenlampen, in kugelsicheren Westen, mit Helmen mit heruntergeklappten Visieren und mit Schilden und Teleskopschlagstöcken bewaffnet. Im Vergleich dazu fühlte sie sich jetzt regelrecht nackt.


    Sie fragte sich, ob das Rascheln, das sie hörte, wirklich von Ungeziefer stammte oder von heimlichen Bewegungen von jemandem, der sich versteckte. Als sie die Müllberge näher in Augenschein nahm, die sich zu beiden Seiten türmten, fiel ihr etwas Metallenes ins Auge, eine alte Bierdose, die platt getrampelt in der Mitte der Passage lag.


    Hier drinnen habe ich das metallene Scheppern gehört, erinnerte sie sich.


    Dann sah sie die anderen Bierdosen. Sie quollen aus einem zerfetzten Müllsack, der gut einen halben Meter von ihr entfernt auf dem Boden lag. Er war zu ihrer Linken aus einer Lücke zwischen zwei Müllcontainern herausgezogen worden. Hatte ihn schon vor einiger Zeit jemand da rausgezogen, vielleicht während der Drogenrazzia vor neunzehn Monaten? Oder gerade erst? Die Lücke zwischen den beiden Müllcontainern war wahrscheinlich immer noch mit Unrat vollgestopft, aber nicht unbedingt komplett. Dazwischen hatte jemand Platz gemacht, aber genug Platz für einen Mann, um sich dort zu verstecken?


    Sie starrte angestrengt auf den schmalen Schlitz Schwärze zwischen den Müllcontainern, und alles andere in der höhlenartigen Finsternis verschmolz zu Bedeutungslosigkeit. Deshalb merkte sie nicht, dass hinter ihr eine große Gestalt mit Kapuze aus ihrem Versteck glitt. Und wenn die Gestalt nicht auf eine Ratte getreten wäre, die aufgeschreckt quiekend davonhuschte, hätte sie sie nie bemerkt.


    Lucy wirbelte genau in dem Moment herum, in dem eine gebogene Stahlklinge auf sie zusauste, so schnell, dass sie im Mondschein nur als etwas verschwommen Glänzendes zu erkennen war. Lucy warf sich auf den Boden. Die Klinge sauste an ihr vorbei, traf mit einem dumpfen Geräusch die Mülltonne auf Rädern neben ihr und schlitzte sie auf wie eine menschliche Leiche. Aus der Tonne ergossen sich stinkende Abfälle auf den Boden. Lucy rollte panisch nach vorne und von dem Angreifer weg, doch als sie wieder aufsprang, sauste die Klinge erneut auf sie zu, diesmal mit der Rückhand geschlagen. Sie machte einen Satz nach hinten. Die Klinge verfehlte sie nur um Haaresbreite und schlitzte eine weitere Mülltonne auf. Noch mehr Müll rumpelte auf den Boden.


    Lucy erhaschte einen flüchtigen Blick auf das Gesicht unter der Kapuze. Es war unnatürlich blass, und sie sah auch dieses fixierte Grinsen, von dem so viele Opfer, die die Überfälle des Grusel-Clowns überlebt hatten, berichtet hatten. Als er seine Stichwaffe freibekam, sah sie auch den Griffschutz, von dem in den Berichten die Rede war, und der ihr das Aussehen eines altmodischen Kavalleriesäbels verlieh.


    Lucy wich tiefer ins Innere des finsteren Gebäudes zurück.


    »Ich bin Polizistin«, warnte sie ihn keuchend. »Wenn Sie mich mit diesem Ding da aufschlitzen, sitzen Sie tiefer in der Scheiße, als Sie es sich je hätten vorstellen können.«


    Das Gesicht im Schatten, kam er in halb gebückter Stellung auf sie zu, den Säbel locker in der behandschuhten rechten Hand haltend und die Klinge leicht hin und her drehend, ein deutliches Zeichen, wie gewandt er seine Waffe handhabte.


    Lucy wich noch schneller zurück und versuchte, sich in Erinnerung zu rufen, was sie über diesen Ort wusste. Wenn sie sich nicht irrte, führte irgendwo hinter ihr eine einzelne Steintreppe hoch in die erste Etage, und vom oberen Treppenabsatz gingen drei Flure ab, an denen sich die Wohnungen befanden, einer nach links, einer nach rechts und einer geradeaus.


    »Ich warne Sie«, sagte sie noch einmal.


    Er stürzte sich erneut auf sie, wobei er diesmal eher zustieß und zuzustechen versuchte, anstatt ihr einen Schlag von der Seite zu verpassen und sie aufzuschlitzen. Sie sprang zur Seite, stürzte sich beinahe im gleichen Augenblick auf ihn und ging ihn frontal an. Der Angriff überraschte ihn so sehr, dass er vorübergehend erstarrte und nicht im Geringsten auf den Schwall Pfefferspray vorbereitet war, den sie ihm ins Gesicht sprühte.


    Lucy hatte diese Waffe schon oft eingesetzt, und jedes Mal keuchte, würgte und röchelte der Attackierte, taumelte nach hinten und rieb sich die brennenden Augen. Doch dem Grusel-Clown schien das Pfefferspray nichts anzuhaben. Zu ihrer Überraschung zuckte er nicht einmal zusammen. Stattdessen packte er sie mit seiner freien Hand am Hals und schleuderte sie zur Seite. Sie krachte mit voller Wucht mit dem Rücken gegen den gemauerten Pfosten einer Innentür. Inzwischen umfasste er seinen Säbel mit zwei Händen, holte weit aus, und der Hieb hätte ihren Kopf vom Torso abgetrennt, wenn sie dem Angreifer nicht einen Schlag mit dem einzigen halbwegs schweren Gerät verpasst hätte, das sie bei sich hatte: mit ihrem Funkgerät. Sie hob es hoch über sich und rammte es ihm mit voller Wucht auf sein Schlüsselbein.


    Er ächzte vor Schmerz auf, sein Hieb ging daneben, die Schneide der Klinge schabte an den Backsteinen. Lucy schob sich an der Wand entlang, gelangte beinahe zufällig durch die Türöffnung und landete im nächsten Bereich des Gebäudes, wo sie die untersten Stufen der Treppe sah, an die sie sich erinnert hatte. Sie stürmte die Treppe hoch und keuchte in ihr Funkgerät.


    »Foxtrot Alpha von Detective Constable Clayburn! Brauche sofort Verstärkung. Ich bin in Block ›A‹ und werde angegriffen. Ich bin unverletzt, habe aber noch keine sichere Position gefunden. Der bewaffnete Verdächtige ist unmittelbar hinter mir. Brauche dringend Verstärkung. Ende!«


    Sie hörte ihren Verfolger schwer atmend und ächzend die Treppe hinaufsteigen.


    Völlig außer Puste erreichte sie den oberen Treppenabsatz und die drei Flure, die in unterschiedliche Richtungen führten. Alle Flure waren dunkel und feucht. Durch die aufgebrochenen Türen fiel Mondlicht und erzeugte Zebrastreifenmuster in den Gängen, doch sie wirkten alle unheimlich.


    Einer der Flure führte zu einem Ausgang. Daran erinnerte sie sich und entschied sich für den linken. Das musste der richtige sein, da war sie sicher.


    Sie stapfte durch vom Mondlicht erhellte Bereiche, stolperte über kaputte Möbel und ausgeweidete Matratzen und schlidderte durch Pfützen voller schleimigem Wasser.


    Er kam mit schwerfällig stapfenden Schritten hinter ihr her.


    »Das muss der richtige Flur sein«, flüsterte sie sich selbst zu. »Es kann nicht anders sein.«


    Sie verlangsamte sogar ihr Tempo, sodass er keine fünfzehn Meter mehr hinter ihr war. Er humpelte schnaufend hinter ihr her, konnte sie jedoch sehen. Vor ihr schien der Flur sich als eine Sackgasse zu erweisen und an einer nackten, dunklen Wand zu enden, doch der Schein trog. Tatsächlich befand sich dort, in der Finsternis verborgen, ein Notausgang mit einer Holztür, die zu einer Feuertreppe führte. Ebenfalls in der Dunkelheit verborgen, ging ganz am Ende des Flurs die letzte Wohnung ab. Von allen besetzten Wohnungen, die sie vor neunzehn Monaten geräumt hatten, war diese diejenige gewesen, die am besten von innen gesichert gewesen war. Als sie eingedrungen waren, hatten sie auch den Grund dafür entdeckt, denn sie war nicht einfach nur von irgendwelchen Junkies als Fixertreff genutzt worden, sondern diente vielmehr als Drogenversteck, in dem die Dealer ihren Stoff und ihre Waffen lagerten. Die Tür war von innen mit Stahlrahmen verstärkt und mit nagelneuen Riegeln gesichert gewesen. Die Polizei hatte sie bei der Razzia mit Vorschlaghammern bearbeitet und schließlich sogar eine hydraulische Ramme einsetzen müssen, mit der nicht nur die Tür aufgebrochen worden war, sondern auch der Türsturz und das Mauerwerk rund um die Tür waren dabei eingebrochen.


    Der Durchbruch sah noch genauso aus, wie Lucy ihn in Erinnerung hatte: eine gezackte höhlenartige Öffnung, hinter der sich nur Finsternis und Trümmer befanden. Rund um den Rand der Öffnung hingen lockere Ziegelsteine von verrottetem Mörtel herab. Lucy verschwendete keine Zeit mit der Wahl eines Ziegelsteins. Sie schnappte sich den erstbesten, den sie zu fassen bekam, ruckelte ihn los, schwang ihn hoch und weit über ihre Schulter wie einen Kricketball und schleuderte ihn dem Grusel-Clown genau in dem Moment, in dem dieser sich auf sie stürzte, mit aller Kraft ins Gesicht. Ihre Schulter schmerzte von dem Wurf, doch ihr Gegner stieß einen überraschten entsetzten Schrei aus.


    Er ließ seinen Säbel nicht fallen, verlor jedoch für einen Augenblick komplett das Gleichgewicht. Sein Kopf kippte nach hinten, und er taumelte, schaffte es jedoch, mit seiner freien Hand zuzuschlagen. Der Schlag verfehlte Lucy nur, weil sie sich duckte. Dabei stieß sie mit der Schulter gegen das gezackte Mauerwerk, nutzte es jedoch, um ihr eigenes Gleichgewicht zu stabilisieren. Dann ging sie langsam auf ihn zu. Er war eindeutig verletzt und stützte sich an der gegenüberliegenden Wand ab. Als er aufblickte, schien ihm das Mondlicht ins Gesicht, und es sah für einen Augenblick so aus, als ob sie ihm eine furchtbare Verletzung zugefügt hätte. Seine ganze rechte Wange, seine rechte Augenhöhle und seine rechte Schläfe waren zerfetzt und schienen nach innen zu sacken. Doch als er danach langte, sah sie, dass alles zerfiel.


    Also trug er tatsächlich eine Maske, die, wie es aussah, aus Wachs gefertigt war. Vor die Augenschlitze war von innen Zellophan geklebt, um den Effekt dieser unheimlichen, reflektierenden Augen zu erzeugen, von denen die Opfer berichtet hatten. Die Zellophanstreifen waren zweifellos sehr gut geeignet, um Schrecken zu verbreiten und die Wirkung des Pfeffersprays weitgehend zu neutralisieren, doch gegen Steinwürfe richteten sie nichts aus.


    Nachdem die halbe Maske abgefallen war, konnte Lucy auf der rechten Seite des richtigen Gesichts des Grusel-Clowns einen dunklen Blutfleck und einen Bluterguss erkennen, das rechte Auge hingegen war unverletzt. Genau genommen was es weit aufgerissen und starrte sie an. Beide Augen funkelten, vielleicht vor Wut, dass sie es gewagt hatte, sich zu wehren. Er stürzte sich erneut auf sie und holte mit seinem Säbel nach hinten aus, als ob er sie durchbohren wollte, anstatt sie mit einem Seitenhieb aufzuschlitzen. Doch er kam nur schwerfällig voran, seine Füße stolperten über die Trümmer. Zumindest schien der Steinwurf ihn benommen gemacht zu haben.


    Sie wich dem Säbel aus, und er sauste an ihr vorbei. Die Klinge bohrte sich zur Hälfte in das verschimmelte Holz der Notausgangtür und blieb dort stecken.


    Mit einem erstickten Laut zerrte der Irre an dem Säbel und ruckelte ihn mit beiden Händen hin und her, um ihn freizubekommen. Lucy wich ein Stück weit zurück. Das war ihre Chance. Jetzt brauchte sie nur noch zu rennen.


    Auf den Rücken des Grusel-Clowns zu.


    Sie rannte zwanzig Meter in vollem Tempo.


    Er sah sie nicht kommen. Nicht einmal, als sie hochsprang und ihm direkt zwischen die Schulterblätter einen Sprungkick verpasste. Die Wucht des Tritts schleuderte ihn gegen die Tür, die so vermodert war, dass sie nach außen wegbrach.


    Das Nächste, was er mitbekam, war, dass er in die Tiefe stürzte.


    Im Gegensatz zu ihr wusste er nicht, dass es hinter der Tür keine Feuerleiter gab. Die Drogendealerbande, die diese Ecke des Gebäudes für ihre Geschäfte genutzt hatte, hatte die Feuerleiter als Sicherheitsmaßnahme abgebaut.


    Er stürzte viereinhalb Meter in die Tiefe, überschlug sich in der Luft und landete in einem weiteren mit Müllsäcken vollgestopften Müllcontainer. Er schlug mit ziemlicher Wucht auf, und einige der Müllsäcke enthielten massive Gegenstände, sodass sie den Sturz nur bedingt abfederten.


    Lucy, die sich an beiden Seiten des Türrahmens festgehalten hatte, um nicht hinter ihm her in den Abgrund zu stürzen, blickte nach unten. Sie konnte soeben die Umrisse des Kerls ausmachen. Im ersten Moment lag er bewegungslos da, doch dann regte er sich langsam.


    Zumindest lebte er. Darüber sollte sie sich vermutlich freuen, dachte sie. Merkwürdigerweise hatte sie keinen Gedanken an seine Überlebenschancen verschwendet, als sie ihn zu dieser Feuertür gelockt hatte – eine Kampf-oder-Flucht-Reaktion im Vollmodus, wie ihr bewusst wurde. Aber dass er noch lebte, war zweifellos das beste Resultat.


    Sie wischte sich den Schweiß ab, hastete den Flur zurück, bog bei der ersten Gelegenheit nach links ab und stürmte den nächsten Flur entlang. Sie stolperte beinahe über herumliegenden Schutt, erreichte jedoch schließlich einen anderen Notausgang. Sie rammte die Schulter gegen die dazugehörende Tür, und sie flog auf. Hinter dieser Tür gab es eine Feuerleiter. Sie stürmte die Leiter hinunter, rannte eine schmale Passage entlang und bog nach rechts auf den Weg, auf dem der Müllcontainer stand.


    Von dort ging sie vorsichtig weiter, denn in diesem Moment stieg jemand, der inzwischen eher einem ramponierten ächzenden Wrack von einem Mann glich als der wandelnden Verkörperung des Schreckens, über den Rand des Containers, ließ sich hinuntergleiten und lehnte sich so schief gegen den riesigen gusseisernen Behälter, dass es aussah, als würde es ihn Kraft kosten, sich aufrecht zu halten.


    Der Weg war nur schwach beleuchtet, der gelbliche Schein der Straßenlaternen an der Halpin Road schimmerte so eben durch das Labyrinth der Passagen und Straßen der verfallenen Siedlung. Doch das Licht reichte aus, um Teile der zerbrochenen Tür erkennen zu können, die auf dem Weg verstreut lagen. Lucy sah sogar ein Stück glänzendes Metall von dem Säbel des Mistkerls, doch der war ebenfalls in Einzelteile zerbrochen.


    Außerdem konnte sie den Grusel-Clown jetzt deutlicher erkennen.


    An seinem Gesicht hafteten noch Teile der Wachsmaske, doch der größte Teil war abgefallen. Seine Kapuze war nach hinten gerutscht, und als sie sich ihm näherte, konnte sie die Gesichtszüge eines ganz normalen braven Bürgers erkennen: Geheimratsecken, füllige Wangen, kleiner Mund, dünner Schnäuzer. Sie schätzte ihn auf Anfang vierzig, und sein Ansatz von einem Doppelkinn deutete darauf hin, dass er nicht gerade gut in Form war.


    Ihr Atmen verriet ihm, dass er nicht allein war. Als er sie sah, richtete er sich ruckartig auf. Obwohl seine Schmerzen ihm ins Gesicht geschrieben standen, wich er zurück in Richtung Ende des Weges.


    »Sie sind erledigt«, stellte Lucy klar und stapfte hinter ihm her, sah jedoch, dass seine Kräfte, beflügelt von einem frischen Adrenalinschub, zurückkehrten. Seine Benommenheit ließ nach, und er machte immer größere, festere Schritte. Jeden Augenblick würde er wieder losrennen. Die Verfolgungsjagd zu Fuß würde erneut beginnen. Doch bevor er ein weiteres Mal die Flucht ergreifen konnte, erschien eine dritte Person. Die Silhouette einer großen, kräftig gebauten Gestalt trat am Ende des Weges ins Licht.


    Zwischen Lucy und dem Neuankömmling gefangen, erstarrte der Grusel-Clown genau in dem Moment, in dem er hatte loslaufen wollen.


    Die Finger seiner behandschuhten Hände krümmten und streckten sich an seinen Seiten und sahen aus wie aufgescheuchte Spinnen.


    »Alles in Ordnung, Lucy?«, ertönte eine Stimme. Es war Danny Tucker.


    »Ja!«, rief Lucy zurück. »Alles bestens!«


    »Ist er das?«


    »Ja, das ist er.«


    Tucker ging schnell ein paar Schritte auf den Flüchtigen zu, bis sowohl dieser als auch Lucy die Pistole sehen konnten, die auf ihn gerichtet war.


    »Keine verdammte Bewegung!«, warnte Tucker ihn. »Nicht mal ein Muskelzucken!«


    Der Grusel-Clown sah zurück zu Lucy. Sein verletztes Gesicht war in Schweiß gebadet, in seinen Augen funkelte Angst.


    »Na los, versuchen Sie es nur«, sagte Tucker und rückte weiter auf ihn zu. »Hauen Sie ab! Aber ich warne Sie: Ich war noch nie gut darin, auf die Beine zu zielen.«


    Der Grusel-Clown zog dies offenbar halbwegs in Erwägung. Wenn er direkt auf die junge Polizistin zurannte, machte er es dem bewaffneten Polizisten vielleicht schwer, einen Schuss zu wagen, und möglicherweise reichte sein geballtes Körpergewicht aus, sie aus dem Weg zu stoßen. Doch wenn dieser Plan tatsächlich gerade in seinen Gedanken Formen angenommen haben sollte, gab er ihn sofort wieder auf, denn in diesem Moment erschien an Lucys Seite eine zweite Polizistin.


    Es war Ruth Smiley, und sie war ebenfalls bewaffnet.


    Der Grusel-Clown hob langsam und resigniert die Hände und ergab sich.


    Die Beamten gingen die letzten verbliebenen Meter zu ihm, packten ihn und stießen ihn mit dem Rücken gegen die Mauer, an der der Müllcontainer stand. Tucker ging einen Schritt zurück, sorgte aber dafür, dass der Grusel-Clown sich nicht von der Stelle rührte, indem er ihm die Mündung seiner Glock gegen das Schlüsselbein stieß, während Lucy und Smiley ihn abtasteten. Er sackte an Ort und Stelle zusammen, die Augen nach unten gerichtet, sein Mund zitterte.


    Im Hintergrund hörte Lucy die Rufe der anderen Verstärkungsteams, die sich über die Siedlung zu ihnen vorarbeiteten. »Wie wollen Sie jetzt weiterverfahren?«, fragte sie schwer atmend.


    »He, das ist Ihr Mann«, entgegnete Smiley.


    »Absolut«, stimmte Tucker zu. Ein breites Lächeln zierte sein gut aussehendes ebenholzfarbenes Gesicht und entblößte seine weißen Zähne. »Das ist Ihr Fall, Lucy, Ihre Verhaftung.«

  


  
    


    Kapitel 13


    »Es war sehr schwierig, dem Drang zu widerstehen«, stellte der Häftling in nüchternem Tonfall fest. »Eigentlich bin ich ja nach Manchester gekommen, um abzutauchen. Ich wollte meinem Bruder bei der Renovierung seiner Wohnung helfen. Er wohnt schon eine Weile in Crowley. Aber dann ist mir schnell klar geworden, dass das nur eine Ausrede war. Ich wusste, dass ich über kurz oder lang geschnappt werden würde, wenn ich in Birmingham weitergemacht hätte.«


    »Wenn Sie ›weitergemacht‹ sagen, meinen Sie damit, dass Sie weiter mit vorgehaltenem Säbel Leute ausgeraubt und sie anschließend mit dem Säbel attackiert hätten?«, fragte Danny Tucker.


    Der Häftling nickte. »Das ist korrekt.«


    Lucy betrachtete ihn durch den Spionspiegel des Verhörraums. Er hieß Ray Spellman, und das Außergewöhnlichste an ihm war, wie normal er war. Ohne seinen schweren Mantel und seine Kapuze und ganz zu schweigen von seiner teuflischen Maske sah er aus wie ein ganz gewöhnlicher Vorstadtbewohner. Ein Mitte bis Ende vierzig Jahre alter Durchschnittsbürger mit unscheinbaren Gesichtszügen, einem schmalen, ordentlich getrimmten Schnäuzer und so übergewichtig, dass er schon als dick gelten konnte. Ein Typ, den man auf der Straße keines zweiten Blickes würdigen würde. Selbst jetzt, während er da in seinem weißen Häftlingsoverall und immer noch in Handschellen an dem Tisch im Verhörraum neben seinem eifrig Notizen in einen Block kritzelnden Pflichtverteidiger Tucker und Smiley gegenübersaß, sah er aus, als könnte es nicht stimmen. Man war versucht zu sagen: »Also bitte, das kann doch unmöglich der Kerl sein, hinter dem wir her waren.«


    Aber er hatte gleich nach seiner Verhaftung reinen Tisch gemacht, was sein mörderisches Alter Ego, »den Grusel-Clown«, anging. Nicht gerade erleichtert, nicht als ob er sich von einer grausigen Last befreite, die auf seiner Seele lag. Aber da er ganz offensichtlich ein logisch denkender Typ war, hatte er erkannt, dass seine Zeit abgelaufen war. Er hatte seinen Spaß gehabt, und jetzt war es für alle Beteiligten besser, wenn er einfach kooperierte.


    Kathy Blake hatte sich nicht zu Lucy in den verdunkelten Beobachtungsraum gesellt, weil es schon nach drei Uhr morgens war und sie um sechs Uhr bei einer Observierung einen Einsatz hatte. Aber zwei andere Beamte waren anwesend, die eigentlich außer Dienst waren: Stan Beardmore und ihr übergeordneter Vorgesetzter, Chief Superintendent Charles Mullany, ein großer, schlanker Mann mit dichtem weißem Haar und buschigen schneeweißen Augenbrauen. Er war bekannt für seine stets makellose Dienstkleidung, doch selbst in seinem nächtlichen Outfit, das aus einer saloppen Hose, einem Pullover und leichten Halbschuhen bestand, kam sein vornehmes Auftreten noch zur Geltung.


    »Und wenn Sie sagen, Sie konnten ›dem Drang nicht widerstehen‹, Ray«, fragte Smiley den Häftling, »meinen Sie dann den Drang, Leute auszurauben? Waren Sie knapp bei Kasse?«


    »Nein. Um das Geld ging es eigentlich nie«, erwiderte Spellman. »Ich brauchte nie Geld, aber ich habe mir manchmal eingeredet, dass die Beute aus den Überfällen mein Lohn für das Risiko war, das ich eingegangen bin.«


    »Ihr Lohn?«


    Spellman zuckte mit den Achseln. »Sie klingen abschätzig, aber Sie müssen das verstehen. Ich habe mir etwas vorgemacht und versucht, mir selber gegenüber zu rechtfertigen, dass ich mit dem Geld dieser Leute nach Hause gegangen bin. Aber es ging mir nie um das Geld. Wenn ich von dem Drang rede, meine ich den Drang, jemanden anzugreifen.«


    »Worum ging es also dann?«, fragte Tucker. »Waren Sie sexuell motiviert?«


    Spellman dachte ausgiebig darüber nach. »Vielleicht. Ich hatte nie einen Orgasmus oder so. Aber es hat mir dieses unglaubliche Machtgefühl verschafft. Vor allem, wenn ich auf der Jagd war. Die Jagd war besser als der Fang. Ja, ich glaube, so kann man es sagen.«


    »Und Sie waren die Beamtin, die die Verhaftung vorgenommen hat, Detective Constable Clayburn, richtig?«, ertönte die trockene, nasale, monotone Stimme von Chief Superintendent Mullany im Beobachtungsraum. Es war nicht nur überraschend, dass sie den Mann, der sonst in den fernen höheren Sphären der November Division weilte, überhaupt sprechen hörten, sondern auch, dass er Lucy mit ihrem Namen angesprochen hatte, ohne irgendeine Art Hilfe zu benötigen, um sie zu identifizieren.


    »Jawohl, Sir«, erwiderte Lucy. »Das ist korrekt.«


    »Ausgezeichnet. Weiter so.«


    Beardmore sah sie an und zog die Augenbrauen hoch. Das war tatsächlich ein Lob ihres allmächtigen Leiters der November Division, von dem alle keinesfalls grundlos annahmen, dass er sich nicht im Geringsten für irgendetwas interessierte, das jenseits der Grenzen seines feudalen Büros passierte.


    »Wer hätte das gedacht?«, fragte Ruth Smiley, als Lucy sich zu ihr und Danny Tucker ins Dienstzimmer des Gewahrsamstrakts gesellte, nachdem das Verhör beendet war. Sie las von ihren Notizen ab: »Ray Spellman, sechsundvierzig Jahre alt, wohnhaft an der Whitefield Lane, Shakespeare’s Corner, Warwickshire. Für den Fall, dass sich jemand fragen sollte: Shakespeare’s Corner ist genauso eine nette Gegend, wie der Name vermuten lässt. Reetgedeckte Häuser, Stabwerkfenster. Ray ist ein glücklich verheirateter Mann und hat vier Kinder, von denen zwei studieren und die anderen beiden noch zur Schule gehen. Beruflich ist er Kleinunternehmer. Er ist Inhaber von zwei Baumärkten. Einer befindet sich in der Stadt, in der er wohnt, der andere in Stratford-upon-Avon. Beide Baumärkte werden just in diesem Moment durchsucht. Außerdem ist Ray regelmäßiger Kirchgänger, Chorleiter und Leiter einer Jungen-Pfadfindergruppe.«


    »Mich überrascht nichts mehr«, stellte Lucy klar. »Ich habe auf die harte Tour gelernt, dass die wahren Monster nur selten wie Monster aussehen.«


    »Monster und geistesgestört, würde ich sagen«, meldete sich Tucker zu Wort. »Der junge Typ, den er in Birmingham umgebracht hat, hatte nur hundert Pfund bei sich. Also wirklich, wer bringt denn jemanden wegen hundert Pfund um?«


    »Na ja, wie er gesagt hat«, entgegnete Smiley. »Es ging ihm mehr um die Gewalt als ums Geld.«


    »Gut, dass er auf Gewalt steht«, stellte Lucy fest. »Nur dass es für ihn jetzt andersrum laufen wird. Die Knackis im Hochsicherheitstrakt werden ihn lieben.«


    »Wie auch immer, es ist jedenfalls eine spektakuläre Verhaftung«, stellte Tucker fest, unterschrieb ein Formular und reichte es dem diensthabenden Sergeant des Gewahrsamstrakts.


    »Das ist wahr«, stimmte Lucy zu. »Aber Sie hätten sie nicht auf mein Konto gehen lassen sollen. Ich weiß doch, wie dringend Sie in der momentanen Situation Verhaftungen brauchen.«


    »Aber Sie haben es redlich verdient, die Lorbeeren zu kassieren«, entgegnete Smiley.


    Tucker nickte. »Der Erfolg wird trotzdem dem Raubdezernat gutgeschrieben werden. Aber es ist nur fair, wenn Sie auch Ihren Anteil abbekommen. Sie haben das Rennen schließlich gemacht, im wahrsten Sinne des Wortes. Wofür Sie sich übrigens unter anderen Umständen womöglich Schwierigkeiten mit mir eingehandelt hätten.« Er zog leicht missbilligend die Augenbrauen hoch.


    »Tut mir leid, dass ich mich Ihrer Anweisung widersetzt habe«, sagte Lucy. »Ich konnte ihn einfach nicht entkommen lassen.«


    »Ist mir schon klar, machen Sie sich deshalb keine Sorgen. Aber wie es aussieht, werden die Kollegen aus den West Midlands Ihnen den Ruhm stehlen. Sie werden diejenigen sein, die ihn wegen Mordes vor Gericht bringen.«


    »Sind sie schon auf dem Weg?«, fragte Lucy.


    »Natürlich«, bestätigte Smiley. »Sie sind nicht gerade hocherfreut.«


    Lucy konnte ihnen ihre Ungehaltenheit nicht unbedingt übel nehmen. Die Greater Manchester Police hatte den Fall innerhalb einer Woche abgeschlossen, die Kollegen der West Midlands dagegen hatten diesen Kerl seit Monaten gejagt. Das ließ sie nicht gerade besonders gut aussehen.


    »Als Leiter der Operation bleibe ich besser hier«, sagte Tucker. »Alle anderen können heute früher Feierabend machen, wenn alle Aussagen unter Dach und Fach sind. Hier gibt’s in diesem Fall sonst nichts mehr zu tun.«


    Smiley nickte, erfreut über das Angebot. Sie tat so, als würde sie salutieren, und steuerte die Tür an.


    »Glauben Sie, er ist verhandlungsfähig?«, fragte Lucy, während der Raum sich leerte.


    Tucker zuckte mit den Achseln. »Ich nehme an, sie werden ihn untersuchen. Für mich sieht es so aus, als hätte er vielleicht eine gespaltene Persönlichkeit. Aber man kann nie wissen. Wollen Sie nicht auch nach Hause gehen?«


    Sie dachte darüber nach. Streng genommen dauerte ihre Schicht noch eineinhalb Stunden. Tuckers Angebot, sie frühzeitig nach Hause zu schicken, war ungewöhnlich, aber großzügig, vor allem, weil es bedeutete, dass er alleine warten musste, bis das Team der Sonderkommission aus den West Midlands eintraf. Bestimmt hatte er noch jede Menge Papierkram zu erledigen, aber das war natürlich ein schwacher Trost.


    »Was glauben Sie, wann sie ihn abholen?«, fragte Lucy.


    »Um diese Uhrzeit sollte die Autobahn frei sein, also müssten sie es in zwei Stunden schaffen. Aber wenn sie auch nur ansatzweise so sind wie wir, brauchen sie wahrscheinlich erst mal eineinhalb Stunden, um sich zu organisieren.«


    »So lange müssen Sie hier noch alleine die Zeit totschlagen? Da wird man ja bekloppt.«


    »Ach was.« Er lächelte erneut. »Ich habe oben im Büro einen Kollegen, der mir gerne Gesellschaft leistet. Haben Sie schon mal Detective Jim Beam kennengelernt?«


    Sie kicherte.


    »Sie können sich gerne zu uns gesellen, wenn Sie Lust haben.«


    Lucy dachte darüber nach.


    Alles an Detective Sergeant Tucker war attraktiv. Nicht nur sein gutes Aussehen oder seine lockere, angenehme Art, sondern auch die Effizienz, die er ausstrahlte. Diese Art Lässigkeit brachte sie eigentlich eher mit Kollegen wie Harry Jepson in Verbindung, der es aber grundsätzlich falsch verstand, wenn man darauf einging. Bei Tucker gab es kein Anzeichen, dass er unter dem gleichen Unvermögen litt. Er war in der Tat eine seltene Spezies. Doch auch wenn es ihre Mutter zutiefst enttäuschen würde und sie selber durchaus versucht sein mochte, blieb sie dabei, Arbeit und Vergnügen immer strikt zu trennen.


    »Danke, Danny«, sagte sie. »Wenn Sie mich schon mal früher nach Hause gehen lassen, nehme ich das Angebot gerne an. Stan Beardmore wird mich irgendwann morgen wieder in seiner Abteilung zurückhaben wollen.«


    »Kein Problem.« Falls Tucker enttäuscht war, ließ er es sich nicht anmerken. »Wir sehen uns.« Er ging zum Tresen des Gewahrsamstrakts und wandte sich dem diensthabenden Sergeant zu.


    Im Hinausgehen fragte Lucy sich, ob sie sich richtig entschieden hatte. Hätte ein kleiner Absacker denn wirklich geschadet?


    Aber das spielte keine Rolle.


    »Wahrscheinlich hat er eh eine Freundin«, sagte sie zu sich selbst. Sie hatte zwar keinen Ehering an seinem Finger gesehen, aber es schien unwahrscheinlich, dass er keine Partnerin hatte.


    Auf dem Flur vor dem Gewahrsamstrakt begegnete sie Lee Gaskin und wurde jäh aus ihren Gedanken gerissen.


    Er war gerade durch den Personaleingang hereingekommen, nachdem er ebenfalls die ganze Nacht im Einsatz gewesen war, um den Grusel-Clown zu schnappen, allerdings oben am Cotehill Crescent. Wie für Beamte üblich, die daran gewöhnt waren, ausschließlich tagsüber zu arbeiten – was beim Raubdezernat der Regelfall war – und plötzlich nachts Dienst schieben mussten, sah er bleich und erschöpft aus. Er hatte seine kugelsichere Weste der bewaffneten Polizei über der Schulter, sodass der braune Lederriemen seines Schulterholsters vor seiner Brust und die Glock zu sehen waren, die noch unter seiner Achselhöhle im Holster steckte.


    »Na sieh mal einer an«, sagte er in seinem üblichen spöttischen Tonfall. »Wenn das nicht Jane Bond persönlich ist. Wieder irre viel Spaß gehabt, was? Ich schätze, wir können uns glücklich schätzen, dass Ihr hübsches kleines Gesicht diesmal nicht verwackelt wurde.«


    »Durch Ihre Anwesenheit hätten Sie Ihren Beitrag leisten können, dass das nicht passiert«, entgegnete sie. »Aber wie üblich waren Sie nicht da.«


    Seine vor Müdigkeit bereits trüben Augen verengten sich. »Aber wirklich glücklich schätzen können wir uns wohl, dass niemand schwer verletzt wurde. Ich meine, niemand von unseren eigenen Leuten. Schließlich sind Sie doch dafür bekannt, keine Rücksicht auf Verluste zu nehmen.«


    Auf einmal machte sich bemerkbar, dass sie die ganze Nacht auf den Beinen gewesen war. Ganz zu schweigen von der physischen und emotionalen Anstrengung, die sie auf sich genommen hatte, um die Verhaftung vornehmen zu können. Jedenfalls stand sie überhaupt nicht auf Klugscheißer, die in irgendwelche Situationen hereinplatzten, die sie absolut missverstanden.


    »Verschwinden Sie, verdammt noch mal, Lee!« Sie versuchte, um ihn herumzugehen. »Auf einen Idioten wie Sie kann ich zu dieser nächtlichen Stunde gut verzichten.«


    Zu ihrer Überraschung trat er zur Seite, versperrte ihr den Weg und beugte sich ganz nah an ihr Gesicht heran.


    »Was bilden Sie sich eigentlich ein?« Sein Tonfall war äußerst aggressiv, sein Atem stank nach Zigarettenqualm. »Bilden Sie sich etwa ein, nur weil Sie heute Nacht Glück hatten, können Sie mich beim Vornamen nennen? Bilden Sie sich etwa ein, wir wären gleichgestellt?«


    »O Mann, hören Sie auf, hier so eine Show abzuziehen«, entgegnete sie mit müder Stimme.


    »Eine Show?«


    »Was war Mandy Doyle für Sie, Lee? Ihre Mutter? Ihre Geliebte? Wie gesagt, hören Sie auf mit dieser albernen Show.«


    »Kommen Sie mir bloß nicht so, Sie kleines Miststück.«


    »He!«, dröhnte eine Stimme. Danny Tucker war gerade aus dem Gewahrsamstrakt gekommen und hatte die letzte Bemerkung mitgehört. »Was ist hier los?«


    Gaskins aggressiver Gesichtsausdruck verblasste. »Das geht Sie nichts an, Sergeant. Ist was Persönliches.«


    »Und wie mich das was angeht!« Tucker schritt auf die beiden zu.


    »Ist schon gut, Danny«, sagte Lucy. »Mit Detective Constable Gaskin geht nur gerade sein Mutterkomplex durch.«


    »Verdammtes Miststück!« Gaskin schubste sie.


    Tucker ging zwischen die beiden und stieß Gaskin weg.


    »Mensch, Dan!«, brachte Gaskin hervor. Tuckers Eingreifen schien ihn zu überraschen. »Sie sind ihr doch wohl nicht alle auf den Leim gegangen!«


    »Was zum Teufel ist hier los?«, wollte Tucker wissen.


    »Wollen Sie mir im Ernst erzählen, dass Sie nicht wissen, was für eine verdammte Belastung diese Tussi sein kann!«


    Tucker schien völlig baff. »Heute Nacht hat sie einen super Job gemacht!«


    »Sie leben wirklich ein entzückendes verkacktes Leben, Clayburn«, fuhr Gaskin Lucy an. »Das ist alles, was ich dazu sagen kann.«


    »Jetzt reicht’s«, stellte Tucker klar. »Passen Sie auf, was Sie sagen. Alles klar?«


    »Ist schon gut. Er ist nur neben der Spur, weil er einen Blick in den Spiegel geworfen hat.«


    »Ich warne Sie«, knurrte Gaskin an Lucy gewandt.


    Tucker packte ihn am Kragen und drückte ihn mit dem Rücken gegen die Wand des Flurs. »Ich habe gesagt, es reicht. Sie kennen die Spielregeln, Lee. Wir legen uns im Raubdezernat nicht miteinander an. Und wer sich nicht daranhält, steht ganz schnell ohne Job da, haben Sie das verstanden?«


    »Und das wird auf Ihre Veranlassung hin passieren, Sergeant, richtig?«


    »Das wird auf Detective Inspector Blakes Veranlassung hin passieren, die es ganz bestimmt nicht gerne hören wird, dass eine ihrer Kolleginnen als ›Miststück‹ bezeichnet wird. Erst recht nicht, wenn diese Kollegin uns gerade einen Riesendienst erwiesen hat.«


    »Lassen Sie mich los, verdammt noch mal!« Gaskin wand sich aus Taskers Griff und zog sich zurück. »Sagen Sie mir nur eins, Danny. Sie haben doch hoffentlich nicht vor, sie dauerhaft ins Raubdezernat zu holen? Tun Sie mir wenigstens den Gefallen, das nicht zu tun.«


    »Ich tue Ihnen gar keinen Gefallen. Und jetzt tun Sie, was ich Ihnen gesagt habe, Sie Idiot. Gehen Sie nach Hause, und sehen Sie zu, dass Sie wieder klar im Kopf werden. Und ich will Sie erst wieder hier sehen, wenn Sie sich schriftlich bei Detective Constable Clayburn entschuldigt haben.«


    »Träumen Sie weiter. Das passiert an dem Tag, an dem die verdammte Hölle zufriert.« Gaskin drehte sich um und stapfte davon.


    »Und geben Sie als Erstes Ihre Pistole ab!«, rief Tucker hinter ihm her. Als Antwort zeigte Gaskin ihm über die Schulter ein Victory-Zeichen.


    Tucker wandte sich zu Lucy um, die sich immer noch bemühte, ruhig zu bleiben, und musterte sie.


    »Wollen Sie mir vielleicht erzählen, worum es da gerade ging?«, fragte er.


    »Das ist keine kurze Geschichte.«


    »Glauben Sie mir, es ist besser, wenn Sie Ihre Version als Erste erzählen.«


    Sie nickte und musste zugeben, dass da etwas Wahres dran war.


    »Sind Sie immer noch sicher, dass Sie den kleinen Absacker nicht wollen, den ich Ihnen angeboten habe?«, fragte er.


    Lucy schürzte die Lippen. Unter diesen Umständen war sie sich da keinesfalls mehr sicher.

  


  
    


    Kapitel 14


    »Bevor Lee Gaskin ins Raubdezernat gekommen ist, war er ein gelehriger Schüler einer gewissen Detective Inspector Mandy Doyle, die er regelrecht verehrt hat«, sagte Lucy.


    Tucker runzelte die Stirn, als ob er sich an den Namen zu erinnern versuchte. »Der Name sagt mir irgendwas.«


    »Sollte er auch. Das Ganze hat damals für einiges Aufsehen gesorgt.«


    Er hatte es sich hinter seinem Schreibtisch in seinem Drehstuhl gemütlich gemacht und strich mit den Fingerspitzen um den Rand seines Whiskyglases, das einige Zentimeter des rötlich-bernsteinfarbenen Getränks enthielt. Abgesehen von ihm und Lucy, die sich auch einen Stuhl herangezogen hatte und vor der ebenfalls ein Schwenker mit dem edlen Tropfen stand, war das Großraumbüro des Raubdezernats leer.


    »Vor fünf Jahren habe ich auch zu Mandy Doyles Team gehört«, erklärte Lucy. »Es war mein allererster Einsatz bei der Kripo. Ich hatte einen gefährlichen Verdächtigen zu beaufsichtigen. Wir hatten ihn verhaftet, weil er sich gewaltsam Zutritt zum Haus seiner schon älteren Nachbarin verschafft und diese vergewaltigt und halb totgeprügelt hatte. Wie sich herausstellte, hatte er bereits zwei weitere Frauen vergewaltigt und ermordet. Wir wussten das zu jener Zeit noch nicht, aber er war auf jeden Fall ein Häftling, der höchste Priorität genoss. Lange Rede kurzer Sinn …« Sie seufzte. Es war ihr immer peinlich, ihren Patzer zuzugeben. »Ich habe zugelassen, dass er mich überwältigen und sich eine Waffe schnappen konnte, die er vorher versteckt hatte. Und die Folge war, dass Detective Inspector Doyle angeschossen wurde.«


    »Mein lieber Junge.« Tucker richtete sich in seinem Stuhl langsam auf.


    »Sie hat überlebt, aber so schwere Verletzungen davongetragen, dass sie den Dienst quittieren musste.«


    Er beugte sich vor. »Na klar, jetzt erinnere ich mich.«


    Lucy zuckte mit den Schultern. »Die Schuld für den verpatzten Einsatz hat man vor allem mir gegeben. Ich wurde wieder in die Uniform gesteckt. Damals dachte ich, das wäre es für mich gewesen, doch irgendwann kam raus, dass es nicht ausschließlich mein Fehler gewesen war. Doyle hatte ihr Team schlecht geführt. Sie hat mir von Anfang an das Leben schwer gemacht. Ich habe sie nie wirklich verstanden. Sie war eine eigenartige Polizistin. Sie stand auf Kerle. In ihrem Team meine ich. Sie duldete keine anderen Frauen neben sich.«


    »Aha. Dann war sie also eine Art Bienenkönigin.«


    Lucy zuckte mit den Schultern. »Nicht wirklich. Aber es gefiel ihr, die Vorgesetzte von einem Haufen Kerle zu sein. Sie hatte sich hochgearbeitet, und das zu einer Zeit, als Frauen im Polizeidienst noch wie Bürger zweiter Klasse behandelt wurden. Ich nehme an, das war ihre Art, darauf zu reagieren. Andere Polizistinnen, insbesondere junge Kolleginnen wie ich, störten sie damals einfach nur und waren für sie ein Ärgernis. Doch die meisten Männer in ihrem Kerle-Team sahen es überhaupt nicht so, dass sie eine Art Stutenkrieg führte. Sie fanden sie einfach nur super.«


    »Und einer von ihnen war Gaskin?«


    »Genau. Er arbeitete schon seit einigen Jahren unter ihr. Ich glaube, er hielt sich für einen ihrer Günstlinge. Er war wie ich nur ein junger Detective, aber während sie mir nur Steine in den Weg legte und mir das Leben schwer machte, bereitete sie ihn auf Großes vor. Zumindest glaubte er das.«


    »Und dann war seine Mentorin und Unterstützerin plötzlich nicht mehr da. Und er schiebt Ihnen dafür die Schuld in die Schuhe?«


    »Genau.« Lucy setzte ein schiefes Lächeln auf. »Und er ist nicht der Einzige. Bei der Greater Manchester Police gibt es etliche Detectives, die mir immer noch übel nehmen, was damals passiert ist. Die glauben, dass ich damals eine Riesenscheiße gebaut habe und hätte rausgeschmissen werden müssen.«


    Tucker lehnte sich zurück. »Seit dem Zwischenfall haben Sie einiges wiedergutgemacht.«


    »So mag ich auch gerne darüber denken. Aber erst in den letzten Jahren. Und Lee Gaskin sieht das ganz offensichtlich nicht so.«


    »Na ja, Lucy, um ehrlich zu sein – er ist ein kleiner Trottel.« Tucker hielt inne, als ob es ihm missfiel, schlecht über einen Kollegen des Raubdezernats zu reden, und er dachte, dass sich das manchmal eben nicht vermeiden ließ. »Er hängt sich gerne voll in seine Fälle rein, deshalb ist er auf der einen Seite ein nützliches Mitglied im Team. Aber er hat Ansichten, die – wie soll ich sagen? – nicht ganz zu den polizeilichen Grundsätzen des 21. Jahrhunderts passen. Kathy hat ihn schon einige Male zurechtweisen müssen.«


    »Ich bin überrascht, dass sie jemanden wie ihn in ihrem Team toleriert«, sagte Lucy.


    »Das Ganze hat was mit seinem Hintergrund zu tun.«


    Lucy zuckte mit den Schultern.


    »Hat Ihnen das nie jemand erzählt?«


    »Nein. Aber ich habe auch nie gefragt. Wenn jemand Sie aus tiefstem Herzen hasst, haben Sie keine Lust, mehr über ihn zu erfahren.«


    »Da haben Sie wahrscheinlich recht.« Tucker nippte an seinem Bourbon. »Die Sache mit Lee ist – er wurde aus sehr persönlichen Gründen Polizist. Und diese Gründe haben viel mit den Ursprüngen des Raubdezernats zu tun.«


    Lucy richtete sich in ihrem Stuhl auf. »Moment mal. Wollen Sie etwa sagen?« Ihr war leicht unbehaglich zumute, denn sie dachte auf einmal, etwas über die Sache zu wissen. »Bei dem Fall damals hat es einen Police Constable Gaskin getroffen, oder?«


    Tucker nickte ernst.


    Lucy lehnte sich wieder zurück. »O Mann.«


    Anfang 2000 war mitten in Manchester eine Filiale der Halifax Building Society überfallen worden. Die Räuberbande hatte mit der Beute fliehen können, aber nur, weil einer von ihnen aus nächster Nähe einen Constable erschossen hatte, der zufällig auf Streife gewesen war und versucht hatte, sie aufzuhalten, als sie das Gebäude verlassen hatten.


    »Er war Lees älterer Bruder Tony«, bestätigte Tucker.


    »Mein Gott«, sagte sie langsam.


    Wenn sie sich nicht irrte, war das Raubdezernat von Manchester etwa ein Jahr nach diesem Zwischenfall gegründet worden, und seine Gründung ging ziemlich sicher darauf zurück, dass die Kollegen des ermordeten Beamten sich nicht damit abfinden wollten, dass die Ermittlungen an die Abteilung für »nicht aufgeklärte Fälle« übergeben wurde, weshalb sie sich bei den hohen Tieren der Greater Manchester Police dafür starkgemacht hatten, eine durchgreifstarke Truppe im Stil der Londoner Flying Squad zu bilden. Als die Medien und lokale Parlamentsabgeordnete auch für die Einrichtung eines Raubdezernats getrommelt hatten, war es schließlich passiert.


    »Tony Gaskin war der Constable, der mir zur Seite gestellt wurde, als ich bei der Polizei angefangen habe«, fuhr Tucker fort. »Ein super Typ. Als er 2002 erschossen wurde, war ich bei der Kripo in der Wache am Crescent in Salford. Nur einen Katzensprung vom Tatort entfernt. Ich konnte es nicht glauben. Mein Lieblingskollege von jetzt auf gleich nicht mehr da. Ich hatte das Gefühl, dass wir etwas unternehmen mussten. Wir konnten das Ganze nicht einfach so auf sich beruhen lassen.«


    »Waren Sie einer derjenigen, die sich damals für die Gründung des Raubdezernats starkgemacht haben?«, fragte Lucy fasziniert.


    Tucker zuckte mit den Schultern. »Ja. Einige von uns haben mächtig die Trommel gerührt. Am Ende hat das ganze Land über die Sache geredet. Manchester hatte auf einmal den Ruf, eine Gegend zu sein, in der die Hölle los war. Doch schlechte Presse sollte vermieden werden. Am Ende konnten sie uns unseren Wunsch nicht mehr abschlagen.«


    »Dann waren Sie also von Anfang an beim Raubdezernat?«


    »Ja, aber das ist nicht der entscheidende Punkt.« Er runzelte die Stirn, als ob er irgendwie von sich selber enttäuscht wäre. »Wir haben die Mistkerle bis heute nicht geschnappt. Und das wurmt mich, ganz egal, wie viele andere wir auch hinter Schloss und Riegel gebracht haben. Und was Lee angeht, er hat damals gerade eine Lehre gemacht, als Tony erschossen wurde. Ich glaube, er wollte Klempner werden. Er war noch ein ganz junger Kerl, aber das mit seinem Bruder war natürlich ein schlimmer Schlag für ihn. Es hat ihn dazu gebracht, einen neuen Lebensweg einzuschlagen. Und so ist er schließlich Polizist geworden und hat sich, na ja, als sehr übereifrig erwiesen.«


    »Verstehe«, sagte Lucy leise.


    Auf einmal wurde ihr sehr viel klarer, warum Lee Gaskin so einen Groll gegen sie hegte.


    Ein erschossener Polizist, dem er sehr, sehr nahegestanden hatte, und dann eine um ein Haar erschossene Polizistin, der er ziemlich nahegestanden hatte. Beide Fälle hingen für ihn untrennbar miteinander zusammen. Und der unbekannte Mörder, der für den Tod seines Bruders verantwortlich war, und die Polizistin, die mit ihrer Nachlässigkeit beinahe den Tod von Mandy Doyle verursacht hätte, waren für ihn ein und das Gleiche. Was Gaskin anging, war das natürlich paranoid. Geradezu wahnhaft. Aber zumindest verstand sie sein Verhalten jetzt, auch wenn sie es nicht entschuldigen konnte.


    »Am besten gehen Sie ihm aus dem Weg«, riet Tucker ihr. »Kathy legt Wert darauf, dass im Team eine gute Atmosphäre herrscht. Auf persönliche Animositäten steht sie überhaupt nicht. Sie verstehen schon, was ich meine.«


    Lucy nahm fasziniert zur Kenntnis, dass er redete, als wäre sie bereits eine feste Kollegin im Raubdezernat. Hoffte er nur, dass es dazu kommen würde, oder hatte er tatsächlich an Gesprächen teilgenommen, in denen dies ein Thema gewesen war?


    »Okay. Sie brauchen mich ja dann nicht mehr, oder?«


    Tucker lächelte. »Wir brauchen Sie nicht mehr?«


    »Na ja, wir haben unseren Mann geschnappt. Somit haben Sie keine weitere Verwendung für mich.«


    »Da haben Sie natürlich recht. Wir haben ihn gefasst.« Er hob spontan sein Glas und prostete ihr zu. »Das ist das Einzige, was an diesem Tag zählt.«


    Sie nippten beide an ihren Gläsern.


    Dann fuhr er ziemlich niedergeschlagen fort: »Ob wir weitere Verwendung für Sie haben, hängt davon ab, ob die hohen Tiere weitere Verwendung für uns haben.«


    Lucy dachte über den Schatten nach, der über Tucker und seinen Kollegen hing. »Wenn das Raubdezernat tatsächlich aufgelöst wird, bekommen Sie doch bestimmt alle woanders gute Jobs, oder?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Das mag schon sein. Aber ich denke, wir haben hier eine echt gute Truppe. Als wir noch das Raubdezernat von Manchester waren, war es natürlich noch besser. Wir hatten mehr Leute zur Verfügung und mehr Ressourcen. Wir haben ein paar bedeutende kriminelle Banden hochgenommen. Aber hier leisten wir auch gute Arbeit.« Er nickte in die Richtung des abgetrennten Bereichs, in dem der große Fall bearbeitet wurde, an dem sie gerade arbeiteten. »Kathy ist dieser Saturday Street Gang auf den Fersen. Das sind Schwerstkriminelle. Wenn wir die einbuchten, können wir unter Beweis stellen, wozu wir in der Lage sind. Erst recht, nachdem wir den Kollegen aus den West Midlands jetzt auch noch den Grusel-Clown geliefert haben.«


    Lucy sah ebenfalls durch den Raum, und ihr Blick fiel auf den Schreibtisch von Detective Inspector Blake, der sich durch nichts von den Arbeitsplätzen ihrer Untergebenen unterschied. Das Einzige, was anders war, war die Fotogalerie an der Wand hinter dem Schreibtisch. Es waren vergrößerte Fahndungsfotos von einigen der berüchtigtsten Gangster der Region, die bewaffnete Raubüberfälle begangen hatten. Einige der Gesichter kannte sie. Da hing zum Beispiel Jason Demetrius, dessen Modus Operandi darin bestanden hatte, sich Zutritt zu Hotels in der Innenstadt zu verschaffen und die Gäste in ihren Zimmern auszurauben. Oder Donny Costello, der ganz alleine für eine Verbrechenswelle in Stockport gesorgt hatte, wo er drei Banken ausgeraubt und in einem Fall eine junge Angestellte angeschossen und zum Krüppel gemacht hatte. Oder Julius und Anton Vrozak, die in Altrincham einem Buchmacher vor seinem Haus aufgelauert hatten, den Mann neben seiner Frau gefesselt und seiner Frau mit einer Kneifzange die Zehennägel herausgezogen hatten, um ihn dazu zu bringen, den Safe zu öffnen. Die Fotos dieser vier Gangster gehörten allesamt zu denen, die mit einem roten Stift durchgestrichen worden waren, was eindeutig als Zeichen dafür gewertet werden konnte, dass sie verhaftet und verurteilt worden waren und im Gefängnis saßen.


    Dies beeindruckte Lucy zutiefst. Und zugleich war sie irritiert.


    »Detective Inspector Blake ist mir ein Rätsel«, sagte sie.


    »Warum?«, fragte Tucker.


    »Tja …«


    »Sie meinen, weil sie aussieht, als wäre sie gerade erst von einem Mädchenpensionat abgegangen?«


    »Eine mädchenhafte Figur hat sie in der Tat. Und sie scheint sehr kultiviert zu sein. Sie klingt eher wie eine Doktorin und nicht wie eine Detective Inspector. Natürlich gibt es inzwischen jede Menge Frauen bei der Polizei, die darauf aus sind, Karriere zu machen. Aber Detective Inspector Blake scheint anders zu sein.«


    Er lachte in sich hinein. »Sie ist weit gekommen und für noch Höheres bestimmt, das ist klar. Für die oberste Etage. Aber ich bin seit neunzehn Jahren in diesem Job, und sie ist die beste Chefin, unter der ich je gearbeitet habe. Wer kann schon sagen, dass er sich jeden Tag freut, zur Arbeit zu gehen? Wir tun das. Sie hat einen tollen Führungsstil. Sehr effizient mit sehr kurzen und knappen Anweisungen, aber zugleich umgänglich und zugänglich, eine Frau, mit der man gut klarkommen kann. Aber das ist nur die eine Seite. Gleichzeitig ist sie eine wirklich gute Detective, wenn Sie verstehen, was ich meine. Sie will Resultate, und zwar nicht nur, weil sie immer mit einem Auge ihre nächste Beförderung im Blick hat. Diese Typen da zum Beispiel.« Er zeigte auf die Fotogalerie. »Wir nennen das ›Kathys Hall of Fame‹. Es war nicht sie, die diese Fotos aufgehängt hat. Das haben wir getan. Jeder Einzelne von denen ist ein absolutes Arschloch. Keiner von ihnen ist auch nur einen Tag in seinem Leben einer ehrlichen Arbeit nachgegangen, aber die meisten sind steinreich geworden, indem sie unschuldigen Mitbürgern Gewalt angetan und sie ausgeraubt haben. Aber wie Sie sehen, ist Kathy wie ein Wirbelsturm und knöpft sich einen nach dem anderen vor. Und jeder, der in diesem Raum arbeitet, ist mit ganzem Herzen dabei.« Er lächelte. »Jetzt verstehen Sie, woher wir unsere Zufriedenheit im Job tatsächlich beziehen.«


    Und das tat Lucy. Sie war inzwischen wirklich müde, aber was sie da hörte, fesselte sie.


    Danny Tucker war nicht gerade ein offener Typ, aber seine Energie und seine Begeisterung sprachen bei dieser Sache aus jedem einzelnen Wort. Außerdem schwärmte er von etwas, bei dem Lucy wirklich gerne dabei sein wollte. Sie betrachtete erneut Kathys Hall of Fame. Der innige Wunsch, den übelsten kriminellen Abschaum, der in der Gegend sein Unwesen trieb, hinter Schloss und Riegel zu bringen, war ganz gewiss der wichtigste Antrieb für sie gewesen, Polizistin bei der Greater Manchester Police zu werden, und die Crème de la Crème dieser Kriminellen zu jagen und einzubuchten musste das ultimative Ziel sein.


    »Sie sehen, was Sie kriegen, wenn Sie mit Kathy als Chefin zusammenarbeiten«, sagte Tucker. »Sie klopft niemandem anerkennend auf die Schulter, wenn es nicht erforderlich ist, und reibt auch nicht jedem unter die Nase, wie toll er oder sie ist, nur um sich beliebt zu machen. Aber sie schätzt gute Arbeit und kümmert sich um ihre Leute. Und wenn Sie sich einmal ihr Vertrauen verdient haben, haben Sie es Ihr ganzes Leben lang. Wenn Sie wirklich zu uns ins Raubdezernat kommen wollen, dann haben Sie bei ihr schon den einen oder anderen Stein im Brett.«


    »Und wie ich ins Raubdezernat möchte«, stellte Lucy klar.


    »Allerdings gibt es hier kaum Chancen, befördert zu werden.«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Genau wie bei der Kripo.«


    »Nein, im Ernst. Im Raubdezernat gibt es so gut wie keine Möglichkeit aufzusteigen. Wir brauchen nur eine Chefin, und das ist Kathy. Und sie hat fürs Erste nicht die Absicht, irgendwo anders hinzugehen.«


    Lucy lächelte. »Sie könnten ja auf einen Posten außerhalb des Raubdezernats befördert werden. Dann gäbe es eine freie Detective-Sergeant-Stelle.«


    Er tat so, als wäre er beleidigt. »Wollen Sie damit sagen, Sie würden ins Raubdezernat kommen wollen, wenn ich nicht mehr da wäre?«


    Sie lächelte und nippte an ihrem Glas. »Ich denke, man sollte das Fell des Bären nicht verteilen, bevor er erlegt ist.«


    »Im Ernst, Lucy, Sie haben mich beeindruckt. Nicht nur durch Ihren Einsatz heute Nacht, sondern auch, weil Sie in dem Revier wohnen, in dem Sie arbeiten. Ich pendele jeden Tag gut fünfzig Kilometer von und nach Chadderton und bin darüber sehr froh. Ich würde nicht wissen wollen, was wirklich in der Straße los ist, die unmittelbar neben der liegt, an der ich wohne.«


    Lucy leerte ihren Whisky. »Ich denke, meine Ortskenntnis hat sich im Laufe der Jahre durchaus als nützlich erwiesen und zu meiner Effizienz beigetragen.«


    »Kennen Sie Crowley gut?«


    »In- und auswendig, kann ich, glaube ich, mit Fug und Recht sagen.«


    Er musterte sie. »Je länger ich Sie ansehe, desto lieber möchte ich Sie haben, Detective Constable Clayburn. Ich meine natürlich als Kollegin im Raubdezernat.«


    »Äh, danke.« Sie stand auf. Natürlich war ihr klar, dass er sich nur im Scherz so doppeldeutig ausgedrückt hatte, aber unterschwellig hatte es auch etwas Verschmitztes gehabt, als ob er mit ihr flirtete, und zu dieser frühen Morgenstunde war sie auf so etwas nicht vorbereitet. »Ich mach mich dann wohl mal auf den Weg.«


    Er blieb sitzen und winkte ihr zum Abschied lässig zu. Als sie den Raum zur Hälfte durchquert hatte, rief er hinter ihr her: »Lassen Sie mal wieder von sich hören, Lucy.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Wenn Sie mal fünf Minuten erübrigen können, kommen Sie auf ein Pläuschchen zu uns hoch. Bekunden Sie Ihr Interesse. Machen Sie deutlich, dass dies die Abteilung ist, in der Sie unbedingt arbeiten wollen.«


    Sie nickte. Die Gefühle, die sie Tucker gegenüber empfand, waren ziemlich gemischt, aber zugleich freute sie sich darüber, wie der Tag gelaufen war. Doch auf der Hälfte der Treppe begegnete ihr jemand, dessen bloße Gegenwart sie jäh auf den Boden der Tatsachen zurückriss. Es war der letzte Mensch, von dem sie erwartet hätte, ihn um fünf Uhr morgens auf der Wache zu sehen. Er war, was zu dieser Stunde kaum überraschend war, blass, seine Augen waren vom Schlafmangel gerötet, sein Jackett und seine Krawatte zerknittert und seine Haare zerzaust.


    »Harry!«, rief sie. »Was um alles in der Welt machst du denn hier?«


    Er gähnte. »Was für eine überschäumende Begrüßung.«


    »Ich hätte trotzdem gerne eine Antwort auf meine Frage.«


    »Na ja, ich habe mir diese Einbruchsserie in den letzten Tagen vorgenommen und allein versucht weiterzukommen. Hab ein paar Überstunden gemacht, um auch noch den Papierkram zu erledigen.«


    »Ich meine, was machst du hier oben?«


    »Äh.« Er sah sie verlegen an. »Ich war auf der Suche nach dir. Hab deinen Jimny draußen stehen sehen und daraus geschlossen, dass du noch da bist. Kaum hatte ich die Wache betreten, hab ich sofort gehört, dass du diesen Grusel-Clown geschnappt hast. Dachte, es wäre angemessen, dir zu dem Fang zu gratulieren.«


    »Na dann, danke!«


    Lucy fiel es schwer, ihm diese Erklärung für seine Anwesenheit auf der Treppe hundertprozentig abzukaufen. Es war natürlich nicht ausgeschlossen, dass er tatsächlich einfach nur nett sein wollte, aber das beflügelte sofort wieder ihren unbehaglichen Verdacht, dass er auf sie stand. Wenn es stimmte, wäre das auch so schon ziemlich unerfreulich, aber wenn er auch noch anfangen sollte, sich ihr gegenüber in irgendeiner Weise vereinnahmend zu zeigen, würden sie ein ernsthaftes Problem miteinander bekommen. Und zwar ein derart ernsthaftes, dass sie im Moment nicht einmal darüber nachdenken wollte.


    Sie setzte sich wieder in Bewegung. »Ich bin hier so weit fertig und haue mich jetzt hin. Richte Stan aus, dass ich irgendwann heute Nachmittag im Kriminalbüro aufschlage.«


    »He, Lucy!«, rief jemand vom oberen Treppenabsatz herunter.


    Sie blickten beide nach oben und sahen Danny Tucker die Treppe herunterkommen. Er grinste breit.


    »Ohne die hier fahren Sie nirgendwo hin«, stellte er klar und warf ihr einen Satz Autoschlüssel zu.


    »Oh«, entgegnete Lucy und steckte die Schlüssel in ihre Anoraktasche. »Ich hab ja gesagt, dass ich bettreif bin. Also Leute, dann bis später.« Sie ging weiter nach unten.


    »Hi, ich bin Danny Tucker«, hörte sie Tucker zu Harry sagen. »Raubdezernat.«


    »Harry Jepson«, erwiderte Harry und schüttelte Tucker vielleicht widerwillig die Hand. »Ich arbeite mit Lucy zusammen.«


    »Sie Glückspilz.«


    Lucy sah sich nicht mehr um, sondern bog am unteren Treppenabsatz ab und steuerte den Ausgang der Wache an.

  


  
    


    Kapitel 15


    Lucy brauchte erst am Mittwochmorgen um acht wieder zum Dienst im Kriminalbüro anzutreten. Dies teilte ihr eine der Verwaltungsangestellten der Kripo-Abteilung am Dienstagmorgen um kurz nach neun telefonisch mit, und so schleppte sie sich nach einem zweistündigen Nickerchen im Sessel, vor Müdigkeit glupschäugig, irgendwie durch den Tag. Sie schaffte es gerade so, jenseits der Mensch-Zombie-Grenze zu bleiben, und ging schließlich zu einer normalen Uhrzeit ins Bett.


    Somit war sie am Mittwochmorgen wieder voll dienstbereit und platzte förmlich vor Kraft und Energie, wie Stan Beardmore zu sagen pflegte.


    Auf dem Weg zur Wache nahm sie im Auto per Freisprecheinrichtung einen Anruf entgegen. Bei dem Anrufer handelte es sich um Kyle Armstrong, der nicht gerade erfreut klang.


    »Schönen Dank auch«, grummelte er.


    »Wofür?«


    »Für nichts.«


    »Wie bitte?«


    »Für den sogenannten Gefallen, den du uns getan hast.«


    »Den sogenannten Gefallen?« Lucy hatte ihm die Botschaft von Geoff Slater für die Low Riders auf dem Anrufbeantworter hinterlassen. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er sie anrufen würde, um sich zu bedanken, doch so etwas hätte sie auch nicht erwartet, nicht einmal unter Berücksichtigung der feindseligen Haltung, mit der der Präsident des Motorradclubs den Vertretern des Gesetzesvollzugs begegnete.


    »Dykey berät immer noch mit seinem Anwalt darüber, ob er seine Verteidigungsstrategie ändern und sich schuldig bekennen soll«, sagte Armstrong. »Aber das Beste, was wir rausholen können, soll ein Brief an den Richter sein? Ist das dein Ernst?«


    »Hast du vielleicht gedacht, so einen Brief gäbe es einfach so?«, entgegnete sie scharf und bog auf den Personalparkplatz. »Hast du vielleicht gedacht, die Kollegen vom Drogendezernat würden aus reiner Herzensgüte empfehlen, deinen Kumpel mit einer Verwarnung davonkommen zu lassen, anstatt dafür zu plädieren, dass er kräftig verdonnert wird, was er mehr als verdient hat? Es mag dich ja überraschen, Kyle, aber es gibt gewisse Kollegen, die ihren Dienst in Büros ganz in meiner Nähe schieben, die eure Truppe für einen Haufen Hundescheiße halten und es kaum erwarten können mit anzusehen, wie ihr zusammengekehrt und in den nächsten Mülleimer verfrachtet werdet.«


    »Scheiß doch auf die Bullen! Wir empfinden das Gleiche für sie.«


    »Der Unterschied zwischen euch und ihnen ist, dass sie im Gegensatz zu euch dafür sorgen können, dass das, was sie wollen, auch passiert«, entgegnete sie. »Und zwar bei der ersten Gelegenheit, die sich bietet. Deshalb denke ich, dass dein Kumpel Ian hier einen guten Deal angeboten bekommen hat, meinst du nicht auch?«


    Es folgte ein langes mürrisches Schweigen. Sie konnte sich ausmalen, wie sein hübsches, wildes Gesicht sich vor Ärger darüber verzog, dass eine »bloße Tussi« etwas gegen ihn in der Hand hatte und er als Bittsteller auftreten musste.


    »Dann kann ich also davon ausgehen, dass du mir in Wahrheit unendlich dankbar für diesen Gefallen bist und jetzt nach einer Gelegenheit suchst, dich mir im Gegenzug erkenntlich zu erweisen?«


    Er murmelte irgendetwas Unflätiges, jedoch Unverständliches.


    »Wie immer sehr eloquent, Kyle. Keine Sorge, ich werde mich schon sehr bald bei dir melden.«


    Um halb neun waren Harry und sie abfahrbereit. Sie verließen die Wache durch den Personaleingang und schlenderten über den Parkplatz. In dem Moment erweckte ein reges Treiben am Haupttor ihre Aufmerksamkeit. Sie blieben stehen und sahen zu, wie die Schranke hochging und ein SEK-Kommando von einem Einsatz zurückkam. Ein schwer gepanzerter Truppentransporter rollte herein, angeführt von einer Gruppe bewaffneter behelmter Beamter in voller Montur, die MP5-Maschinenpistolen schräg vor der Brust.


    Dann kam Detective Inspector Kathy Blake. Sie war in Zivil, trug aber ebenfalls eine kugelsichere Kevlarweste, Schulterpolster und eine neonfarbene Baseballkappe. An ihrer rechten Hüfte steckte eine Glock im Holster, und sie redete gerade in ihr Handy. Es folgte ein Gefangenentransporter der uniformierten Polizei, der an der Beifahrerseite von einem bewaffneten Polizisten begleitet wurde. An der Fahrerseite ging ein Beamter des Raubdezernats. Dem Transporter folgten drei weitere bewaffnete Polizisten, hinter ihnen rollte eine Kolonne nicht gekennzeichneter Fahrzeuge des Raubdezernats auf den Parkplatz. Sie waren allesamt voll besetzt mit Detectives, die ihren Gesichtsausdrücken nach zu urteilen sehr guter Dinge waren.


    Detective Inspector Blake konzentrierte sich so auf ihr Telefonat, dass sie Lucy und Harry gar nicht zur Kenntnis nahm. Sie steuerte die Außentür des Gewahrsamstrakts an, die bereits aufschwang, bevor sie sie erreichte. Der Gefangenentransporter löste sich aus der Kolonne, folgte ihr und hielt direkt neben der geöffneten Tür an. Der Truppentransporter und die Wagen der Detectives blieben in einer Entfernung von etwa zwanzig Metern stehen, die in ihnen sitzenden Beamten stiegen aus, eilten über den Platz und bildeten ein Spalier um den Gefangenentransporter.


    »Na, wenn das kein Erfolg ist«, sagte Lucy halb zu sich selbst, aber laut genug, dass Harry es auch hören konnte.


    Die hinteren Türen des Gefangenentransporters schwangen auf, dann öffneten sich die vergitterten Innentüren, und acht Männer stiegen aus, immer zu zweit nebeneinander, ein Beamter des Raubdezernats war jeweils mit Handschellen an einen der Verhafteten gefesselt. Die Verhafteten waren allesamt kräftige, muskelbepackte, mit Knast-Tattoos übersäte Kerle mit kurz geschorenem Haar, und Lucy brauchte sie nicht genauer anzusehen, um zu wissen, dass sie die Mitglieder der legendären Saturday Street Gang waren.


    Sie wurden einer nach dem anderen in das Gebäude geführt. Als alle drinnen waren, kam Danny Tucker aus dem Gewahrsamstrakt und redete kurz mit dem Einsatzleiter des SEK-Teams. Er nickte und bedeutete seinen Männern, dass sie wieder in ihren gepanzerten Wagen steigen konnten. Tucker sah Lucy, streckte ihr einen hochgereckten Daumen entgegen, ging wieder nach drinnen und schloss die Tür hinter sich.


    »Dem gehst du besser aus dem Weg«, grummelte Harry. »Ich mag ihn nicht. Kommt mir zu großspurig daher. Diesen aufgeblasenen Typen aus den verdammten Spezialabteilungen solltest du lieber nicht über den Weg trauen.«


    Lucy sah ihn an. »Immerhin haben sie Erfolge aufzuweisen. Das kannst du wohl nicht bestreiten.«


    »Ja, aber was glaubst du, warum sie gegenwärtig unter Beobachtung stehen?« Harry grummelte weiter vor sich hin, während sie über den Parkplatz zu seinem silbergrauen BMW gingen. »Befassen sich den ganzen Tag lang mit diesen Großkriminellen und müssen vielleicht alle sechs Monate mal ausrücken. Währenddessen laufen wir anderen uns die Hacken ab und jagen die Kleinkriminellen, die in Crowley sieben Tage die Woche rund um die Uhr ihr Unwesen treiben. In der Erfolgsbilanz sind das vielleicht nur kleine Fische, aber auf lange Sicht sind wir diejenigen, die in der Stadt aufräumen.«


    »Du weißt ja bestimmt, dass die uniformierten Kollegen das Gleiche über die Kripo denken«, stellte Lucy fest, während sie in den Wagen stiegen.


    Er machte sich nicht die Mühe zu antworten. Der Motor des BMWs erwachte zum Leben.


    »Wir stehen alle auf der gleichen Seite, Harry«, fügte sie noch hinzu. »Also entspann dich.«


    Hatchwood Green war wie kein anderer Ort dazu geeignet, einen daran zu erinnern, dass der größte Teil der alltäglichen Polizeiarbeit wenig mit der pseudo-glamourösen Welt des Raubdezernats zu tun hatte, die von verdeckten Observierungen, schnellen Autos und der Jagd nach Schwerkriminellen geprägt war.


    Es war eine typische Problemsiedlung, die im beständigen Nieselregen dieses düsteren grauen Oktobertages noch deprimierender wirkte als sonst.


    Lucy hasste die Siedlung, was zum einen daran lag, dass sie sie so regelmäßig aufsuchen musste, aber auch an ihrer grauenvollen Architektur. Die Gebäude waren nicht nur heruntergekommen und hatten ihre besten Zeiten lange hinter sich, sondern es gab zudem jede Menge dieser gesichtslosen Hochhausblocks mit langen, schmuddeligen Außengängen, von denen die Wohnungen abgingen. Und als ob dies nicht schon schlimm genug wäre, hatte die Politik der verantwortlichen Stadträte verrückterweise auch noch darauf abgezielt, in Hatchwood Green alle antisozialen Elemente unterzubringen, die sie hatten finden können: Problemfamilien, Alkoholiker, Drogensüchtige und bekannte Kriminelle. Das hatte dazu geführt, die sowieso schon heruntergekommene Siedlung regelrecht in eine Art Müllcontainer zu verwandeln, in dem menschlicher Abfall entsorgt wurde. Zudem herrschte in Hatchwood Green eine ghettoartige Atmosphäre allgemeiner Verbitterung und Feindseligkeit.


    Harry parkte seinen BMW genau in der Mitte der Siedlung an der Edward Terrace, lehnte sich zurück, holte sein Handy hervor und spielte Candy Crush Saga, während Lucy die Polizeiberichte durchblätterte, die er für sie zusammengestellt hatte. Regentropfen sprenkelten die Fensterscheiben.


    »Die meisten Einbruchsopfer sind ja schon ziemlich alt«, stellte sie fest.


    »Ist ja nicht ungewöhnlich, oder?«, grummelte Harry.


    »Es wäre nicht ungewöhnlich, wenn es um Einbrüche ginge, bei denen die Opfer überfallen oder gezwungen worden wären, dem Einbrecher Platz zu machen, aber bei all diesen Einbrüchen waren die Opfer nicht zu Hause. Dieser Täter hat es also ganz offensichtlich auf Wohnungen abgesehen, deren Bewohner nicht da sind. Aber da Rentner nicht zur Arbeit gehen, haben sie keinen geregelten Tagesablauf mit festen Zeiten, zu denen sie nicht da sind.« Sie dachte darüber nach. »Wer auch immer der Täter ist, kennt sich in der Siedlung offenbar gut aus und hat das Kommen und Gehen der Leute gut im Blick.«


    Harry zuckte mit den Schultern, als ob es sich auch bei dieser Feststellung nicht gerade um eine bahnbrechende Erkenntnis handelte. »Ich halte es für ziemlich wahrscheinlich, dass jemand aus der Siedlung dahintersteckt. Man braucht sich ja nur anzusehen, was geklaut wurde. Nicht gerade wertvolles Zeug.«


    Dem konnte Lucy nur zustimmen. Wer auch immer der Täter war, schleppte keine Beute ab, die dazu angetan gewesen wäre, sein Leben zu verändern. In den meisten Fällen erbeutete er Schmuck und etwas Bargeld, aber meistens nicht besonders viel. Der jüngste Einbruch erweckte ihre Aufmerksamkeit. Er hatte sich am 22. Oktober am Durkin Crescent Nummer 19 ereignet und den Bungalow eines über neunzig Jahre alten verwitweten Kriegsveteranen namens Reg Murgatroyd getroffen, den sie persönlich kannte. In diesem Fall hatte der Einbrecher zwei Ringe erbeutet, den Hochzeitsring und den Verlobungsring der verstorbenen Frau des alten Mannes. Lucy bezweifelte, dass der Dieb auf dem Schwarzmarkt viel für die Ringe herausschlagen konnte, aber für den alten Mann war der Verlust bestimmt ein schwerer Schlag.


    »Ein zynischer Gelegenheitstäter«, stellte sie fest. »Diese Einbrüche sind nicht im Voraus geplant. Das bedeutet, dass er – falls es nicht mehrere sind – die Siedlung gut kennt, denn er weiß offenbar genau, wo die Senioren wohnen. Offenbar streift er umher und wartet auf eine Gelegenheit. Aber wie kann eine Bande von Tätern, oder auch ein Einzeltäter, so etwas tun, ohne Verdacht zu erregen und der Polizei gemeldet zu werden?


    Harry grummelte erneut.


    Lucy war leicht verstimmt. Seit sie an diesem Morgen ins Kriminalbüro zurückgekehrt war, wirkte Harry abgelenkt und gereizt. Sie wusste, dass er ständig in irgendwelche Rechtsstreitigkeiten mit seiner Ex-Frau verwickelt war, und er jammerte ohne Unterlass darüber, wie viel er von seinem Einkommen für Unterhaltszahlungen für seine drei Kinder abdrücken musste, die er nie zu sehen bekam. Das bereitete ihm sicher ohne Ende Kummer. Aber sie vermutete auch, dass ihm ihre jüngste Tändelei mit dem Raubdezernat missfallen hatte. An einem gewissen Punkt hatte Lucys Zukunft bei der Polizei ziemlich trostlos ausgesehen. Ihre Aussicht, fest bei der Kripo zu landen, war gleich null gewesen. Doch das hatte sich grundlegend geändert. Im vergangenen Jahr hatte sie gute Ergebnisse vorzuweisen gehabt, und auf einmal war sie die Frau, an der alle interessiert waren. Harry hingegen stand dank seiner zahlreichen Patzer immer noch fest verwurzelt auf der ersten Sprosse der Karriereleiter. Es war leicht nachzuvollziehen, dass ihn das ärgerte. Aber auch wenn es nach Harrys Meinung als Entschuldigung für seine schlechte Laune dienen mochte, war diese Haltung angesichts der immensen Arbeit, die sie zu bewältigen hatten, wenig hilfreich.


    »Harry, wie viel Mühe hast du tatsächlich schon in diesen Fall investiert?«, fragte sie.


    Er sah sie mit steinerner Miene an. »Ich hatte auch noch was anderes zu tun, während du dich nächtelang mit Idioten wie Danny Tucker und Lee Gaskin in der Stadt rumgetrieben hast.«


    »Glaub mir, ich habe mich nicht mit Lee Gaskin rumgetrieben.« Sie holte Luft. »Aber du hast den Nagel auf den Kopf getroffen: Ich war nicht da. Also frage ich noch mal: Wie weit bist du in diesem Fall vorangekommen?«


    »Also«, er ließ sein Handy in die Tasche seines Regenmantels gleiten, »ich glaube, du hast recht. Ich bin ziemlich sicher, dass es nur einen Täter gibt. Wir haben an keinem der Tatorte Fingerabdrücke gefunden, aber an drei unterschiedlichen Orten gab es Fußabdrücke. Einen in einem Blumenbeet, einen auf einem nur spärlich mit Gras bewachsenen Rasen und einen auf dem Fußboden einer Küche. Und bevor du fragst: In keinem Fall konnte die Marke des Schuhs anhand des Profils identifiziert werden. Wahrscheinlich trug der Täter abgelaufene Stiefel oder Turnschuhe.«


    »Aber sie stammten alle von Schuhen der gleichen Größe?«


    »Ja. Größe 44.«


    Das passte, dachte sie. In acht von zehn Fällen handelte es sich bei Einbrechern in Großbritannien um männliche Teenager oder junge Männer zwischen zwanzig und dreißig.


    »Aber das ist nicht das Entscheidende«, stellte Harry klar. Er breitete die Polizeiberichte auf seinem Schoß aus. »Ich denke Folgendes: Das hier sind die Berichte über die zehn Einbrüche, die wir aufklären sollen.« Er sortierte die Berichte und bildete zwei Stapel, einen kleineren und einen größeren. Dann tippte er auf den größeren. »Das sind die acht Fälle, für die wir uns interessieren sollten.«


    »Zwischen diesen acht Einbrüchen gibt es eine klare Verbindung?«, fragte Lucy.


    »Ich glaube schon.« Er reichte ihr die anderen beiden Berichte. »Bei diesen beiden passen die Opfer nicht ins Muster.«


    Lucy blätterte sie durch. Harry hatte recht. Während es sich bei den Opfern der acht anderen Einbrüche durchweg um Senioren gehandelt hatte, hatte es bei den beiden, die Harry aussortiert hatte, eine alleinerziehende Mutter mit einem Kind getroffen, die während des Einbruchs in Blackpool im Urlaub gewesen war, und einen irischen Barkeeper, der übers Wochenende in seiner Heimatstadt Dublin gewesen war.


    »Okay, aber es muss mehr geben, um diese beiden Fälle gesondert zu behandeln.«


    »Gibt es auch«, berichtete Harry. »Sowohl die Wohnung der alleinerziehenden Mutter als auch die des irischen Barkeepers wurde während des Einbruchs verwüstet, was dafürspricht, dass hier Drogensüchtige am Werk waren. Völlig durchgeknallte Vollidioten auf der Suche nach irgendwas, das sie zu Geld machen konnten. Und wie du den Berichten entnehmen kannst, wurden in beiden Fällen die Arzneimittelschränke durchwühlt.«


    Lucy überflog die Berichte. »Stimmt.«


    »Und in den anderen acht Fällen nicht. Außerdem wurde in keinem dieser Fälle unnötiger oder willkürlicher Schaden angerichtet.«


    Trotz ihrer vorherigen Verärgerung über ihn musste Lucy ihm dafür Anerkennung zollen. Es war gut beobachtet.


    »Wer auch immer diese acht Senioren überfallen hat, ist also eher ein organisierter Täter«, stellte sie fest. »Das passt aber nicht dazu, dass er offenbar Gelegenheiten nutzt, die sich spontan auftun.«


    Harry zuckte mit den Schultern. »Vielleicht nicht. Aber die bloße Tatsache, dass er organisiert ist, macht aus ihm noch nicht unbedingt einen Arthur J. Raffles. Zumindest wusste er genau, wonach er gesucht hat. Der Einbrecher ist in jedem Fall auf direktem Wege dahin gegangen, wo die Wertsachen aufbewahrt wurden.«


    Lucy nahm sich noch einmal die Berichte über die acht miteinander in Verbindung stehenden Einbrüche vor. Auf den zweiten Blick traten deutliche Ähnlichkeiten zutage. Im Fall von Reg Murgatroyd war der Einbrecher zum Beispiel gezielt zu dem Nachtschränkchen gegangen, in dem der alte Mann die beiden Ringe aufbewahrt hatte, und hatte diese mitgenommen. Dem Situationsbericht des Police Constables zufolge, der als Erster am Tatort gewesen war, hatte es außer an dem gewaltsam geöffneten hinteren Fenster, durch das der Einbrecher sich Zutritt verschafft hatte, in dem Bungalow keine weiteren erkennbaren Schäden gegeben. Der Täter hatte nicht nach den Wertsachen suchen müssen. Bei den anderen sieben Einbrüchen war es genauso gewesen. Keine der Wohnungen war durchsucht worden, bevor der Dieb seine Beute gefunden und entwendet hatte.


    »Im ersten Moment habe ich geglaubt, dass der Einbrecher vorher schon mal im Haus gewesen sein muss«, sagte Harry. »Dass er aus einem berechtigten Grund Zutritt hatte und sich schon mal umsehen konnte.«


    »Du meinst zum Beispiel ein Handwerker?«, fragte Lucy. »Ein Bauarbeiter oder ein Maler?«


    »Ja. Aber keines der acht Einbruchsopfer hatte in letzter Zeit einen Handwerker bestellt. Und selbst wenn, wären wir so jemandem schnell auf die Spur gekommen. Wenn es ein Handwerker gewesen wäre, hätte er damit rechnen müssen, dass wir ihn schnappen.« Harry schürzte die Lippen. Jetzt, da sie wieder gemeinsam an dem Fall arbeiteten, schien er wieder entspannter und konzentrierter. »Bleibt also die Frage: Woher wusste er, wo die Wertsachen aufbewahrt wurden?«


    Das war auf jeden Fall ein Rätsel, und um es lösen zu können, mussten sie beide ihre grauen Zellen anstrengen.


    »Eine Tür-zu-Tür-Befragung hast du schon vorgenommen, richtig?«, fragte Lucy.


    »Ich hab die halbe verdammte Siedlung abgeklappert. Keiner hat jemanden gesehen, der auffällig irgendwo rumgelungert hat.«


    Keiner, der auffällig rumgelungert hat, dachte Lucy bei sich. Es war immer ein Problem, wenn man solche Fragen stellte. Wie sich erst zwei Nächte zuvor im Fall des Grusel-Clowns gezeigt hatte, der sich als ein pummeliger Durchschnittsbürger namens Ray Spellman erwiesen hatte, verbargen sich die Kerle, die sich auf kriminelle Weise durchs Leben schlugen, in Wahrheit hinter einer Fassade unauffälliger Harmlosigkeit. Das wusste natürlich auch Harry, aber er hatte alle möglichen anderen Dinge im Kopf. Doch jetzt war sie ja da, was bedeutete, dass sie sich aufteilen und mehr schaffen konnten.


    Lucys erste Anlaufstation war der Bungalow Nummer 19 am Durkin Crescent.


    Sie hatte Reg Murgatroyd schon zweimal aufgesucht. Als sie noch die Uniform getragen hatte, hatte sie ihn einmal befragt, nachdem er Zeuge einer Schlägerei im Hatchford Green Railway Club gewesen war, bei der jemand mit einer abgebrochenen Flasche attackiert und furchtbar entstellt worden war. Dank seiner Zeugenaussage hatte sie eine Verhaftung vornehmen können, und ein hinlänglich bekannter Schläger namens Keiron Penrose war ins Gefängnis gewandert. Angesichts des Rufs, den Penrose und seine Familie genoss, war es von dem alten Soldaten mutig gewesen, überhaupt eine Aussage zu machen, aber der Verlust ihres gewalttätigen Sohns schien der Familie den Wind aus den Segeln genommen zu haben. Jedenfalls hatte seine Aussage keine Folgen für ihn gehabt.


    Als sie ihn noch einmal zu einer Nachbesprechung aufgesucht hatte, hatte er sie auf eine Tasse Tee eingeladen und sie mit einigen seiner alten Kriegsgeschichten unterhalten, vor allem mit Geschichten aus seiner Zeit als Wüstenratte im Zweiten Weltkrieg. Er hatte ihr erzählt, dass er immer noch in dem Bungalow lebe, in den er und seine verstorbene Frau, Daisy, kurz nach seiner Entlassung aus dem Militärdienst eingezogen seien, doch er hatte sich auch darüber beschwert, dass er in den Jahren, die seitdem vergangen waren, gezwungen gewesen sei, mit anzusehen, wie sein einstmals geliebtes Hatchwood Green zu einer, wie er es genannt hatte, »Jauchegrube« verkommen war.


    Als Lucy in die Zufahrt von Regs Bungalow bog, sah sie, dass sein Haus von allen Häusern an dieser Straße am besten erhalten war. Die Holzteile waren frisch gestrichen, das Mauerwerk neu ausgefugt, die Ziegel auf dem Dach neu verlegt.


    Innen war alles so makellos wie außen. Das war wohl typisch für einen ehemaligen Soldaten, dachte sie. Das Haus war nur spärlich möbliert, was darauf zurückzuführen sein mochte, dass Reg fünfundneunzig war und bestimmt alles andere als wohlhabend, aber es gab nirgendwo eine Spur von Schmutz oder Feuchtigkeit.


    Der alte Mann hatte nicht sofort erkannt, dass Lucy eine Polizistin war, sondern dies erst begriffen, als sie ihm ihren Dienstausweis gezeigt hatte, aber ihr letzter Besuch bei ihm war ja auch schon drei Jahre her.


    Reg selbst hatte sich seitdem kaum verändert. Mit seinen eins siebenundsechzig war er nie besonders groß gewesen, hatte jedoch gewiss einmal über einen kräftigen, soldatischen Körper verfügt, dem sein hohes Alter aber sichtlich zugesetzt hatte. Inzwischen war er runzelig, sein weißes Hemd hing schlabberig und faltig über seinem kleinen, dürren Körper. Seine Hose, die ihm sichtlich zu lang war, hatte vorne keinen Knopf mehr und wurde nur von Hosenträgern oben gehalten.


    »Sie werden mich vermutlich nicht wiedererkennen, Reg, oder?«, fragte Lucy, während sie mit eingezogenem Kopf das picobello aufgeräumte Wohnzimmer betrat.


    »O doch, Verehrteste, natürlich erkenne ich Sie wieder«, entgegnete er, doch sie vermutete, dass er das nur aus Höflichkeit sagte.


    Er machte es sich in einem niedrigen Sessel bequem und musterte sie. Er hatte dichtes weißes Haar, das jedoch dünn und strähnig war, seine Wangen waren blass und eingefallen. Die wässrigen Augen, die sie durch die dicken Gläser seiner Brille betrachteten, ließen nicht erkennen, dass er sich an sie erinnerte.


    »Detective Constable Clayburn.« Sie zeigte ihm wieder ihren Dienstausweis. »Es geht um den Einbruch in Ihren Bungalow am 22. Oktober.«


    Reg versteifte sich ein wenig, die Federn seines Sessels quietschten. An den Einbruch erinnerte er sich ganz eindeutig.


    »Ich kann Ihnen nichts Neues berichten«, fügte sie schnell hinzu. »Ich wollte Sie nur wissen lassen, dass wir noch ermitteln.«


    »Glauben Sie, Sie schnappen sie?« Seine Stimme war schrill.


    »Ich denke, es gibt eine realistische Chance, Reg. Wenn ich richtig informiert bin, hat mein Kollege Detective Constable Jepson Ihnen bereits einen Besuch abgestattet.«


    Reg nickte, sagte jedoch nichts.


    Sie fragte sich, warum er so angespannt wirkte. Er hatte den Rücken gerade durchgedrückt und lehnte nicht an der Polsterung des Sessels. Ihr fiel auf, dass er die Finger beider Hände im Stoff der Armlehnen vergraben hatte.


    »Macht Ihnen dieser Einbruch zu schaffen, Reg?«, erkundigte sie sich. »Ich frage, weil ich in dem Polizeibericht gesehen habe, dass Sie keinen Besuch der Opferhilfe wünschen. Aber das können wir jederzeit ändern. Vielleicht empfinden Sie so einen Besuch durchaus als hilfreich. Ich kann Ihnen allerdings fast hundertprozentig versichern, dass der Täter nicht noch mal wiederkommen wird. Wer auch immer es war, hat sich das, was er wollte, ja direkt geholt, oder? Wie es aussieht, hat er nichts durchwühlt, um weitere Beute zu finden, und kein Chaos hinterlassen.«


    »Nein, es wurde nichts durchwühlt.« Reg kramte in seiner Hosentasche herum und beförderte ein zerknülltes Papiertaschentuch zutage. Dann nahm er seine Brille ab und tupfte sich die Augen trocken. »Er hat sich direkt geholt, wohinter er her war.«


    »Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich weiß, wie viel die Ringe Ihnen bedeutet haben.«


    »Na ja.« Er riss sich sichtlich zusammen und rang darum, die Fassung zu bewahren. »Letztendlich ist es ja nur ein bisschen Metall. Ist ja schließlich nicht so, als hätte er Daisy selbst mitgenommen.«


    Er tupfte sich erneut die Augen trocken.


    Lucy konnte nichts anderes tun, als dazusitzen und zu warten, bis er sich wieder gefangen hatte.


    »Wird ja nicht mehr lange dauern, bis ich bei ihr bin«, fuhr er fort. »Dann spielt es sowieso keine Rolle mehr.«


    »Ach was, ich glaube, Sie haben noch ein paar Jährchen. Soll ich Ihnen eine Tasse Tee zubereiten? Oder etwas anderes?«


    »Nein danke, es ist alles bestens. Ich gehe gleich noch mal weg. Am Nachmittag gehe ich immer noch in den Railway Club. So regelmäßig wie ein Uhrwerk. Meine Beine haben mich noch nicht im Stich gelassen.«


    Er lehnte sich mit großem Getue zurück, als ob er umständlich versuchen würde, es sich bequem zu machen, rückte seine Brille zurecht und sah sie dabei die ganze Zeit an.


    Er wartet darauf, dass ich wieder verschwinde, wurde Lucy bewusst.


    Das war ungewöhnlich. Alte Menschen freuten sich normalerweise darüber, wenn die Polizei ihnen Gesellschaft leistete, erst recht, wenn sie vor Kurzem Opfer eines Einbruchs geworden waren. Sie boten einem normalerweise ohne Ende Tee und Kekse an, damit man bloß so lange wie möglich bei ihnen blieb. Doch diese Situation war ganz offensichtlich anders, und das hatte wahrscheinlich mit dem Verlust dieser für den alten Mann so kostbaren Erinnerungsstücke zu tun.


    »Na gut.« Sie stand auf. »Ich wollte Sie nur wissen lassen, dass wir noch an dem Fall dran sind. Und wir werden so lange weitermachen, bis wir irgendein Ergebnis aufweisen können.«


    Draußen ging Lucy die Zufahrt hinunter und blieb am Torpfosten stehen.


    Der Durchschnittsbürger in Großbritannien hatte normalerweise mehr Angst vor Einbrechern als vor jedem anderen Kriminellen. Einerseits gab es nachvollziehbare Gründe dafür, dass dies so war, doch es gab genauso berechtigte Gründe dafür, dass die Bürger nicht so eine Angst vor Einbrechern haben mussten.


    Zweifellos war die Vorstellung ziemlich furchtbar, dass irgendein Fremder, der sich normalerweise gewaltsam Zutritt verschaffte, wenn man nicht da war, bei einem zu Hause eindrang und in den persönlichen Dingen herumwühlte. Es war zudem ein weitverbreitetes Verbrechen. Es passierte ständig und traf sämtliche Gesellschaftsschichten. All dies trug dazu bei, dass Einbrecher gleichermaßen gefürchtet wie gehasst wurden. Ein Mann, der so abgebrüht und rücksichtslos war, sich gewaltsam Zutritt zu einem Zuhause zu verschaffen, musste einer der übelsten, furchtlosesten Gesetzesbrecher sein, die in einer Gesellschaft ihr Unwesen trieben, und schreckte sicher nicht davor zurück, jeden Bewohner, der ihm bei seinem kriminellen Tun in die Quere kam, brutal anzugreifen. Vor so einem Menschen musste man doch Angst haben, oder?


    Falsch.


    Die meisten Einbrecher waren Lucys Erfahrung nach dürre, kleine Schlappschwänze. Von Drogen verwirrte Teenager oder lebensuntüchtige Erwachsene, die andere bestahlen, weil sie zu schwach oder zu unfähig waren, sich in einem Job zu behaupten, und in Wohnungen oder Häuser einbrachen, weil sie in ihnen leichte Ziele sahen. Und die wahrscheinlich eher die Flucht ergreifen und um ihr Leben rennen würden, wenn ihnen bei ihrem Einbruch jemand begegnen sollte.


    Doch diese Erkenntnis trug ganz gewiss nicht dazu bei, dass ältere Menschen wie Reg Murgatroyd sich in so einer trostlosen Wohnsiedlung wie Hatchwood Green auch nur ein kleines bisschen weniger ausgeliefert fühlten.


    Selbst mit ihren elf Dienstjahren als Polizistin auf dem Buckel brachte es Lucys Blut noch zum Kochen, dass ein Typ wie Murgatroyd, der in seiner Jugend den Bomben und Kugeln von Rommels Afrikakorps getrotzt hatte, die letzten Jahre seines Lebens in so einer tristen Umgebung verbringen musste. Und wenn das nicht reichte, einen zu Tränen zu rühren, dann tat es gewiss der Gleichmut, den der alte Mann an den Tag legte. Reg mochte ein wenig abweisender gewesen sein als bei ihren vorherigen Besuchen und sich in ihrer Gegenwart aus irgendeinem Grund unbehaglich gefühlt haben, doch er gehörte jener nicht aus der Fassung zu bringenden Generation an, die die Schrecken eines Krieges, dem fast sechzig Millionen Menschen zum Opfer gefallen waren, mit einem Achselzucken abgetan hatte und mitnichten bereit war, sich von ein paar kleineren Desastern im Zivilleben kleinkriegen zu lassen.


    »Letztendlich ist es ja nur ein bisschen Metall«, hatte er gesagt.


    Ein bisschen Metall, dachte Lucy.


    Im ersten Moment wusste sie nicht, warum ihr das relevant erschien.


    Und dann fiel der Groschen.


    Sie trat vom Torpfosten weg, ihre Haut kribbelte vor Aufregung. Im ersten Moment erschien es unwahrscheinlich, wenn nicht gar lächerlich, aber je mehr sie darüber nachdachte, desto mehr verflüchtigte sich dieses Gefühl und machte Gewissheit Platz. Sie holte ihr Handy hervor und tippte Harrys Nummer ein.


    »Ja?«, meldete er sich. Den Hintergrundgeräuschen nach zu urteilen war er gerade in einem Fish-and-Chips-Imbiss, um für ihr Mittagessen zu sorgen.


    »Ich weiß jetzt, wie er vorgeht, Harry.«


    »Danke, stimmt so. Entschuldige bitte, Luce, was hast du gesagt?«


    »Er benutzt einen Metalldetektor.«


    »Hä?«


    »Er weiß genau, wo die Wertgegenstände zu finden sind, weil er einen Metalldetektor benutzt.«


    »Moment mal.« Zu behaupten, dass Harry zweifelnd klang, wäre stark untertrieben gewesen. »Lucy, was sagst du da?«


    »Es ist nicht schwer, an einen Metalldetektor heranzukommen. Sie sind frei verkäuflich.«


    »Und das würde funktionieren?«


    »Warum nicht? Wenn sie rostige alte Schwerter aufspüren können, die drei Meter tief in der Erde liegen, können sie einem bestimmt auch verraten, in welcher Schublade das Geld liegt und in welchem Schuhkarton unter dem Bett der Schmuck versteckt ist.«


    Es entstand eine lange Pause, bevor Harry wieder etwas sagte.


    »Was für ein gerissenes kleines Arschloch.«

  


  
    


    Kapitel 16


    Andy Northwoods Anwesen lag perfekt, um als Partyzentrale von Crowley zu dienen.


    Genau genommen befand es sich gerade noch innerhalb des Gebiets von Crowley in der südwestlichen Ecke der Stadt, wo diese an Cheshire angrenzte. Es lag an der Millwright Lane, einer Landstraße, die bereits halbwegs von einer ländlichen Atmosphäre geprägt war, da die südliche Seite der Straße am nordöstlichen Rand von Chat Moss entlangführte, einem ausgedehnten Heidegebiet. Bei Northwoods Anwesen, das passenderweise Golden Roost – Goldener Rastplatz – hieß, handelte es sich um ein luxuriöses Herrenhaus aus rotem Backstein mit weißen Stuckdecken. Es hatte sieben Zimmer, verfügte über einen Innenpool, einen Saunabereich, Tennisplätze und war von herrlich angelegten Gärten umgeben. Es lag auf einer Anhöhe am Ende einer gewundenen fünfundsiebzig Meter langen Zufahrt und war an der Vorderseite von einer dichten Reihe Nadelbäume geschützt, sodass man es von der Millwright Lane aus nicht sehen konnte.


    Die Mittwochabend-Partys fanden inzwischen so regelmäßig auf dem Golden Roost statt, dass sie in gewissen Kreisen als »Mittwochabend-Special-Events« bekannt waren, wobei Northwood natürlich dazu beitrug, dass sie diesen Ruf verdienten. Und das lag nicht nur daran, dass Northwood selber einen ausschweifenden Lebensstil pflegte, was er als einer der wichtigsten Zuhälter und Drogendealer in Greater Manchester zweifellos tat, sondern auch daran, dass er Ambitionen hatte, sehr viel mehr zu sein als nur das. Und in diesen Zeiten, in denen die organisierte Kriminalität in Nordwestengland so streng kontrolliert war, wie es der Fall war, bedeutete dies nicht mehr nur, sich an die Spitze zu kämpfen und zu drängen, sondern sich nach oben zu schmeicheln: sich Freunde zu machen, keine Feinde, nett zu den Leuten zu sein, sie zu unterhalten. Und wenn es etwas gab, worin Andy Northwood sehr gut war, dann darin, Leute zu unterhalten.


    In gewisser Weise war Northwood persönlich eine wandelnde Werbung für dieses Konzept.


    Im Einklang mit seiner festen Überzeugung, dass er eine wichtige Rolle spielte – man nannte ihn den »protzigen Andy« –, staffierte er sich immer wie ein Playboy aus: mit jeder Menge Gold und Schmuck, weiten Hawaiihemden, Slippern und hellen Leinenhosen. Selbst im Winter kleidete er sich so. Er wollte den Eindruck vermitteln, dass er ein Typ war, der jederzeit bereit war, eine Privatjacht zu besteigen und dem Sonnenuntergang entgegenzusegeln. In physischer Hinsicht war er mit seinen eins neunzig ein großer Kerl und trotz seiner fünfundvierzig Jahre gut in Form. Seine rotgoldenen Haarimplantate passten zu seiner Sonnenstudiobräune, und er ging regelmäßig ins Fitnessstudio, um dafür zu sorgen, dass er um den Bauch herum kein Fett ansetzte. Seine Tattoos, mit denen seine beiden Arme überzogen waren, waren ausschließlich Edeltattoos, denen man ansah, dass sie eine Stange Geld gekostet hatten. Doch trotz seines offen zur Schau getragenen Egos sah er gut aus und war unbestreitbar großzügig zu seinen Gästen.


    An jedem Mittwochabend lud der geschiedene Andy, dessen Ex-Frau Raimunda ihn bereits um das Apartment in Malaga erleichtert hatte, fünf oder sechs verschiedene Gäste in sein Haus ein, die in der Gegend eine wichtige Rolle spielten. Der Abend begann immer mit einem Pokerspiel, mit großen Einsätzen natürlich, aber es war auch für ein gediegenes Festmahl gesorgt. Andy kaufte jede Woche den teuersten Champagner und engagierte jedes Mal einen anderen Chefkoch eines der angesagtesten Restaurants Manchesters, um ein exquisites Büfett zu kredenzen. Außerdem gab es jede Menge Kokain und eine Schar der hübschesten Frauen, die seine Edelhuren-Etablissements zu bieten hatten. Die Frauen neckten die Gäste während des ganzen Abends, flirteten mit ihnen, streichelten ihnen die Wangen und gurrten ihnen Nettigkeiten ins Ohr. Am Ende des Abends vollführten sie einen kompletten Striptease, legten eine Nackttanzeinlage hin und verschwanden nach einer betrunkenen »Mädchen-Versteigerung« eine nach der anderen mit dem jeweiligen Höchstbietenden in den oberen Gemächern.


    An diesem Mittwochabend handelte es sich bei den fünf geladenen Gästen um die übliche Auswahl an Strippenziehern, auch wenn sie vielleicht nicht in der obersten Liga mitspielten.


    Paddy Drinkwater war ein Musik-Promoter und Nachtclubbesitzer, der einst für Kontroversen gesorgt hatte, da er der erste Clubchef außerhalb Londons gewesen war, der in einigen seiner Etablissements Lapdance eingeführt hatte. Eric Klinsman war ein erfolgreicher Sportagent, der in den vergangenen Jahren mehrmals wegen einer angeblichen Beteiligung bei der Manipulation von Fußballspielen ins Gerede gekommen war, doch dank seiner findigen und sachkundigen Anwälte hatte ihm nie etwas nachgewiesen werden können. Mervyn Grimshaw, ein selbst ernannter Universalunternehmer, war dem protzigen Andy besonders verbunden und hatte sein Geld vor allem mit dem Import von Marihuana aus Marokko verdient. Lenny Carmichael war ein Gauner im Immobiliengeschäft und inoffiziell der Mann in der Gegend, zu dem man ging, wenn man in diesem Metier krumme Geschäfte machen wollte. Und schließlich war da noch Mo Newman, der sich offiziell die Fassade eines erfolgreichen Spediteurs aufgebaut hatte, jedoch zugleich ein Betrüger und Hehler war und einige sehr hochrangige und sehr korrupte Polizeibeamte auf seiner Payroll hatte.


    Für sich genommen war keiner dieser Männer für Northwood übermäßig wertvoll, doch sein derzeitiges Lieblingsmotto lautete: »Sorg dafür, dass alle dich lieben«. Bei jedem Mittwochabend-Special-Event dinierte und schwelgte er mit einer anderen derart zusammengestellten Gruppe von Freunden und Möchtegernfreunden, sodass er sich im Laufe der Zeit ein breites Netz an verruchten, jedoch durchaus mächtigen Gestalten aufgebaut hatte, die in Zukunft irgendwann einmal in einer Position sein konnten, in der sie ihm gewogen und von Vorteil sein konnten.


    Und es war ja nicht so, dass er für die Ausrichtung der Mittwochabend-Special-Events allzu tief in die Tasche greifen musste. Na schön, die Speisen und die Getränke waren nicht gerade billig, aber den Mädels wurden von den Gästen normalerweise so üppige Trinkgelder zugesteckt, dass er nichts mehr drauflegen musste, und die Drogen stammten sowieso aus seinen eigenen Vorräten. Darüber hinaus gewann er oft auch noch einen hübschen Batzen am Spieltisch. Der protzige Andy war ein guter Pokerspieler, und wer sollte sich schon beschweren, wenn er zu oft gewann? Immerhin war er der Gastgeber. An diesem Abend des 25. Oktobers hatte er bereits um neun Uhr siebzig Riesen eingestrichen, weshalb er es als geboten erachtete, sich vom Spieltisch zu erheben und dafür Sorge zu tragen, dass die sonstigen abendlichen Aktivitäten ihren Gang gingen.


    Draußen war es dunkel, und es nieselte, doch angesichts der Jahreszeit war es zwar kühl, aber nicht bitterkalt. Bei manchen Gelegenheiten waren ungeachtet des Wetters jede Menge Bodyguards der Gäste zugegen, die auf dem ganzen Anwesen verteilt waren. Oft schleppten sie mehr Waffen mit sich herum, als es dem protzigen Andy lieb war. Doch an diesem Abend war das nicht der Fall. Keiner der Gäste war so bedeutend, dass er eigene Bodyguards mitgebracht hatte. Stattdessen verließen sie sich auf Northwoods eigene Sicherheitsvorkehrungen, einen einzelnen Bediensteten namens Rob Hoon, der am vorderen Tor in einem Überwachungsraum stationiert war, einem Fertigbaucontainer an der westlichen Seite des Hauses, von dem aus er dank der hufeisenförmig um ihn angeordneten Monitore jedoch auch alle möglichen anderen Bereiche des Anwesens im Auge behalten konnte. Hoon war ein ehemaliger Polizist, der wegen Straftaten im Zusammenhang mit Kinderpornografie aus dem Dienst entlassen worden war und kurz im Gefängnis gesessen hatte. Northwood hielt zwar nichts von solchen Dingen, aber es bedeutete zumindest, dass Hoon sich mit Computern auskannte, absolut keine Skrupel hatte und keine Aussicht, jemals woanders wieder einen Job zu bekommen, was im Klartext hieß, dass er ihn trotz des Hungerlohns, mit dem er abgespeist wurde, nie im Stich lassen würde. Außerdem hatte der Kerl als Polizist früher mal eine Waffenausbildung erhalten. Was konnte ein Gangster mehr von seinem für die Sicherheit zuständigen Mann verlangen?


    Somit war es eine Überraschung, als an jenem Abend gegen halb zehn an der Haustür ein lautes Klopfen ertönte, ohne dass Hoon aus seinem Überwachungsraum angerufen hatte, um Northwood darüber zu informieren, dass ein weiterer Gast im Anmarsch war. Überhaupt hörte Northwood das Klopfen nur, weil er zufällig gerade die Treppe herunterkam, nachdem er sein marmornes, mit Goldarmaturen ausgestattetes Bad aufgesucht hatte, um sich zu erleichtern. Wenn er in seinem fünfundzwanzig mal zehn Meter großen Wohnzimmer gewesen wäre, in dem das Mittwochabend-Special-Event stattfand, hätte er gar nichts gehört, da die heiße Musik aus dem Ghettoblaster und die wilden, alkoholgeschwängerten Rufe der Gäste, mit denen diese die Mädels anfeuerten, die lasziv auf der vor den verhüllten Frontfenstern aufgebauten Bühne tanzten, alles andere übertönten.


    Doch Lori, eines der beiden Dienstmädchen an diesem Abend, war noch vor ihm an der Tür. Sie war gerade dabei, ein Tablett mit leeren Gläsern aus dem Spielzimmer auf die andere Seite der Eingangshalle zu bringen.


    Lori war kein richtiges Dienstmädchen. Sie und Kerry waren zwei hübsche Barmixerinnen, die er kannte und bei diesen Gelegenheiten immer engagierte, damit sie seine Gäste in sexy französischen Outfits bedienten. Die Outfits bestanden aus unerhört kurzen Faltenröckchen, die den Blick auf Strapse freigaben. Seiner festen Hausangestellten, seiner Haushälterin Ms Forthergill, gab er am Mittwochabend immer frei, da sie das, was an diesen Abenden stattfand, zweifellos missbilligen würde.


    »Lori, warte!«, rief Northwood und eilte die letzten Stufen hinunter.


    Er hatte gerade sein Handy gecheckt und sich nicht geirrt. Aus dem Überwachungscontainer am Tor war kein Anruf eingegangen, um ihn über einen Neuankömmling zu informieren, und das beunruhigte ihn. Aber Lori hatte den Riegel der riesigen Haustür bereits weggeschoben und die Tür einen Spalt weit geöffnet. Sie hörte den Hausherrn, schrie jedoch laut auf, bevor sie in irgendeiner Weise reagieren konnte, denn in dem Moment wurde ihr der zusammengeschlagene, halb bewusstlose Rob Hoon mit blutüberströmtem Gesicht entgegengeschubst. Immer noch schreiend, brach sie unter seinem Gewicht zusammen, doch die beiden Gestalten, die hinter Hoon durch die Tür drängten, sahen noch grauenerregender aus.


    Northwood erstarrte beim Anblick der behandschuhten Männer in schwarzen Lederjacken und schwarzen Jeans, die sich beide scharlachrote Sturmhauben über den Kopf gezogen hatten.


    Beide trugen etwas vor sich, das aussah wie Maschinenpistolen mit vor den Mündungen angebrachten Schalldämpfern.


    Northwood drehte sich um und stürmte, drei Stufen auf einmal nehmend, mit langen schlaksigen Schritten die Treppe wieder hoch, doch im nächsten Augenblick ertönte eine Salve gedämpfter Schüsse. Die Kugeln schlugen hinter ihm in die Stufen ein und zerfetzten jeden einzelnen Stab des Treppengeländers. Northwood, der erst die Mitte der Treppe erreicht hatte, warf sich hin, kauerte sich zusammen und legte sich die Hände schützend um den Kopf. Einer der Eindringlinge, der etwas kleinere der beiden, stürmte hinter ihm her, packte ihn am Kragen und zerrte ihn hoch auf die Knie. Dann verpasste er ihm einen Tritt und stieß ihn die Treppe wieder hinunter.


    Am Fuß der Treppe hatte der zweite der beiden Eindringlinge Lori wieder auf die Beine gezerrt, drückte sie an sich und hielt ihr mit seiner linken behandschuhten Hand den Mund zu. Unter ihren schweißnassen Haarsträhnen quollen ihre Augen hervor. Sie starrte ihren Chef an, in ihrem Ausdruck mischten sich Verwirrung und Entsetzen.


    »Immer mit der Ruhe«, stammelte Northwood, als er sich wieder hochrappelte. Es war nicht klar, ob seine Worte an Lori gerichtet waren oder an die Eindringlinge. Er versuchte, mit fester Stimme zu sprechen, doch ihm fielen beinahe die Augen aus dem Kopf, als er die Waffe sah, die mit einer Hand auf sein Gesicht gerichtet war. »Verdammt! Entspannt euch einfach, okay?«


    Der größere Eindringling antwortete nicht, starrte jedoch einige angespannte Sekunden lang die geschlossene Tür des Wohnzimmers an, um sich zu vergewissern, dass drinnen niemand den Tumult gehört hatte und rauskam, um nachzusehen, was los war. Doch dank der lauten Musik hatte niemand etwas mitbekommen. Schließlich wandte sich der größere Eindringling seinem Komplizen auf der Treppe zu und machte eine Geste, woraufhin dieser weiter nach oben ging. Northwood konnte nur vermuten, dass er schnell die obere Etage inspizierte und in den Zimmern nachsah, ob sich dort womöglich weiteres Personal oder Gäste befanden. Northwood riskierte einen Blick zur Seite zu Hoon, der zuckend auf dem Teppich lag. Er lebte, doch seine Augen waren geschlossen, und aus der Nähe sah sein Gesicht aus wie rohes Fleisch.


    »Also gut, was wollt ihr?«, fragte er, obwohl das auf der Hand lag. Es war kein Geheimnis, dass in diesem Haus an einem Mittwochabend jede Menge Geld zu holen war.


    Der größere Eindringling machte sich nicht die Mühe zu antworten. Stattdessen fixierte er den Herrn des Hauses mit seinen wässrig braunen Augen. Sein Ausdruck verriet nicht die Spur von Anspannung, seine Sturmhaube war undurchdringlich. In dem Moment polterten Schritte die Treppe hinunter, der kleinere Eindringling kam zurück und nickte.


    Der Größere erwiderte das Nicken.


    Northwood versuchte es erneut auf die kumpelhafte Tour. Einer der vielen Vorzüge, die er sich selber zugutehielt, war sein gewandtes Mundwerk, seine Gabe, Dinge geradezubiegen. Er mochte ein großer, kräftiger Kerl sein, aber von seiner Schulzeit abgesehen, als er seine kriminelle Karriere begonnen hatte, indem er den kleineren Kindern auf dem Schulhof Geld abgepresst hatte, hatte er sich immer eher für einen coolen Ganoven gehalten anstatt für einen Rausschmeißertypen.


    »Also gut, Jungs.« Er versuchte freundlich zu klingen, als ob er auf ihrer Seite stünde. »Ihr geht aufs Ganze, das sehe ich. Steht unter Volldampf, ohne jeden Zweifel, seid angespannt wie Federn, bereit, zur Sache zu kommen, stimmt’s?«


    Die Augen hinter den roten Sturmhauben starrten ihn weiter an, durchbohrten ihn mit Blicken.


    »Ich bewundere euren Mumm.« Er zuckte mit den Schultern. »Solche Sachen wie ein guter alter bewaffneter Raubüberfall sind dieser Tage ein bisschen aus der Mode gekommen, was? Und ihr versteht euch offenbar auf euer Handwerk. Sonst hättet ihr nicht an den Sicherheitsvorkehrungen vorbeikommen können. Die Sache ist nur, und das sage ich euch nur äußerst ungern, aber es ist besser, wenn ihr es wisst, bevor ihr möglicherweise in etwas hineinstolpert, das euch über den Kopf wächst: Es ist undenkbar, dass ihr ungeschoren davonkommt. Versteht ihr, was ich euch sage? Wir haben hier heute Abend ein paar hochkarätige Männer im Haus. Sie werden das nicht einfach so auf sich beruhen lassen.«


    Das war eine Lüge. Was die Gäste seiner mittwochabendlichen Partys anging, war die Auswahl, die an diesem Abend zugegen war, eher harmloser als üblich. Na gut, sie verfügten alle über gewisse Verbindungen, aber keiner der Anwesenden hatte den Ruf, schwere Geschütze aufzufahren. Aber das brauchten die Eindringlinge natürlich nicht zu wissen.


    »Ich bewundere eure Professionalität«, fuhr Northwood fort. »Wirklich. Aber diesmal sollte euer Selbsterhaltungstrieb im Vordergrund stehen.«


    Lori wimmerte hinter der Hand, die ihr den Mund zuhielt, als ob sie nicht glauben könnte, dass das alles war, was er unternahm, um sie zu beschützen.


    »Ist schon gut, Püppchen.« Northwood machte eine beschwichtigende Geste. »Sie sind nicht wegen dir hier. Wie auch immer es weitergeht, dir wird nichts passieren. Also, wie wollt ihr es haben?« Er sah dem Größeren direkt in die Augen und nickte in die Richtung der geschlossenen Wohnzimmertür. »Wenn wir da reingehen, müsst ihr für den Rest eurer Tage ständig auf der Hut sein und bei jedem Schritt über eure Schulter sehen. Oder ihr verschwindet wieder, und ich werde diesen Vorfall niemandem gegenüber erwähnen.« Er lächelte und zog die Augenbrauen hoch, als ob er ihnen helfen würde. Als wäre er der Lehrer und sie wären seine irregeleiteten, aber liebenswerten Schüler. »Ich werde euch nicht mal wegen des zerstörten Treppengeländers belangen.«


    Als keiner der beiden Eindringlinge etwas sagte, versuchte er es erneut.


    »Also bitte, ich respektiere euch. Im Ernst. Ich bin beinahe neidisch. So haben wir doch alle mal angefangen, bevor wir alt und schwächlich wurden.«


    Er ließ die letzten Worte in der Luft hängen, breitete die Arme aus und lächelte nicht nur, sondern grinste breit.


    »Bist du fertig?«, fragte der Größere.


    »Ob ich … was?«


    Der Lauf einer Maschinenpistole krachte mit voller Wucht gegen Northwoods Hinterkopf, begleitet von dem Geräusch von auf Knochen krachendem Stahl. Northwood sank auf die Knie. Ein zweiter Schlag sandte ihn auf den Teppich. Vor seinen Augen verschwamm der Flur zu einem Gewirr aus Gestalten, Umrissen und Tapetenmustern. Er lag stöhnend da und nahm nur vage wahr, dass der kleinere Eindringling erneut davonhuschte und mehrmals verschwand und wiederauftauchte, während er bis auf das Wohnzimmer alle anderen Zimmer im Erdgeschoss checkte.


    »Zwei Dinge«, flüsterte Northwood eine barsche Stimme ins Ohr. »Erstens: Wir wissen, dass du wichtige Leute zu Besuch hast. Deshalb sind wir ja hier. Glaub mir, es wäre die Mühe nicht wert, wenn wir hier nur einen Niemand wie dich vorgefunden hätten. Zweitens: Wenn du noch mal ungefragt das Maul aufreißt, findest du dich auf dem verdammten Friedhof wieder.«


    Der benommene Northwood wurde grob auf die Beine hochgezerrt und mit voller Wucht in Richtung Wohnzimmertür gestoßen. Sie flog auf, und er taumelte hindurch, immer noch benommen.


    Lori wurde hinter ihm durch die Tür geschubst, ihr Wimmern steigerte sich zu einem panischen Schreien.


    Dann folgten die beiden Banditen. Sie drehten die Schalldämpfer von den Läufen ihrer Maschinenpistolen und jagten zuerst einen ratternden Kugelhagel in die Decke des Wohnzimmers und dann einen durch den Raum in den Ghettoblaster, der auf einem an der Wand befestigten Regalbrett stand und in tausend Stücke zerbarst. Drähte und Schaltkreise flogen zu allen Seiten.


    Es folgte ein kurzes, fassungsloses Schweigen, das umgehend von einer Kakofonie aus Schreien und Kreischen zerrissen wurde. Die drei Frauen auf der Bühne links von den Banditen, die, bis auf ihren Schmuck und ihre High Heels splitternackt, erotische Tänze vollführt hatten, erstarrten und verharrten reglos wie Schaufensterpuppen.


    »Alle auf den Boden!«, rief der größere Eindringling, verpasste dem vor ihm taumelnden Northwood von hinten einen Tritt in den Rücken und betrat den Raum. »Mit dem Gesicht nach unten!«


    Ein zweiter Kugelhagel ratterte über die Anrichte aus Nussbaumholz und zerschmetterte die dort bereitstehenden Glaskelche, Champagnerflaschen und die mit allen möglichen Leckereien gefüllten Servierplatten. Ganz am Rand stand eine silberne Platte mit einem großzügigen Haufen eines schneeweißen Pulvers, daneben lagen einige bereits gerollte Fünfzig-Pfund-Noten bereit. All das verwandelte sich in einen weißen Nebel, als die Kugeln einschlugen.


    Die Gäste, Drinkwater, Klinsman, Grimshaw, Carmichael, Newman, das andere Dienstmädchen, Kerry, das ein Tablett mit Canapés in den Händen hielt, und drei weitere Mädels, die mit ihrer Stripshow noch nicht an der Reihe gewesen waren und noch ihre Partykleider trugen, hatten sich vor der Bühne aufgebaut, um die Nackttänzerinnen anzufeuern, doch jetzt hatten sie es so eilig, sich auf den Boden zu werfen, dass sie übereinanderfielen.


    »Alle unten bleiben, und keinem wird etwas passieren!«, rief der größere Eindringling und verpasste Northwood von hinten zwei heftige Tritte in die Beine.


    Der Hausherr, der immer noch ganz benommen war und dem das Blut übers Gesicht strömte, stolperte weiter und fiel vornüber neben den anderen auf den Teppich.


    Der Kleinere ließ seine Waffe am Schulterriemen baumeln und stürmte zum Pokertisch am anderen Ende des hangargroßen Raums. In der Mitte des Spieltisches türmten sich noch die Einsätze – ein ordentlicher Haufen Geld und Schmuck. Der Eindringling holte eine zusammengefaltete schwarze Stofftasche hervor, schüttelte sie aus und schaufelte das Geld und den Schmuck hinein. Während er das tat, jammerten die verängstigen Opfer und winselten wie Hunde. Der beißende Qualm der abgefeuerten Schüsse vermischte sich mit der bitteren Kokainwolke zu einem nebelartigen im Raum hängenden Vorhang, der von einer Wand bis zur anderen reichte.


    »Haltet eure verdammten Mäuler!«, schrie der Größere und trat Northwood mit voller Wucht in den Magen, um seiner Anweisung Nachdruck zu verleihen.


    Der Drogendealer und Zuhälter stöhnte und würgte, mit Blutfäden durchzogenes Erbrochenes quoll aus seinem Mund.


    »Okay, und jetzt zu euch«, fuhr der Größere fort, als sein Komplize durch den Raum zurückkam. In seiner Tasche klimperten die Wertgegenstände. »Alles, was ihr habt. Portemonnaies, Uhren, Schmuck – und zwar jetzt!«


    Der Kleinere krabbelte wie ein Krebs um die am Boden liegenden Geiseln herum und hielt ihnen die geöffnete Tasche hin, während diese sich mit kreidebleichen Gesichtern und mit Tränen in den Augen hinknieten und ihre Habseligkeiten hineinwarfen.


    »Du willst wohl besonders clever sein«, zischte er Paddy Drinkwater im Flüsterton zu, packte seinen zotteligen flachsfarbenen Haarschopf und riss seinen Kopf hin und her. »Den Hochzeitsring!«


    »Das sind persönliche Dinge«, protestierte der Clubbesitzer.


    »So persönlich, dass sie dich beinahe davon abhalten, jede Puppe zu bumsen, die durch die Tür deines exklusiven Clubs spaziert?«, stellte der größere Bandit höhnisch fest, trat vor und zerrte Drinkwater an seiner Krawatte auf die Beine. »Und die meisten von ihnen sind zweifellos minderjährig.«


    »Das ist eine Lüge«, protestierte Drinkwater, aber der Größere verpasste ihm mit voller Wucht einen rechten Haken gegen die Schläfe. Der Clubbesitzer kippte auf den Teppich, der Schlag hallte von den von Kugeln durchlöcherten Wänden wider. Der Bandit stellte sich mit einem Fuß auf die beringte Hand und hielt die anderen Geiseln mit seiner Maschinenpistole in Schach, während sein kleinerer Komplize Drinkwater den Ring brutal vom Finger zerrte, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, dass er ihm dabei ins Fleisch schnitt und den Knöchel brach.


    Die anderen Geiseln wimmerten und jammerten und wagten kaum hinzusehen.


    »Ist noch jemand scharf darauf, uns etwas vorzuenthalten?«, fragte der größere Bandit.


    Jetzt rückten selbst die Stripperinnen alles heraus, was sie hatten, und warfen Platinfußringe, Perlenketten und goldene Ohrringe in die Tasche. Doch als Lori und Kerry, die beiden Dienstmädchen, ihre paar Pfund aushändigen wollten, die sie in ihren Portemonnaies hatten, bedeutete der kleinere Bandit ihnen mit erhobener Hand, das Geld zu behalten.


    »Ihr beiden … setzt euch da drüben hin!«, stellte der Größere klar und zeigte auf einen Sessel auf der anderen Seite des Raums.


    Die beiden befolgten ängstlich schniefend die Anweisung.


    Der kleinere Bandit legte sich die inzwischen schwere Tasche über die Schulter, trat neben seinen Komplizen und richtete seine Maschinenpistole wieder auf die Geiseln.


    »Und jetzt zu den Frauen«, sagte der Größere. »Ihr Hübschen, die ihr nur lebt, um Abschaum wie diesen Schweinen hier eure nackte Haut zu zeigen – aufstehen!«


    Die Stripperinnen, sowohl die nackten als auch die bekleideten, befolgten die Anweisung und sahen die Eindringlinge mit panischen, tränennassen Augen an.


    »Auf die rechte Seite des Raums!«, wies er sie an. »Auf das Sofa!«


    Sie beeilten sich, der Anweisung Folge zu leisten.


    »Wir passen nicht alle auf das Sofa«, stellte eine vollbusige Rothaarige mit einem nasalen Salford-Akzent klar.


    Der Bandit lachte auf. »Wenn du dich in diesen hübschen knappen Fummel zwängen kannst, passt du überall hin, Püppchen. Und jetzt tut, was ich euch gesagt habe!« Er jagte einen weiteren Kugelhagel in die Decke. Putzbrocken platzten ab und rieselten herab.


    Die Frauen drängten sich panisch schreiend auf das Sofa und quetschten sich so zurecht, dass sie alle draufpassten.


    »Und jetzt zu euch«, wandte der Größere sich an die Männer. »Aufstehen! Und auf die linke Seite des Raums.«


    Northwood, der alle Speisen und Getränke, die er an diesem Tag zu sich genommen hatte, ausgekotzt hatte, war wieder so klar, dass er die Eindringlinge mit dem einen Auge, das nicht von gerinnendem roten Schleim verklebt war, finster ansah. Er erhob sich als Letzter und zeigte sich trotz der Umstände immer noch widerwillig, Befehle zu befolgen.


    »Ihr seid zu weit gegangen«, stellte er klar. »Ich habe euch gewarnt, ihr verdammten Crack-Kokser. Das hier werdet ihr bitter bereuen.«


    »Was habe ich über dein Maul gesagt?«, entgegnete der größere Bandit, hob seine Maschinenpistole, richtete sie auf ihn und nahm ihn ins Visier. »Du verschissenes Plankton, das sich für einen Wal hält.«


    »Schon gut!«, rief Northwood, hob beschwichtigend die Hände und ging zu der von Kugeln durchsiebten Anrichte, an der seine Gäste beieinanderstanden.


    »Aus welchem Grund haben Sie uns voneinander getrennt?«, fragte Drinkwater. Tränen rannen ihm über seine sonnenstudiogebräunten Wangen. Sein rechtes Auge, das so geschwollen war, dass es aussah wie eine lila Pflaume, zuckte wie wild. »Sie haben doch, was Sie wollten. Warum verschwinden Sie nicht einfach?«


    »Sie müssen das nicht tun!«, stammelte Klinsman, zunehmend panisch, weil er ahnte, was passieren würde.


    »Sie müssen nicht, aber sie werden es trotzdem tun«, sagte Northwood leise mit angespannter Stimme. Er hoffte, dass die Eindringlinge nicht mitbekommen hatten, dass er beide Hände hinter sich hatte. »Denn ich glaube auf einmal, dass dies der Grund ist, aus dem sie wirklich hier sind!«


    Die letzten Worte schrie er heiser heraus, riss im gleichen Moment eine Walther P99 aus der zerschossenen Schublade hinter seinem Rücken und stürmte diagonal durch den Raum zu einer anderen Tür neben dem Sofa. Im Laufen eröffnete er das Feuer und schoss wild und ungezielt auf die Eindringlinge.


    Zwei Kugeln schlugen in den Vorhang hinter der Bühne ein, jedoch weit über den Köpfen der beiden Banditen. Sie brauchten sich nicht einmal zu ducken, und als sie das Feuer erwiderten, schossen sie natürlich viel gezielter und mähten Northwood nieder, bevor er auch nur den halben Weg zur Tür geschafft hatte.


    Fleischfetzen und Blut spritzten zu allen Seiten, als er herumwirbelnd auf den Boden krachte.


    Der kleine Bandit fluchte laut, doch sein Fluchen wurde von den Schreien, die wie ein Grabgesang klangen, übertönt.


    »Nicht so gelaufen wie geplant«, sagte der Größere, während die beiden in die Mitte des Raums gingen. »Aber shit happens.«


    Sie wandten sich dem Rest der kauernden, angstvoll zusammengedrängten Männer zu, setzten ihren ursprünglichen Plan in die Tat um – und zerschossen ihnen allen die Beine.

  


  
    


    Kapitel 17


    Harry warf einen Blick auf seine Uhr und stöhnte, als er sah, dass es schon beinahe zehn Uhr abends war.


    »Mein Gott, ich hab ja schon verdammt viele Stunden vergeudet. Aber dieser Job hier kommt mir vor wie der schlimmste aller Zeiten.«


    »Es ist die beste Spur, die wir haben«, entgegnete Lucy.


    »Wie heißt die Tussi noch mal? Janet O’Dowd?« Harry saß hinter dem Lenkrad seines BMWs, doch sie hatten auf einem matschigen Streifen Brachland geparkt. Er hatte seinen Sitz zurückgelehnt, sich die zahlreichen Ausdrucke auf seinem Knie zurechtgelegt und blätterte sie durch. »Sind wir sicher, dass dieses Mädel tatsächlich Burkes Freundin ist?«


    »Wir wissen nur, dass es eine von seinen Freundinnen ist«, entgegnete Lucy. »Zumindest eine seiner letzten.«


    »Wie stellt so ein Arschloch das nur an, sich seinen eigenen Harem zusammenzustellen? Ich meine, guck dir diesen Typen doch mal an. Er ist kaum größer als eins fünfzig, ein Kümmerling, wahrscheinlich nimmt er Drogen, ist ein Säufer und noch nie in seinem Leben einer ehrlichen Arbeit nachgegangen.«


    Lucy sah aus dem Fenster über die dunkle Straße zur nächsten Reihe der Sozialwohnungsblocks. Die Straße hieß Duke’s Row und befand sich am westlichen Rand von Hatchwood Green. In allen Wohnungen brannte Licht, auch in Nummer 8, die sich genau in der Mitte befand, doch ansonsten war dort kein Lebenszeichen zu sehen.


    Bei dem »Arschloch«, von dem Harry geredet hatte, handelte es sich um einen gewissen Jordan Burke, einen polizeibekannten Dieb, der bei einer Tür-zu-Tür-Befragung in Lucys Visier geraten war, die sie an der Epsome Close durchgeführt hatte, der Straße hinter der Durkin Crescent. Im ersten Moment war ihnen die Idee mit dem Metalldetektor als ziemlich weit hergeholt erschienen, doch dann hatte sie mit einer Frau mittleren Alters namens Eileen Winterbottom geredet, die ihr erzählt hatte, dass ihr am vorherigen Sonntag am frühen Nachmittag ein Handwerker auf der Zufahrt eines ihrer Nachbarhäuser aufgefallen sei. Er sei jung gewesen, Anfang zwanzig vielleicht, habe fettiges rotes Haar gehabt und sei gehumpelt. Als Erstes sei ihr sein Alter aufgefallen, denn er habe zwar einen Arbeitsoverall getragen und einen gut bestückten Werkzeuggürtel umgehabt, doch er sei ihr irgendwie sehr jung erschienen. Außerdem sei es ein Sonntag gewesen, und wie oft sehe man schon am Wochenende Handwerker bei der Arbeit? Doch sie habe später in dem Nachbarhaus nachgefragt, und dort habe zwar niemand einen Handwerker bestellt, aber es sei auch nicht eingebrochen und nichts gestohlen worden. Angesichts dieser Auskunft hatte Mrs Winterbottom die Sache auf sich beruhen lassen.


    Natürlich war der hilfreichen Anwohnerin nicht bewusst gewesen, dass das besagte Nachbarhaus hinten an einen Bungalow angrenzte, der an der nächsten Straße lag, und dass dieser Bungalow Reg Murgatroyd gehörte. Und sie wusste auch nicht, dass es sich bei dem Sonntagnachmittag, an dem ihr der junge Mann aufgefallen war, um den Nachmittag des 22. Oktobers gehandelt hatte, an dem der alte Mann »mit der Genauigkeit eines Uhrwerks« zum Railway Club gegangen war, und dass genau während dieser Zeit bei ihm eingebrochen worden war. Als Lucy ihr iPad hervorgeholt und Mrs Winterbottom ein paar Bilder einiger Werkzeuge gezeigt hatte, war diese sicher gewesen, dass sich einige von ihnen an dem Werkzeuggürtel des jungen Handwerkers befunden hatten, unter anderem eine Bohrwinde, die zur Grundausstattung eines guten Einbrechers gehörte. Wichtiger aber war noch, dass er Kopfhörer um den Hals gehabt hatte und über der Schulter ein Gerät, das die Lady noch nie gesehen und erst erkannt hatte, als Lucy ihr auf ihrem iPad ein Foto davon gezeigt hatte. Mit dem langen Metallstab, der per Touchpad gesteuerten Bedienung, der Armstütze für die bequeme Handhabung und der flachen Suchspule am unteren Ende handelte es sich bei dem Gerät eindeutig um einen Metalldetektor.


    Danach hatte eine kurze Suche in der Polizeidatenbank nach einem aktiven, Anfang zwanzigjährigen Einbrecher mit rotem Haar, der ausgeprägt humpelte, ihre Aufmerksamkeit auf Jordan Burke gelenkt.


    Er passte perfekt. Er war einundzwanzig, doch trotz seiner Jugend bereits ein erfahrener Einbrecher und dafür bekannt, sich innovativer Methoden zu bedienen. Aber er war zudem ein Gelegenheitsdieb, der die heruntergekommenen Siedlungen seiner Heimatstadt Crowley nach geeigneten Opfern durchkämmte. Und wenn das noch nicht genug Kriterien waren, die er erfüllte, um als Täter infrage zu kommen, kannte er sich auch noch bestens in Hatchwood Green aus, denn er hatte eine Freundin, Janet O’Dowd – mit der er ein Kind hatte –, die dort wohnte.


    Früher am Abend hatten sie auch die Adresse aufgesucht, unter der Burke gemeldet war, eine winzige Wohnung in der Bullwood-Siedlung, die er sich mit seiner alkoholsüchtigen Großmutter Karla Jones teilte, doch dort hatten sie ihn nicht angetroffen. Karla Jones, ein verschrumpeltes Wrack von einer Frau mit jeder Menge Zahnlücken im Mund, die deutlich älter aussah als die sechzig Jahre, die sie tatsächlich alt war, hatte zum Nachmittagstee eine Flasche Gin auf dem Tisch gehabt, sich jedoch keinesfalls abweisend gezeigt. Sie war Besuch der Polizei gewohnt und hatte ihnen gestattet, sich in der Wohnung umzusehen, sogar in Burkes Zimmer, das seit ziemlich langer Zeit unbewohnt war. Karla Jones hatte behauptet, ihren Enkel seit einigen Wochen nicht gesehen zu haben, und das bereitete ihr nicht nur keine Sorgen, sondern sie war sogar froh darüber, dass er sich nicht blicken ließ. Ihren Worten zufolge war er ein »diebisches kleines Miststück« und bediene sich immer an ihrem Sprit, wenn er glaube, dass sie es nicht mitbekam.


    Ihre nächste Anlaufstation war nahezu zwangsläufig die Adresse von Janet O’Dowd. Angesichts der Tatsache, dass die junge Frau in Hatchwood Green wohnte, schien es möglich, dass Burke ihr Haus als Operationsbasis nutzte, selbst wenn er nicht bei ihr übernachtete. Doch diesmal klopften sie nicht einfach an die Haustür, sondern entschieden sich für ein Geduldspiel. Die beiden Polizisten saßen unmittelbar vor dem Haus auf der gegenüberliegenden Straßenseite im Auto und hofften, zwischen den anderen dort geparkten Autos nicht aufzufallen.


    Doch bisher hatte sich nichts getan. Als sie am Abend gegen sieben Uhr eingetroffen waren, war es in dem Haus, in dem Janet O’Dowd wohnte, stockdunkel gewesen, es war offenkundig niemand zu Hause. Doch etwa fünfzehn Minuten später war O’Dowd aufgetaucht, eine blond gefärbte übergewichtige junge Frau in einem lila Jogginganzug mit einem Kinderwagen. Sie war ins Haus gegangen, hatte die Lichter angeschaltet und die Vorhänge zugezogen, doch danach hatten sie keine Lebenszeichen mehr von ihr gesehen. Jetzt, fünf Stunden nach dem eigentlichen Ende ihrer Schicht, war Harry zusehends ungehalten.


    »Wie kann Burke sich das überhaupt leisten?«, murrte er und spielte immer noch auf die rätselhafte Tatsache an, dass Jordan Burke nicht nur diese Freundin hatte, mit der er zusammenlebte, sondern dass er vorher jede Menge andere gehabt und wahrscheinlich sogar auch jetzt noch mit anderen etwas am Laufen hatte. »Muss man seinen Freundinnen nicht ständig Geschenke und irgendwelches Zeug kaufen? Ab und zu einen Blumenstrauß und so?«


    Lucy antwortete nicht, aber die Bemerkung ließ sie an Kyle Armstrong denken, den einzigen festen Freund, den sie je gehabt hatte. Na schön, sie war noch im Teenageralter gewesen und Kyle ganz bestimmt kein Typ, der Blumen und Pralinen verschenkte, aber sie hatten eine wilde Zeit miteinander gehabt, so kurz sie auch gewesen war.


    »Wirst du das nicht alles vermissen?«, hatte er sie an jenem warmen Sommerabend auf dem Pub-Parkplatz des Jack of Diamonds gefragt, auf dem sie auf ihren Motorrädern abgehangen und Bier getrunken hatten.


    Als sie ihm eröffnet hatte, dass es vorbei war, war er sichtlich bestürzt gewesen und hatte die hübsche, rothaarige Hyäne, Hells Kells, die bereits im Hintergrund gelauert hatte, zu Lucys Befriedigung absolut keines Blickes gewürdigt.


    »Das ist einfach nichts für mich«, hatte Lucy erwidert.


    »Seit wann denn das? Die Puppen tanzen lassen, der ganzen Welt den Arsch aufreißen … Wofür wurdest du denn sonst geboren?«


    »Das kann ich dir nicht beantworten, Kyle. Du würdest es sowieso nicht verstehen.«


    »Wir sind doch wie füreinander geschaffen.«


    »Ich bin kein Kind mehr, Kyle. Ich muss mich jetzt um Erwachsenenkram kümmern.«


    »Ich kann es nicht fassen, dass du wirklich zu den Bullen gehen willst. Da muss ein anderer im Spiel sein.«


    Das war typisch für seine misstrauische Art gewesen. Doch erstaunlicherweise war in seiner Stimme nicht der Hauch von Aufgebrachtheit oder Verbitterung mitgeschwungen. Er hatte einfach nur so geklungen, als ob das Ganze ihn wirklich einigermaßen fassungslos machte. Und nicht nur ein bisschen traurig.


    »Nein«, hatte sie ihm versichert. »Es gibt keinen anderen.«


    »Ist dir eigentlich klar, dass uns das zu Feinden macht? Nicht nur Ex-Freund und Ex-Freundin, sondern richtige Feinde. Wenn’s drauf ankommt, werden wir keine Wahl haben. Keiner von uns.«


    »Ich weiß.«


    Das hatte damals wehgetan, erinnerte sie sich. Und zwar richtig.


    Da sie gespürt hatte, dass die Unterhaltung beendet war, hatte sie ihren Helm aufgesetzt und den Motor ihrer Ducati angekickt.


    »Du bist nicht dafür geschaffen, alleine zu sein, Lucy!«, hatte er gesagt, wobei sein Gesichtsausdruck sich schließlich doch verhärtet hatte. »Niemand von uns ist das. Du glaubst vielleicht, damit klarzukommen, aber so tough bist du nicht.«


    Diese letzte spitze Bemerkung hatte sie damals nicht weiter beeindruckt, doch in ihr steckte zweifellos ein Körnchen Wahrheit: Menschen waren von Natur aus nicht fürs Alleinsein geschaffen. Jeder brauchte ein bisschen Liebe in seinem Leben. Doch das sprach nicht gegen Lucys persönliche Maßstäbe. Wie sie ihrer Mutter so oft gesagt hatte, wenn sie sie wieder einmal zu dem Thema ausfragte, machte es für sie keinen Sinn, mit jemandem eine Beziehung einzugehen, wenn sie nicht wirklich etwas für ihn empfand. Es ging nicht nur darum, ob ein Typ groß und gut gebaut war und gut aussah. Typen, die diese Kriterien erfüllten, waren ihr im Laufe der Jahre massenhaft begegnet. Es ging darum, ob man sich ihm verbunden fühlte. Und irgendwie war das Lucy noch nie passiert. Oder sie hatte sich nie erlaubt, sich jemandem verbunden zu fühlen.


    »Ich schätze, ich habe einfach nur Pech«, hatte sie ihrer Mutter mehr als einmal entgegnet. »Der Richtige ist mir einfach noch nicht begegnet.«


    »Das liegt daran, dass du nicht intensiv genug suchst«, lautete ihre missbilligende Antwort. »Du bist mit deinem Job verheiratet. Jeder Mann, der etwas auf sich hält, wird eingeschüchtert sein, wenn er erfährt, womit du deine Brötchen verdienst. Es sei denn natürlich, er ist selber Polizist, und du hast mir ja schon ein Dutzend Mal erzählt, dass du mit anderen Polizisten nichts anfängst.«


    Diese Ansicht ihrer Mutter war vermutlich furchtbar altmodisch, dachte Lucy, doch auch in ihr steckte etwas Wahres. Lucy war durchaus schon einige Male von irgendwelchen Nichtpolizisten umworben worden, bei denen sie das Gefühl gehabt hatte, dass sie Interesse an ihr hatten, doch sie hatte auch erlebt, wie rasch deren Begeisterung abgeflaut war, sobald sie erfahren hatten, dass sie Polizistin war. Und eins war für sie ganz klar: Sie würde nie und nimmer etwas mit einem Kollegen anfangen. Das wäre die größte denkbare Ablenkung von ihrer Arbeit. Zumindest war das bis vor Kurzem Lucys Ansicht gewesen.


    Während Harry neben ihr vor sich hin murmelte, holte sie ihr Handy aus ihrer Jackentasche und sah sich ein weiteres Mal die SMS an, die sie vor fünfundvierzig Minuten erhalten hatte:


    Saturday Street Gang angeklagt. Heute Abend Party des Raubdezernats. Lust mitzufeiern? Danny.


    Sie seufzte laut über die Ungewissheiten, die das Leben so mit sich brachte.


    Harry, der ihr Seufzen fälschlicherweise so deutete, dass sie wie er des Wartens überdrüssig wurde, sah sie von der Seite an.


    »Wie lange harren wir noch aus?«, fragte er. »Wir hatten gesagt bis zehn, oder?«


    »So ist es«, entgegnete Lucy und warf einen Blick auf die Uhr auf dem Armaturenbrett. »Es ist aber erst zehn vor zehn. Und was die Frage angeht, wie Burke sich die vielen Frauen in seinem Leben leisten kann – die Antwort darauf kennen wir doch schon, oder? Vergessen wir nicht, warum wir hier sind.«


    »Ich vergesse nichts.« Harry kniff die Augen zusammen und starrte die regennasse Straße entlang. »Ich frage mich nur, wo zum Teufel er steckt.«


    »Wenn wir ihn heute nicht kriegen, kommen wir morgen wieder. Irgendwann schnappen wir ihn.«


    »Außerdem frage ich mich, wie es zwischen uns beiden steht.«


    Er brachte dies wie eine ganz normale Frage hervor, als ob er sich bei ihr erkundigte, ob sie ihm einen Regenschirm leihen könne. Lucy drehte den Kopf in seine Richtung. Er starrte auf die andere Straßenseite und sah sie bewusst nicht an.


    »Was war das denn gerade?«, fragte sie ruhig.


    »Ich habe mich nur gefragt, wie es zwischen uns steht.« Er wandte sich zu ihr um, doch es war zu dunkel, als dass sie hätte erkennen können, ob er in irgendeiner Weise verlegen war. »Und ob es vielleicht den Hauch einer Chance gibt.«


    Wenn Lucy angesichts dessen, dass dieser von ihr so lange gefürchtete Moment auf einmal da war, nicht das Herz in die Hose gerutscht wäre, hätte die geschäftsmäßige Unverblümtheit seiner Herangehensweise sie vielleicht ein Stück weit beeindruckt.


    »Wovon redest du, Harry?«, entgegnete sie.


    »Komm schon, Lucy. Wir sind beide erwachsen. Zwing mich nicht, noch deutlicher zu werden.«


    »Gerade weil wir erwachsen sind, solltest du deutlicher werden. Sag es. Klar und deutlich.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Ich möchte dich ausführen. Ein Date mit dir haben. Auf einen Drink und so. Ist das so schlimm?«


    »Meinst du das wirklich ernst?« Obwohl sie so etwas erwartet hatte, schaffte sie es, absolut ungläubig und fassungslos zu klingen.


    Ihre Reaktion schien ihn ehrlich zu verblüffen. »So ein übler Typ bin ich doch gar nicht. Nur ein bisschen älter als du, nicht mehr verheiratet, und ich habe keine Leichen im Keller. Glaube ich zumindest.«


    »Und du lädst mich allen Ernstes zu einem Date ein? Jetzt? Während der Arbeit?«


    »Welcher Zeitpunkt wäre denn besser? Wir haben doch eh nichts anderes zu tun, als hier rumzusitzen.«


    Sie wandte sich wieder der Windschutzscheibe zu. »Du müsstest es eigentlich besser wissen, Harry. Wirklich.«


    Nach einer kurzen Pause sagte er: »Dann nehme ich also an, dass die Antwort ›Nein‹ lautet?«


    »Natürlich lautet die Antwort Nein. Ein klipp und klares Nein.«


    Es entstand erneut eine kurze Pause, bevor er nachzuhaken wagte: »Darf ich fragen, warum?«


    »Ich habe es doch schon Dutzende Male gesagt. Für mich gilt: Keine Vermischung von Arbeit und Vergnügen.«


    »Und das ist der einzige Grund?«


    Sie sah ihn an und betrachtete bedauernd seinen hoffnungsvollen Gesichtsausdruck.


    »Harry, so was ist normalerweise eine zweiseitige Angelegenheit. Wenn ich dich richtig verstehe, stehst du auf mich.«


    »Wer tut das nicht?«


    »Äh, danke.« Sie war nicht sicher, ob es die richtige Reaktion war, sich geschmeichelt zu fühlen. »Aber die Sache ist die: Ich stehe nicht unbedingt auf dich.«


    Er richtete seinen Kragen, straffte seine Krawatte und schob das Kinn vor. »Weil du mich noch nie gesehen hast, wenn ich mich rausgeputzt habe.«


    Sie lächelte ansatzweise, kam aber zu dem Schluss, dass das auch nicht die richtige Reaktion war. Sie und Harry kamen gut miteinander klar. Nicht immer, aber meistens. Deshalb bedauerte sie es ein wenig, ihn so brüsk abzuweisen, aber sie täte ihm auch keinen Gefallen, wenn sie ihm etwas vormachte.


    »Bitte akzeptiere meine Antwort«, sagte sie. »Sie lautet Nein, alles klar? Manchmal funkt es einfach nicht zwischen zwei Menschen. Und das ist bei uns der Fall. Reden wir also einfach nie wieder darüber, okay?«


    Er presste die Lippen aufeinander, atmete durch die Nase aus und wandte sich ab.


    Obwohl sie nach seiner Trennung von seiner Frau wohl kaum die erste Frau war, die ihm einen Korb verpasste, und dies für ihn somit keine neue Erfahrung sein konnte, ließ er jetzt den Griesgram raushängen. Lucy wusste, dass Harry Jepson, wie so viele andere Männer auch, mächtig schmollen konnte, wenn er das Gefühl hatte, damit etwas erreichen zu können.


    Sie schloss die Augen und massierte ihren Nasenrücken. Manchmal konnte man einfach nicht gewinnen. So gut man es auch meinte und sosehr man sich auch bemühte, das Beste zu tun, ging alles nach hinten los. Und was noch schlimmer war: Als sie einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett warf, sah sie, dass sie diese Qual noch drei Minuten ertragen musste. Es gab wirklich Situationen, in denen man sich selber etwas gönnen musste, worauf man sich freuen konnte, um der unerträglichen Trübnis der Gegenwart zu entrinnen.


    Sie holte so heimlich wie möglich ihr Handy hervor, was nicht besonders schwer war, weil Henry bewusst woandershin sah, und tippte schnell eine Antwort auf Danny Tuckers Einladung ein.


    Um wie viel Uhr und wo?

  


  
    


    Kapitel 18


    Der Pub The Aspinall Arms befand sich in einem hohen, schmalen Backsteingebäude an einer von Reihenhäusern gesäumten Seitenstraße hinter der Wache Robber’s Row und diente, seitdem Lucy ihn kannte, als Polizisten-Stammkneipe. Selbst in den Zeiten vor dem Fall der Sperrstunde war der Pub an sieben Tagen die Woche rund um die Uhr heimlich geöffnet gewesen, sodass die Beamten nach ihrer Schicht durch die Hintertür hineinschlüpfen konnten, wenn die vordere Eingangstür geschlossen und der Rollladen runtergezogen war. Im The Aspinall Arms war es immer rappelvoll und laut, was jedoch zum Teil an den kleinen, beengten Räumen und an seiner zentralen Lage im Stadtzentrum lag, was bedeutete, dass um die Mittagszeit auch jede Menge Büroangestellte und Fabrikarbeiter den Pub frequentierten.


    Die einzige Bevölkerungsgruppe, die sich nicht in dem Pub blicken ließ, war die der Gangster und Kriminellen. Das war vielleicht zwangsläufig so, denn die Unterweltgestalten spürten die Anwesenheit von Polizisten, ohne die vorschriftsmäßigen Bürstenschnittfrisuren sehen zu müssen oder einen Blick auf die teilweise noch unter den zivilen Jacken getragenen Uniformen zu erhaschen. Doch wenn ein besonderes Ereignis zu feiern war, gab es ungeachtet dessen in der oberen Etage einen Veranstaltungsraum, der für private Feiern gebucht werden konnte. Schließlich konnten selbst Polizisten mitunter recht wählerisch sein, mit welchen Kollegen sie ein Gläschen trinken wollten.


    Als Lucy um halb elf den Kopf in den Schankraum steckte und Vic Haverstock, der Pächter, sie sah, zeigte er sofort zur Decke. Vic war selber ein ehemaliger Polizist, was ihm mit seinen eins siebenundneunzig und seinen grau melierten Koteletten unschwer anzusehen war.


    Sie ging mit einem Gefühl der Beklemmung, aber auch frustriert und mit sich selbst unzufrieden, die Treppe hoch.


    Während sie die Stufen hinaufstieg, versicherte sie sich mantramäßig immer wieder, dass sie nicht auf Danny Tucker stand. Na schön, er sah unglaublich gut aus, seine lockere, lässige Art war schon für sich genommen ungemein ansprechend, und er schien an ihr interessiert, aber das hier war ihr Arbeitsumfeld, und all diese Leute waren ihre Kollegen. Das Letzte, was sie jetzt, da die Dinge sich beruflich für sie ganz gut zu entwickeln schienen, brauchen konnte, war, die Sache zu verkomplizieren, indem sie dafür sorgte, dass über sie getratscht wurde.


    Doch wenn sie wirklich fürchtete, dass es darauf möglicherweise hinauslaufen konnte, fragte sie sich, warum sie dann im Umkleideraum der Wache ihr Make-up aufgefrischt und sich eine frische Jeans, einen frischen Pullover und ein Paar hübsche Stiefeletten mit Absätzen angezogen hatte, bevor sie in den Pub gekommen war.


    In der oberen Etage des Pubs stand eine Tafel auf einer Staffelei vor dem Veranstaltungsraum. Jemand hatte mit Kreide auf die Tafel geschrieben:


    Geschlossene Gesellschaft


    Heute Abend nur


    Raubdezernat


    und befreundete Kollegen


    (wer dazuzählt, sollte klar sein)


    Es war schwer zu sagen, wie lange die Party drinnen schon lief. Dem heiteren Treiben nach zu urteilen mindestens seit dem späten Nachmittag oder dem frühen Abend. Jede Menge Leute, vor allem Männer, aber auch die eine oder andere Frau, saßen in Gruppen an einzelnen Tischen oder standen an der Theke. Das Licht war gedimmt, im Hintergrund lief Hardrockmusik. In der hinteren Ecke stand ein Billardtisch unter einer einzelnen hellen Lampe. An dem Billardtisch stieß Detective Inspector Blake Kugeln in alle Richtungen und lochte sie ein, begleitet vom anfeuernden Jubel der Männer, die um sie herum versammelt waren. Sie trug immer noch die gleiche Kleidung wie am Morgen, natürlich ohne ihre Waffe und die kugelsichere Weste, doch auf dem Kopf hatte sie – vermutlich auf Drängen ihrer Leute – noch die Kappe der bewaffneten Polizei mit dem karierten Streifen, allerdings schief zur Seite gedreht.


    Lucy war ein weiteres Mal beeindruckt vom Auftreten der Detective Inspector.


    Kathy Blake hatte eine mädchenhafte Figur, doch sie kam absolut nicht wie ein Girlie rüber, falls man so etwas überhaupt betonen sollte. Sie bewegte sich und redete mit einem Selbstvertrauen, das nur daher rühren konnte, dass sie sich in diesem machohaftesten aller machohaften Polizeiumfelder vollkommen in ihrer Komfortzone befand. Natürlich verdankte sie ihre natürliche Autorität ihrer Sachkenntnis und ihrer Kompetenz, aber da war noch mehr als das – eine gewisse Art von sexueller Kontrolle. Abteilungen wie das Raubdezernat, die es von Natur aus mit den übelsten Kriminellen zu tun hatten, die es in der Unterwelt gab, zogen normalerweise die rausten Burschen an, die bei der Polizei Dienst taten. Doch auch wenn Detective Inspector Blake gerade die ruppige, selbstbewusste Rockerbraut raushängen ließ, war das ganz gewiss nicht ihr Stil. Lucy hatte sie bei förmlichen Anlässen elegant und attraktiv gekleidet gesehen, mit hübschem Pferdeschwanz und geschmackvoll geschminkt. Kathy Blake konnte in beide Rollen schlüpfen. Sie war eine hübsche Frau in einer von Männern geprägten Welt. Den Männern, die in ihrem Umfeld arbeiteten, bereitete ihre Anwesenheit meistens ein gutes Gefühl, doch Blake wusste genau, was sie tat, und das bedeutete, dass sie Entscheidungen treffen und die Vorgesetzte herauskehren konnte, wann immer sie dies für erforderlich hielt. Sie würden es nicht zugeben, doch genau das gefiel den Männern auch an ihr. Gute, entschlossene Führung war immer willkommen. Und wenn sie zu dem Schluss kam, dass es an der Zeit war, ihren Leuten auf die harte Tour zu kommen, konnte sie das auch problemlos tun. Und genau das mochten sie an ihr am allermeisten.


    »Sie sehen nervös aus«, sagte jemand neben ihr.


    Lucy wandte sich um und sah Ruth Smiley. Sie trug ein schwarzes Poloshirt, enge Jeans und in jeder Hand ein unterschiedliches Getränk, das aussah wie ein exotischer Cocktail.


    »Nervös bin ich eigentlich nicht«, entgegnete Lucy.


    »Gut.« Smiley zog ausgiebig an dem Strohhalm in dem Cocktail in ihrer linken Hand. »Eins können Sie mir nämlich glauben: Einige der Typen hier wittern eine potenzielle Beute über eine Entfernung von fünfhundert Metern.«


    »Ich frage mich nur, was ich hier überhaupt zu suchen habe.«


    Smiley lachte laut auf. »Also ich bitte Sie! Dies ist eine Party für das Raubdezernat und Freunde.« Sie deutete mit einem Nicken zur anderen Seite des Raums. »Sie gehören also ganz bestimmt hierher.«


    Lucy blickte durch den Raum und sah Danny Tucker, der sich einen Weg zwischen den Tischen hindurchbahnte und auf sie zukam.


    Smiley kicherte in sich hinein und mischte sich unter die Leute.


    »Schön, dass Sie es einrichten konnten«, sagte Tucker und schien überrascht, jedoch zugleich erfreut, Lucy zu sehen.


    »War ja wohl das Mindeste, was ich tun konnte, nachdem Sie mich eingeladen haben«, erwiderte sie und begleitete ihn zur Theke. »Was möchten Sie trinken?«


    »Ihr Geld können Sie stecken lassen«, stellte er klar. »Heute Abend geht alles auf Detective Inspector Blake.«


    »Wirklich?« Lucy sah ihn erstaunt an.


    »Sie freut sich wie eine Schneekönigin. Und dazu hat sie nach den vergangenen Tagen auch allen Grund.«


    »Ich fühle mich in der Tat geehrt«, sagte Lucy. Sie verließen die Theke wieder, jeder mit einer Flasche Lagerbier in der Hand. Sie ließ den Blick durch den Raum schweifen und suchte nach einem Kollegen aus den anderen, »normalen« Polizeiabteilungen, der womöglich eine Einladung erhalten hatte, doch soweit sie sehen konnte, gab es niemanden.


    »Wenn Sie nach Lee Gaskin Ausschau halten, machen Sie sich keine Sorgen«, sagte Tucker. »Er ist heute Abend im Obervierungseinsatz. Dafür habe ich gesorgt.«


    »Wegen dem mache ich mir keine Sorgen«, stellte sie klar. Das stimmte sogar weitgehend. Wenn Lucy sich ernsthaft dafür interessierte, ins Raubdezernat zu kommen, musste sie sich an die Gesellschaft von ihr feindlich gesonnenen Kollegen wie Gaskin gewöhnen, das war ihr klar. Doch ein kleiner Teil von ihr war froh, dass er an diesem Abend nicht da war.


    »Sie sind die Frau der Stunde«, sagte Tucker. »Wie hätten wir Sie nicht einladen können?«


    In dem Augenblick brach am Billardtisch lautes Gejohle aus. Detective Inspector Blake hatte ihren Gegner geschlagen und forderte all die anderen Kerle heraus, die sie umringten. »Mindesteinsatz zwanzig Pfund!«, hörte Lucy sie lauthals verkünden. »Schließlich muss ich irgendwie die Zeche bezahlen.«


    Die Männer grölten, ein halbes Dutzend Hände wedelte mit einem Zwanziger.


    »Detective Inspector Blake hält euch Männer ganz schön auf Trab, was?«


    »Sie ist eine besondere Frau, nicht wahr?«


    »Sie ist jung. Hat sie bei der Beförderung ein paar Stufen übersprungen?«


    »Ganz und gar nicht.« Ihre Frage schien ihn zu amüsieren. Er zog mit den Füßen zwei Stühle unter einem freien Tisch hervor, sodass sie sich setzen konnten. »Sie hat keinen Studienabschluss oder so was. Sie hat sich aus eigener Kraft hochgearbeitet und absolut keine Starallüren. Sie ist Polizistin aus Leidenschaft.«


    Lucy dachte an die Fotogalerie mit den Gesichtern berüchtigter Verbrecher an der Wand hinter Blakes Schreibtisch und rief sich in Erinnerung, wie viele von ihnen mit einem großen, blutroten X durchgestrichen waren.


    »Auf jeden Fall erzielt sie Resultate. Sie alle.«


    »Ich sag Ihnen was.« Er beugte sich vor, um sich über den Lärm hinweg verständlich zu machen. »Ich mache diesen Job schon ziemlich lange. Ich war dabei, als das Raubdezernat gegründet wurde, und habe zwischendurch auch mal in anderen Abteilungen gearbeitet. Aber ich bin immer zurückgekommen. Diese Truppe war schon immer ein gutes Team, aber seitdem Kathy die Leitung übernommen hat, ist es das beste Team, das ich je kennengelernt habe.« Er schüttelte den Kopf, unfähig, seine Enttäuschung zu verbergen. »Aber ich kann Ihnen sagen, Lucy, es treibt mir beinahe die Tränen in die Augen, wenn ich daran denke, dass sie unseren Laden dichtmachen wollen.«


    »Ist das denn definitiv schon beschlossene Sache?«


    Er zuckte mit seinen großen Schultern. »Wer weiß das schon? Aber allein die Tatsache, dass es im Raum steht, ist meiner Meinung nach schon ein Skandal. Wir haben bei der Greater Manchester Police mehr Kriminelle hinter Schloss und Riegel gebracht, als der Crime Commissioner feudale Abendessen absolviert hat. Allein im letzten Jahr haben wir fünfzig sehr üble Burschen ins Gefängnis geschickt.«


    »Mit solchen Resultaten sollte man doch eigentlich annehmen, dass das Ganze ein Selbstläufer ist.«


    »Wenn man die Buchhalter erst einmal gegen sich hat, zählen die Resultate nicht mehr.«


    »Womit rechtfertigen sie ihre Überlegungen denn?«


    »Sie sagen, dass wir nicht kosteneffektiv sind. Wobei ich natürlich keine Ahnung habe, wie ein Haufen mit Stroh gefüllter Anzüge überhaupt ernsthaft abschätzen kann, was wir machen. Wie kann man es überhaupt mit einem Preis versehen, wenn man die Gesellschaft der gesetzestreuen Bürger vor üblen Verbrechern bewahrt?«


    Solche Argumente hatte Lucy schon öfter gehört, wenn es um die von oben nach unten verordnete Reorganisation des modernen Polizeiapparats ging, und letzten Endes würde es auch das Raubdezernat treffen. Es war eine teure Einheit, und auch wenn fünfzig Verurteilungen im Jahr beeindruckend waren, waren sie, wenn man das Ganze aus dem Blickwinkel der Statistik betrachtete, auch wieder nicht so beeindruckend, erst recht, wenn man die Kosten dagegenstellte. Doch in diese Rechnung ging nicht ein, dass das Raubdezernat Schwerverbrecher aus dem Verkehr zog, und auch nicht, dass sehr schwere Verbrechen nicht mehr begangen wurden, wenn diese hochkarätigen Ganoven im Gefängnis saßen. Unter dem Fußvolk bei der Polizei war schon seit ziemlich langer Zeit ein beliebter Spruch in Umlauf: »Wir reißen uns den Arsch auf, aber es ist alles für’n Arsch.« Lucy sah es nicht ganz so drastisch, aber sie war oft entmutigt.


    Allerdings nicht ganz so wie offenbar Danny Tucker.


    Einen Moment lang schien der Mann, der bisher jedes Mal, wenn sie ihm begegnet war, fröhlich und aufgekratzt gewesen war, breit gegrinst und Optimismus verströmt hatte, niedergeschlagen und verdrossen. Doch dann änderte sich seine Stimmung, als erinnerte er sich daran, wie er eigentlich war.


    »Mein Gott, man höre mir nur zu!«, sagte er lachend. »Ich jammere ja rum wie ein altes Weib. Bisher ist noch gar nichts entschieden. Womöglich passiert es nie. Und heute Abend wird gefeiert. Genießen wir also einfach die Party.« Sie stießen mit ihren Flaschen an, genehmigten sich ein paar Schlucke Bier und unterhielten sich so vertraut und angeregt, dass ein unbeteiligter Zuhörer hätte glauben können, sie würden sich schon seit Jahren kennen und mögen. Lucy erzählte von ihrer Kindheit in Saltbridge, einem der ärmeren Viertel Crowleys, und pries in höchsten Tönen ihre Mutter, Cora, die sie alleine großgezogen hatte. Cora hatte immer gearbeitet und Lucy dazu inspiriert, in der Schule ihr Bestes zu geben und ein nützliches Mitglied der Gesellschaft zu werden. Sie erzählte Tucker auch, dass sie damals nur mit einem einzigen Typen liiert gewesen war, einem Nichtsnutz – sie nannte Kyle Armstrong weder beim Namen, noch erwähnte sie die Low Riders –, der nie Coras Billigung gefunden hatte, wobei die Beziehung dann letztendlich von ganz alleine in die Brüche gegangen war.


    »Hatte das vielleicht damit zu tun, dass du Polizistin geworden bist?«, fragte Tucker und zwinkerte entwaffnend.


    »Irgendwie schon, glaube ich.«


    Er nickte, als ob er das nur zu gut verstehen könnte.


    »Höre ich da heraus, dass du einen ähnlichen Hintergrund hast?«


    Er lächelte. »Ähnliche Umstände und Probleme. Ich bin in Hulme groß geworden. Wir haben in der Crescents-Siedlung gewohnt.«


    »Ach du meine Güte.«


    Und als Lucy das sagte, meinte sie es auch so.


    Die Sozialwohnungssiedlung Hulme Crescents war in nahezu jeder Hinsicht berüchtigt. Hulme, das sowieso schon eines der heruntergekommensten Innenstadtviertel Manchesters gewesen war, war noch fünfzigmal schlimmer geworden, als es im Jahr 1974 dazu verdonnert worden war, Hulme Crescents zu beherbergen, eines der erfolglosesten Sozialwohnungsbauprojekte der Geschichte Englands. Die Siedlung bestand aus vier riesigen u-förmigen Betonblocks mit Sozialwohnungen, die mehr als dreizehntausend Menschen ein neues Zuhause bieten sollten, doch die Anlage war so schlecht geplant und gebaut, dass die Siedlung bereits zwei Jahre nach dem Bezug zu einem dunklen, feuchten, von Kriminalität heimgesuchten Slum degeneriert war. Ein zu jener Zeit bekannter Journalist hatte es so beschrieben: »Wenn Sie einen Blick auf die in Science-Fiction-Filmen und -Büchern so gerne beschworenen düsteren Zukunftsvisionen werfen wollen, besuchen Sie Hulme Crescents.«


    »Meine Mum ist gestorben, als ich vier war«, sagte Tucker. »Mein Dad war Müllmann, sodass ein bisschen Geld reinkam, aber nicht viel. Meistens hat meine Oma auf uns aufgepasst. Sie stammte ursprünglich aus Anguilla.«


    »Dann hat sie ein Inselparadies gegen Hulme Crescents getauscht?«, fragte Lucy.


    »Na ja, so ein Paradies war es wohl auch nicht, nach allem, was ich gehört habe. Aber sie war eine großartige Frau. Eine gute Christin, die ihre Wohnung immer picobello in Ordnung hatte. Und sie hat uns mit starker Hand erzogen. Wenn wir es verdient hatten, hat sie uns eine geknallt. Mit uns meine ich mich und meine beiden Brüder. Wahrscheinlich waren wir ziemlich ungezogene Lümmel. Aber ihre Methoden haben gewirkt. Aus uns allen ist was Vernünftiges geworden. Mein Bruder David hat seine eigene Tischlerei, mein Bruder Adam ist Pfleger im Manchester Royal Infirmary.«


    Lucy nickte beeindruckt.


    »Ich bin zur Polizei gekommen, nachdem die Greater Manchester Police unsere Schule besucht hat«, fuhr Tucker fort. »Es war so eine Art mobile Informationsveranstaltung der Polizei, die darauf ausgerichtet war, Angehörige ethnischer Minderheiten zu ermutigen, sich zu bewerben. Ich habe mir keine großen Chancen ausgerechnet. Immerhin schrieben wir das Jahr 1994. Es war nicht mehr so schlimm, wie es mal gewesen war, aber was die Polizei anging, herrschte immer noch ein ›Die-und-wir‹-Denken vor. Aber an jenem Tag ist etwas passiert.« Er hielt inne und rief sich seine Vergangenheit vor Augen. »Sie haben das übliche Werbematerial verteilt, Poster, auf denen hübsche, blonde Polizistinnen zu sehen waren, die mit kleinen, alten Damen eine Tasse Tee trinken, oder große uniformierte Polizisten mit quadratischem Kinn, die an Zebrastreifen stehen und die Hände von Schulkindern halten. Aber ich habe als Kind viel Fernsehen geguckt, unter anderem Serien wie Polizeirevier Hill Street. Diese Serie kam in unserer Siedlung besonders gut an. Hulme Crescents war genauso ein verdammtes Ghetto wie das in der Serie. Und ich habe gerne gesehen, wie diese abgebrühten Detectives knallhart zur Sache gingen und die kriminellen Arschlöcher eingebuchtet haben. Da habe ich mir gedacht: Das kann ich auch. Also bin ich zu einem dieser Bobbys gegangen, die die Informationsveranstaltung durchgeführt haben, und habe ihm gesagt: ›Ich will keine Kinder über die Straße führen. Ich will ein Detective werden.‹ Jedenfalls hat er ein paar von uns, die ähnlich dachten wie ich, mitgenommen in einen Raum und gesagt: ›Okay, jetzt erzähle ich euch, wie es wirklich läuft. Ihr wollt den Leuten den Krieg erklären, die eure Siedlungen kaputt machen? Ihr habt es satt, mit anzusehen, dass bei euren Nachbarn eingebrochen wird? Ihr habt die Nase voll davon zu hören, dass die nette alte Mrs Jones, die drei Straßen weiter wohnt, ausgeraubt wurde, als sie vom Bingo nach Hause kam? Ihr habt die Schnauze voll davon, überall in eurer Siedlung die Graffiti-Tags von irgendwelchen Gangs zu sehen, und dass an jeder Ecke Drogen verkauft werden? All das treiben diese Mistkerle nämlich nicht in noblen Wohngegenden.‹«


    Tuckers Augen leuchteten bei der bloßen Erinnerung.


    »Das hat mich beeindruckt«, fuhr er fort. »Das habe ich nie vergessen. Er sagte uns: ›Sie rauben nicht die Reichen aus, um den Armen zu geben, sie rauben die Armen aus, um sich selber zu bereichern. Ihr habt von alldem die Nase voll? Ihr wollt mit diesem Abschaum abrechnen? Dann haben wir den richtigen Job für euch, Jungs.‹ An dem Tag, an dem ich mit der Schule fertig war und meine Bewerbung abgeschickt habe, musste ich feststellen, dass die Hälfte der Jungs und Mädels in unserem Block mich auf einmal hasste. Aber das war mir egal. Es hat mich schon etwas beunruhigt, als sie gesagt haben: ›Du wirst der Alibischwarze sein. Sie werden so tun, als ob sie dich mögen, aber in Wahrheit wirst du nur da sein, damit sie gut dastehen.‹ Doch selbst wenn das wahr gewesen sein sollte – als ich den Job bekam und bei der Polizei anfing, war ich nicht der Alibischwarze. Es gab jede Menge Schwarze, und wir waren genauso gut wie unsere weißen Kollegen, vielleicht sogar noch besser, weil wir besser sein mussten. Aber was soll’s?« Er lächelte verlegen. Es war ihm auf einmal peinlich, wie er seine Emotionen zur Schau stellte. »Hier sitzen wir nun und machen genau das, weshalb wir damals Polizisten geworden sind: Wir holen Schwerkriminelle von den Straßen und sorgen dafür, dass sie hinter Gittern landen.«


    Bevor Lucy etwas erwidern konnte, sah sie die Tür zum Veranstaltungsraum aufgehen und Kirsty Banks aus dem Kriminalbüro hereinkommen. Unter der Woche war die Kripo spätabends zwar noch besetzt, aber nur spärlich. Und so hatte Banks alleine im Büro vor ihrem Laptop gesessen, als Lucy nach der erfolglosen Observierung in Hatchwood Green zurückgekommen war. Kirsty Banks war eine pummelige, etwas aufgedunsene junge Frau mit dünnem, blondem Haar und einem blassen, rundlichen Gesicht. Aber sie war nett, eine scharfsinnige Detective, bei ihren Kollegen beliebt und stets bereit, ausgelassen zu lachen.


    Sie stand mit einem Blatt Papier in der Hand in der offenen Tür, schob die Ärmel ihrer Strickjacke hoch und sah sich im Raum um. Als sie Detective Inspector Blake entdeckte, steuerte sie auf sie zu.


    »Da ist irgendwas im Busch«, sagte Lucy.


    Tucker richtete sich auf, um den Raum besser überblicken zu können. »Es ist doch immer das Gleiche, oder?«, fragte er. »Da bringt man eine Bande Schurken zur Strecke, und schon taucht die nächste auf.«


    Banks unterhielt sich angeregt mit Detective Inspector Blake und zeigte ihr das Schriftstück, das sie dabeihatte. Was für eine Information auch immer sie mitgebracht hatte, sie schien einigermaßen wichtig zu sein, denn Blake drehte sich um und reichte das Blatt an die Detectives weiter, die um sie herumstanden. Die Musik wurde ausgeschaltet und die Detective Inspector stieg auf einen Stuhl.


    »Können mir bitte alle mal einen Moment zuhören!«, rief sie.


    Alle im Raum wurden still.


    »Ist noch irgendjemand hier, der nicht zu betrunken ist und noch arbeiten kann?«


    Es erhob sich ein allgemeines Gemurmel, das davon kündete, dass niemand so recht wusste, was er oder sie dazu sagen sollte.


    »Na gut, hat irgendjemand Lust, heute Nacht ein paar Überstunden zu machen?«


    Das Gemurmel, das sich auf diese Frage hin erhob, klang etwas bejahender.


    »Wir haben gerade einen neuen Fall reinbekommen«, fuhr sie fort. »Aber ich möchte, dass jeder, der nicht mehr geradeaus gucken kann und nach Bier riecht, nach Hause geht, sich ein paar Stunden aufs Ohr haut und morgen wie immer zum Dienst erscheint. Alle, die glauben, dass sie noch arbeiten können, stärken sich am besten mit Kaffee. Wir treffen uns in zehn Minuten zur Besprechung im Büro.«


    Die Beamten des Raubdezernats kamen in Bewegung. Einige tranken aus, andere richteten ihre Kragen und strichen sich ihr verschwitztes Haar nach hinten. Lucy stand auf, als Tucker sie an dem Tisch zurückließ und zu Detective Inspector Blake ging. Kirsty Banks steuerte die Tür an, wo Lucy sie abfing und ansprach. »Was ist los?«


    »Du wirst es nicht glauben«, erwiderte Banks. »Andy Northwood wurde erschossen.«


    »Der Protz-Andy?«


    »Genau der. Und dann auch noch in seinem eigenen Haus.«


    Lucy hörte fasziniert und verblüfft zu. »Was hat das Raubdezernat damit zu tun?«


    »Wie es aussieht, war es ein Raubüberfall. Die Täter haben sich gewaltsam Zutritt zu seinem Haus verschafft. Detective Chief Superintendent Billington ist schon am Tatort. Stan ist ebenfalls auf dem Weg und Detective Superintendent Nehwal auch.«


    Detective Chief Superintendent Roy Billington war der Leiter der gesamten Kripo der November Division, während Detective Superintendent Priya Nehwal die stellvertretende Leiterin des Dezernats für schwere Verbrechen der Greater Manchester Police war. Für einen Raubmord wurde ein ziemlich hochkarätiges Aufgebot auf den Fall angesetzt. Aber in Anbetracht dessen, dass Andy Northwood das Opfer war, ein Berufsverbrecher, über den das Gerücht umging, dass er der Crew angehörte, war das vielleicht verständlich.


    »Tut mir leid, aber wir müssen die Party vorzeitig beenden«, sagte Tucker, der noch einmal zu Lucy zurückkam.


    »Ich hab’s gehört«, entgegnete Lucy. »Andy Northwood, stimmt’s?«


    »Ja, da sieht man’s mal wieder. Egal, was für ein dicker Fisch man ist, es gibt immer einen, der noch größer ist. Armer Protz-Andy. Wie erschütternd.« Tucker war nicht unbedingt sarkastisch, aber er sah auch nicht so aus, als ob ihn die Nachricht auch nur im Ansatz betrübte. »Wir sollten aber nicht allzu schadenfroh sein. Offenbar hat da ein ziemliches Massaker stattgefunden. Jede Menge Schüsse und viele Schwerverletzte.«


    »Und du bist dabei?«


    »Vorausgesetzt, dass das Raubdezernat den Fall bekommt. Kathy ist ganz heiß darauf. Sie nimmt im Moment jeden Fall, den sie kriegen kann, um unseren Bestand zu sichern.« Er sah sie fragend an. »Kannst du noch nach Hause fahren?«


    »Ich hatte nur ein Bier.«


    »Ich bringe dich runter zu deinem Wagen.«


    Sie zuckte mit den Schultern und begleitete ihn aus dem Raum. Normalerweise hätte sie so ein Angebot entrüstet zurückgewiesen, aber sie wusste, dass er es nicht so gemeint hatte, wie es geklungen hatte. Danny Tucker wusste sehr wohl, dass Lucy eines ganz gewiss nicht brauchte, nämlich einen Aufpasser. Sie gingen nach unten, durchquerten den Pub und steuerten den Personalparkplatz der Wache an. Zu dieser späten Stunde standen dort nur noch ein paar vereinzelte Autos. Lucys Jimny stand einsam und verlassen da.


    »Ich habe das Gerücht gehört, dass du eine Motorradbraut warst«, sagte Tucker auf dem Weg zu ihrem Auto.


    »Ich habe die Maschine noch, aber sie steht im Schuppen meiner Mutter«, erwiderte sie.


    »Oh.« Er klang enttäuscht.


    »Aber sie verstaubt da nicht. Hin und wieder hole ich sie für eine Spritztour raus.«


    »Das ist gut zu wissen.«


    Er versuchte Interesse zu bekunden, aber sie wusste, dass seine Begeisterung nicht ihrer Ducati galt.


    Als sie ihren Wagen erreichten, wandte sie sich ihm zu. Seine Hände steckten in den Taschen seiner Jeans. Er war ein ganzes Stück größer als sie, doch sie sahen einander mit durchdringenden Blicken an.


    »So wie ich die Sache sehe«, sagte er leise, »haben wir etwa fünfundzwanzig Sekunden, bevor alle aus der Wache kommen und den Parkplatz bevölkern.«


    Er beugte sich zu ihr vor, doch Lucy wich einen Schritt zurück.


    »Danny … Ich …« Sie war überrascht, wie schwer es ihr fiel, diese Worte herausbringen. »Ich habe meine Regeln, was so was angeht.«


    »Tatsächlich?« Er klang verwirrt.


    »Wir beide würden uns jeden Tag über den Weg laufen. Erst recht, wenn ich es schaffe, ins Raubdezernat zu kommen, was ich sehr gerne möchte, wie du weißt.«


    Jetzt sah er auch verwirrt aus. »Und das wäre ein Problem?«


    »Keine Ahnung. Ich weiß es wirklich nicht.« Lucy ärgerte sich darüber, wie unglücklich sie klang. »Ich brauche etwas Zeit, um darüber nachzudenken.«


    »Tja.« Er sah auf seine Uhr. »Jetzt haben wir noch zehn Sekunden.« Er lächelte wieder, doch seine normalerweise so gute Laune hatte einen Dämpfer bekommen. Er konnte die Enttäuschung nicht verbergen, die er ganz offensichtlich empfand.


    »Ich sage nicht ›nie‹«, stellte sie klar. »Ich sage nicht einmal ›Nein‹. Aber das geht mir alles ein bisschen zu schnell. Ich weiß nicht, ob ich so weit bin. Ich muss ein wenig darüber nachdenken.«


    Am hinteren Ende des Parkplatzes ging die Tür des Personaleingangs der Wache auf, einige Gestalten kamen nach draußen, zogen sich Jacken an und unterhielten sich laut miteinander. Weitere trotteten durch die Parkplatzeinfahrt.


    »Das ist okay«, sagte er. »Wirklich.« Er hob die Hände, um ihr zu bedeuten, dass sie nichts mehr zu sagen brauchte. »Also dann, wann auch immer du so weit bist.«


    Er zwinkerte ihr zu, drehte sich um und gesellte sich zu seinen Kollegen.


    Lucy stieg in ihren Jimny, setzte sich hinters Lenkrad und sah zehn oder elf Detectives des Raubdezernats auf dem Parkplatz herumlaufen, die darüber diskutierten, wer noch am fahrtauglichsten war. Schließlich stiegen sie in drei Autos, die eins nach dem anderen vom Parkplatz rollten. Detective Inspector Blake kam als Letzte. Sie hatte ihre Kappe der bewaffneten Polizei abgenommen, trug einen dicken Anorak und war in ein Gespräch mit Tucker vertieft, der noch mal reingegangen war, um sich auch seine Jacke zu holen. Sie unterhielten sich angeregt miteinander und stiegen beide in seinen Passat.


    Nachdem sie gefahren waren, massierte Lucy ihren steif werdenden Nacken. Es war ein langer Tag gewesen, aber sie war eher aufgekratzt als müde. Sie fühlte sich körperlich erschöpft, aber sie würde noch nicht schlafen können. Ihr geisterten einfach zu viele verrückte Gedanken im Kopf herum.


    Sie wusste, dass sie ins Raubdezernat wollte. Da war sie sich ganz sicher. Im Raubdezernat war es nicht nur viel interessanter als bei der Kripo. Diese Truppe, die in dieser Woche schon einen Mörder geschnappt und einen Haufen bewaffneter Serienräuber hochgenommen hatte, würde in Kürze einer weiteren Bande auf der Spur sein, die in der obersten Liga der Unterwelt mitspielte und bei der es sich um wirkliche Desperados handeln musste, wenn sie tatsächlich einen Big Player wie Northwood eliminiert hatten.


    Doch dann war da auch noch der Danny-Tucker-Faktor.


    Als sie noch die Uniform getragen hatte, hatte ein Staatsanwalt des Crown Prosecution Service, mit dem sie hin und wieder am Amtsgericht von Crowley zu tun gehabt hatte, sie ein paarmal gefragt, ob sie mit ihm ausgehen wolle. Er hieß Larry Dawson, war durchaus ein netter Kerl, in etwa in ihrem Alter und verdiente wahrscheinlich gut. Doch sie hatte nichts für ihn empfunden. Da waren keine Funken gewesen, kein Gefühl. Als er sie zum vierten Mal gefragt hatte, ob sie mit ihm ausgehen wolle, hatte sie aufgegeben, ihn mit höflichen Ausreden zu vertrösten, und ihm gesagt, dass sie nichts persönlich gegen ihn habe, jedoch im Moment keinen anderen Menschen in ihrem Leben haben wolle. Sie hatte ihm gesagt, dass sie niemanden brauche.


    Und wenn sie ehrlich war, hatte sie seitdem immer so empfunden. Bis sie Danny Tucker begegnet war.


    Doch Dawson hatte auf ihre Abfuhr sauer reagiert und sie eine »Statue« genannt, »ein verdammtes Stück Marmor«, und ihr gesagt, dass sie »hübsch und makellos« sei, »aber kalt« und dazu bestimmt, ihr ganzes Leben lang alleine zu bleiben.


    Von all den Malen, bei denen sie die ungebetenen Avancen verschmäht hatte, die ihr sogar Männer gemacht hatten, die möglicherweise infrage gekommen wären, war dies die Reaktion auf ihre Zurückweisung gewesen, die sie am meisten aufgebracht hatte. Vor allem, weil in ihr die Sichtweise ihrer Mutter mithallte, laut der jeder Mensch irgendwann jemanden brauche, und dass Lucys Bestehen darauf, alleine zu bleiben, einzig und allein irgendeinem unsinnigen Ideal von unabhängigem Frausein geschuldet sei und langfristig dazu führe, dass sie irgendwann mutterseelenalleine auf dem Trockenen sitzen und sehr unglücklich sein würde.


    Alles lief wieder auf den Satz hinaus, den ihre Mutter ihr immer vorhielt: »Du bist mit deinem Job verheiratet.«


    »Das bin ich nicht«, sagte sie zu sich selbst und blickte über den Personalparkplatz.


    Die Ironie an der Sache war natürlich, dass sie nach so langer Zeit schließlich tatsächlich jemanden gefunden hatte, der ihr gefiel. Doch es wäre alles andere als unkompliziert, in der gleichen Wache zu arbeiten wie er. Allein der Tratsch würde sie verrückt machen.


    Sie tippte mit den Fingern auf dem Lenkrad herum und zermarterte sich das Hirn, um sich darüber klar zu werden, wie es weitergehen konnte.


    Es war nicht ausgeschlossen, dass das Raubdezernat aufgelöst werden würde, allerdings wäre das Problem dadurch auch nicht vom Tisch. Doch wenn Danny irgendwo anders bei der Greater Manchester Police arbeiten würde, wäre es zumindest eher vorstellbar, eine Beziehung mit ihm zu haben. Aber wollte sie wirklich, dass das Raubdezernat dichtgemacht wurde? Jetzt, da sie das Gefühl hatte, kurz davor zu sein, mit an Bord zu kommen?


    Sie steckte wirklich in der Zwickmühle. Ein beruflicher Karrieresprung oder ein Schritt in Richtung Liebe? Es ging nur das eine oder das andere. Aber offenbar nicht beides.


    Sie startete den Motor, legte den ersten Gang ein und erhaschte im Rückspiegel einen Blick auf sich.


    Mum sah auch gut aus, als sie jung war, dachte Lucy. Das hat man mir zumindest erzählt. So gut, dass sie glaubte, sie bräuchte keine gute Ausbildung und keinen richtigen Beruf, und das wäre beinahe ihr Ruin gewesen. Doch als sie eine wirklich schwere Entscheidung zu treffen hatte, hat sie sich richtig entschieden.


    Aber Lucy konnte wohl kaum zu ihrer Mutter fahren und sie um Rat bitten. Sie konnte Coras weise Worte schon hören: Machst du Witze, meine Kleine? Häng den Job an den Nagel, nimm Danny, und krieg Babys mit ihm. Zumindest würdest du mich damit auf meine alten Tage glücklich machen.


    »Diesmal ist es anders, Mum«, sagte Lucy und fuhr vom Parkplatz.


    Aber war es das?


    War es das wirklich?


    Lucy Clayburn, die Frau, die sich immer zugutehielt, genau zu wissen, was sie wollte, fuhr an diesem Abend nach Hause und wurde von Unentschlossenheit geplagt.

  


  
    


    Kapitel 19


    In seiner Eigenschaft als Vorsitzender beziehungsweise Oberhaupt der Crew und somit als Boss der Bosse der Unterwelt in Norwestengland musste Bill Pentecost nur selten laut werden und brüllen. Sein Ruf eilte ihm voraus. Er hatte als Kleinkrimineller angefangen, als Geldverleiher in einem Hinterhof, aber er hatte dafür gesorgt, dass seine Schuldner ihm sein Geld immer vollständig mitsamt den Zinsen und pünktlich zurückgezahlt hatten. Das hatte er vor allem dadurch erreicht, dass er Zahlungssäumige an ihren Haustüren oder an einem ihrer Möbelstücke gekreuzigt hatte.


    Nach einem lange bekannten Spruch ist ein guter Mann nicht unterzukriegen. Aber es ist eine unausgesprochene Wahrheit, dass ein rücksichtsloser Mann erst recht nicht unterzukriegen ist.


    Pentecosts Bereitschaft, sadistischste Gewalt einzusetzen, um seine Ziele zu erreichen, hatte ihm damals den Spitznamen »der wilde Bill« eingetragen und ihm bereits vor seinem dreißigsten Geburtstag den Weg in die mittleren Ränge der Unterwelt Manchesters geebnet. Anschließend kamen seine organisatorischen und diplomatischen Fähigkeiten zum Zuge, als ihm klar wurde, dass so kleine bis mittelgroße Banden wie seine nie zu wirklicher Bedeutung würden aufsteigen können, wenn sie sich gegenseitig bekämpften. Er war zu jener Zeit auf allen üblichen Geschäftsfeldern tätig – Drogen, Schutzgelderpressung, Glücksspiele, verbotener Alkohol, verbotener Sex –, führte jedoch ständig Krieg gegen rivalisierende Banden aus der benachbarten Sozialwohnungssiedlung Moston, was dafür sorgte, dass sein Imperium nie wuchs. Somit begann er die Crew aufzubauen, was allerdings sehr lange dauerte und zunächst von weiteren, genau jenen verrückten Gewaltausbrüchen begleitet war, die Pentecost eigentlich hatte ablegen wollen. Doch mit der Zeit entwickelte sich die Crew zu dem entscheidenden kriminellen Syndikat, das die Unterweltaktivitäten der ganzen Region kontrollierte.


    Noch wichtiger war jedoch: Selbst mit seinen inzwischen sechzig Jahren war Bill Pentecost immer noch der oberste Boss, der Mann, der in allen Angelegenheiten das Sagen und das letzte Wort hatte. Er hatte zwar nie besonders brutal ausgesehen, doch seine Gesichtszüge waren hager und blass, sein Gesicht wirkte steinern, und er hatte eigenartige Drahtbürstenhaare und eng beieinanderliegende graue Augen, mit denen er sein Gegenüber durch die quadratischen Gläser einer stahlumrandeten Brille, die immer auf seiner Nase saß, anstarrte und mit Blicken durchbohrte. Mit seinen eins siebenundachtzig war er recht groß. Außerdem war er schlank, aber nicht in einer ungesunden Weise. Man brauchte Pentecost nur zu sehen, um zu ahnen, dass er trotz seines voranschreitenden Alters noch vor Energie und Kraft strotzte. Diese Aura der Stärke wurde von seinen Tom-Ford-Anzügen, seinen Grenson-Albert-Schuhen, seinem lässigen, selbstbewussten Gang und seinem beinahe ansteckenden Mangel an Humor noch unterstrichen.


    Über Bill Pentecost wurde oft gesagt, dass er einen Raum in einen Kühlschrank verwandeln konnte, indem er ihn einfach nur betrat. Doch am Morgen des 31. Oktober wurde dies gleich zweifach auf die Probe gestellt. Zum einen, weil es sowieso schon ein sehr kalter Tag war, und zum anderen, weil die Szenerie extrem emotional und von äußerster Intensität war.


    Sie hatten gerade Andy Northwood beerdigt.


    Es war ein extravaganter Trauerzug, wie er bei solchen Anlässen in Manchester üblich war. Sechs prächtige Pferde zogen den an den Seiten verglasten Leichenwagen, der so üppig mit Kränzen und Blumengebinden geschmückt war, dass der große, schwarz lackierte Sarg kaum noch zu sehen war, als der aus Familienangehörigen, Freunden und sonstigen Trauergästen bestehende Trauerzug in einer würdevollen Prozession die zweieinhalb Kilometer von der anglikanischen Kirche in Whalley Range zu dem öffentlichen Friedhof zog. Northwood hatte die Kirche in Whalley Range als Schüler besucht, allerdings konnte sich niemand daran erinnern, dass er danach noch einmal eine Kirche betreten hatte. Natürlich waren auch Nachrichtenteams und Fernsehkameras zugegen, deren Anwesenheit geduldet wurde, weil es immer gut war, prunkvolle Ereignisse wie diese zu senden, damit die Allgemeinheit davon Kenntnis nahm. Allerdings waren die Medienvertreter angehalten, eine respektvolle Distanz zu wahren, woran sie sich hielten, auch wenn sie das nicht davon abhielt, nach bekannten Gesichtern Ausschau zu halten, die in der Menge halbwegs verborgen waren. Wie üblich, gab es jede Menge davon, und nicht nur die von kriminellen Berühmtheiten.


    Nach der Beisetzung führte Northwoods Mutter, Carole, eine bei den Alteingesessenen des Viertels allgemein bekannte Persönlichkeit, die in ihrem schwarzen, seidenen Versace-Kleid trotz ihrer fünfundsechzig Jahre immer noch eine Schönheit war, die Trauergemeinde um den Friedhof herum zu der offiziellen Trauerfeier, die in einem großen Pavillon stattfand, der zu diesem Zweck im Biergarten hinter der Paddy O’Byrne Bar aufgebaut worden war.


    Dieser Teil des langen Abschieds sollte eine eher freudige Angelegenheit sein, weshalb die dahinziehende Trauergemeinde in Angedenken an Northwoods Lieblingsfilm Leben und sterben lassen auf dem ganzen Weg vom Friedhof zu dem Pavillon von einer Jazzband unterhalten wurde, die auf der Ladefläche eines langsam fahrenden Lastwagens spielte. Carole Northwood ermunterte alle, auf dem Weg zu singen und zu tanzen. Ausnahmsweise spielte das spätoktoberliche Wetter mit. Die Luft war frisch und kühl, doch der Tag zeigte sich schon bald von seiner besten Seite: Im Dunst des milden goldenen Sonnenlichts leuchteten das saftige Grün des Grases am Rand der Straße und das tiefe Rot der krausen, von den Bäumen gefallenen und in den Rinnsteinen verstreuten Blätter. Im Pavillon hinter der Bar war weitere beschwingte Unterhaltung geplant, doch die vorübergehend aufgesetzte Fassade entschlossen tapferer Gesichter, die dazu angetan war, dem traurigen Anlass zu trotzen, bröckelte zusehends, als die Realität dessen, weshalb man hier zusammengekommen war, wieder durchbrach. Carole und ihre beiden Töchter, Sheena und Charmaine, die in ihren anmutigen schwarzen Kleidern so hinreißend aussahen wie ihre Mutter, begrüßten am Eingang des Pavillons jeden einzelnen Gast und schnieften in ihre schwarzen seidenen Taschentücher, da ihnen jede herzliche Anteil nehmende Umarmung einen neuen Schwall Tränen in die Augen trieb.


    Doch als Bill Pentecost den Pavillon betrat, die Hände hinter dem Rücken verschränkt und den üblichen Tross Bodyguards im Schlepptau, unternahm Carole Northwood eine besondere Anstrengung, sich zusammenzureißen, und hob schnell ihren Schleier.


    Er beugte sich gnädig zu ihr hinab, sodass sie ihn auf die Wange küssen konnte.


    »Vielen Dank, dass Sie gekommen sind. Andy hätte das sehr zu schätzen gewusst.«


    »Es tut mir nur leid, dass es unter diesen Umständen passiert«, erwiderte Pentecost bedächtig mit seiner emotionslosen Stimme.


    »Was soll ich sagen?« Sie tupfte sich die Augen trocken und kämpfte gegen einen neuen Schwall Tränen an. »Er hat nie auf mich gehört. Ich kann nicht behaupten, dass ich immer alles gebilligt habe, was er getan hat, aber er war mein Junge, mein einziger Sohn. Ich frage Sie, Bill, wer ist so unverfroren? Wer wagt so etwas zu tun?«


    »Das werden wir herausfinden müssen, meine Beste.«


    »Ich habe ein paarmal mit der Polizei gesprochen. Sie haben dieses verdammte Raubdezernat auf den Fall angesetzt. Aber ich habe keine Ahnung, wie ernst sie die Sache nehmen. Das sind doch alles Halunken. Ich hatte das Gefühl, dass sie hinter meinem Rücken über mich gelacht haben.«


    »Vielleicht findet die Polizei ja tatsächlich etwas heraus«, entgegnete Pentecost und bekam es hin, es so zu sagen, als ob er das wirklich glaubte. »Man kann nie wissen.«


    »Ich werde jedenfalls nicht lockerlassen. Ich werde ihnen ständig in den Ohren liegen. Ich lasse das auf keinen Fall auf sich beruhen.«


    »Das sollten Sie auch nicht. Wie Sie gesagt haben, Carole: Er war Ihr einziger Sohn.«


    Der Boss der Bosse gestattete ihr, ihn noch ein weiteres Mal zu umarmen, dann löste er sich von ihr, schob sich durch die Menge und stellte sich schließlich in der Nähe des Büfetts an einen Tisch, an dem bereits Frank McCracken stand, der von seinem eigenen persönlichen Leibwächter begleitet wurde, einem über zwei Meter großen Berg aus Muskeln und Brutalität namens Mick Shallicker, und unauffällig Käsesandwiches mümmelte.


    »Ich gehe davon aus, dass das kleine Arschloch nicht etwa das Zeitliche gesegnet hat und uns noch etwas schuldet«, sagte Pentecost leise.


    McCracken schüttelte den Kopf. »Alle seine offenen Rechnungen waren beglichen – ausnahmsweise.«


    Sie standen einen Moment schweigend da und erwiderten hin und wieder mit einem Nicken die Begrüßungen, mit denen sie von einigen Gästen der stetig größer werdenden Menge bedacht wurden.


    »Also, was wissen wir?«, fragte Pentecost schließlich aus dem Mundwinkel.


    »Was sollen wir schon wissen?«, entgegnete McCracken.


    »Protz-Andy mag von der Welt gegangen sein, ohne uns etwas zu schulden«, entgegnete Pentecost. »Aber wir haben an ihm verdient. Zumindest meistens. Und jetzt tun wir das nicht mehr. Und das ist nicht besonders befriedigend, oder? Insbesondere angesichts der Tatsache, dass mir zugetragen wurde, dass dies nicht der einzige Zwischenfall dieser Art gewesen ist.«


    »Diese Gerüchte sind uns auch zu Ohren gekommen, Bill.«


    »Dann sollten wir uns als Erstes auf Protz-Andy konzentrieren. Aber es könnte sich vielleicht auch auszahlen, darüber hinaus ein paar Fragen zu stellen. In der Annahme, dass diese sogenannten Zwischenfälle miteinander in Verbindung stehen.«


    »Ich habe schon einige Fühler ausgestreckt«, sagte McCracken. »Aber im Moment hat niemand eine Ahnung, was da vor sich geht.«


    Pentecost schüttelte den Kopf, als eine schlanke, schwarz gekleidete Serviererin ihm ein Tablett mit gefüllten Sektgläsern hinhielt. Stattdessen bediente er sich am Tablett einer anderen Serviererin und nahm sich einen Kelch mit Orangensaft.


    »Ich weiß nicht, ob das reicht, Frank.« Pentecost redete immer noch in dieser gedehnten, unterschwellig bedrohlichen monotonen Weise, die jeden, der zu ergründen versuchte, in welcher Stimmung er war, im Unklaren ließ und aus dem Konzept brachte. »Ich weiß nicht, ob diese Sache etwas Persönliches war oder einfach nur was Geschäftliches. Und wenn ich etwas nicht weiß, geht mir das auf die Eier. Mir ist bewusst, dass dies streng genommen nicht in deinen Zuständigkeitsbereich fällt. Benny B ist auch an der Sache dran, aber du hast da draußen ein dichtes Netz von Leuten, die die Ohren aufhalten und mitkriegen, was so passiert. Deshalb fällt es mir schwer zu glauben, dass irgendwelche bewaffneten Räuber – und erst recht welche wie diese, die mit Maschinenpistolen rumballern – ihnen nicht aufgefallen sein sollten. Oder zumindest jemandem, den sie kennen.«


    »Wenn du meine ehrliche Meinung hören willst, Bill«, entgegnete McCracken, »bin ich mir nicht sicher, ob der Lösungsansatz von Benny B uns groß weiterhilft.«


    »Benny B« oder Benny Bartholomew, wie er tatsächlich hieß, war ein weiterer Leutnant der Crew und ihr offizieller Sicherheitschef. Während sie über ihn redeten, stand er nur fünf Meter von ihnen entfernt. Sein Pappteller war voll beladen mit Sandwiches, dicken kalten Fleischscheiben, Hähnchenschenkeln und Quichestücken, was er alles in sich hineinschaufelte, während er gleichzeitig an einem Halbliterplastikbecher nippte, in dem sich mindestens so viel Schaum wie Bier befand. Er war ein riesiger quadratisch geformter Kerl mit schinkenbeinartigen Armen und einem Nacken so dick wie ein Baumstamm. Seine massive Körperfülle ließ seinen angespannten Anzug beinahe aus den Nähten platzen, doch er war keinesfalls so ein imposanter Kerl wie Shallicker, weil sich ein Großteil seiner noch jungen Muskeln in Fett verwandelt hatte. Sein Gesicht war dick und schwabbelig, seine Augen wirkten hinter den kleinen, rund eingefassten Gläsern seiner Brille noch winziger, als sie sowieso schon waren.


    Der »Lösungsansatz«, von dem McCracken gesprochen hatte, war eine Belohnung von immerhin fünfzig Riesen, die Benny B vor fünf Tagen für Hinweise und Informationen ausgesetzt hatte, die zu den Räubern führten, die Protz-Andy ermordet hatten. Die Tatsache, dass so viel Geld auf dem Tisch lag, hatte zu einer Flut von Beschuldigungen und Gegenbeschuldigungen und etlichen Aktionen von Selbstjustiz geführt, die nicht nur den Geldräubern galten, sondern jedem, gegen den diejenigen, die die Beschuldigungen vorbrachten, einen Groll hegten. Wenn die Crew nach Antworten suchte, war dies immer eine gute Gelegenheit, ein paar Rechnungen zu begleichen.


    »Das Ganze hat in weniger als einer Woche zu einem regelrechten Blutbad geführt«, stellte McCracken fest. »Und zu vielen gebrochenen Fingern und einem Haufen eingeschlagener Schädel.«


    »Hast du damit etwa ein Problem?« Pentecost klang belustigt, wobei es sich wie immer um eine eisige Form der Heiterkeit handelte. »Ausgerechnet du, Frank?«


    »Womit ich ein Problem habe, ist, dass mit dieser Methode absolut keine Hinweise zu gewinnen sind. Die Hälfte dieser Idioten, die etwas in Erfahrung zu bringen versuchen, sind Opportunisten. Fünfzig Riesen sind ein Haufen Kohle. Sie werden alles tun, um das Geld in die Finger zu kriegen. Haltlose Gerüchte verbreiten, Namen von Leuten nennen, die nichts mit der Sache zu tun haben, oder ein Geständnis aus Micky Maus herausprügeln, wenn sie glauben, so an die Belohnung zu kommen. Das Einzige, was sie nicht tun, ist, die Wahrheit ans Licht zu bringen. Wenn überhaupt wirbeln sie einen Haufen Scheiße auf, bis wir irgendwann absolut im Trüben fischen.«


    Wenn Pentecost McCrackens Kritik an Benny Bs Vorgehen, das er immerhin gebilligt hatte, als eine indirekte Kritik an sich selbst verstand, ließ er sich nicht anmerken, dass er in irgendeiner Weise verärgert war. Stattdessen erwiderte er: »Vielleicht verstehst du jetzt, warum ich glaube, dass deine Leute sich bei der Sache stärker einbringen sollten.«


    McCracken nickte. »Okay, ich frage noch ein bisschen intensiver herum.«


    »Mach das, Frank. Erhöh den Druck. Und je früher, desto bester. Es würde mir zutiefst missfallen, wegen dieser Angelegenheit eine Vorstandssitzung einberufen zu müssen.«


    »Ich bezweifle, dass das nötig sein wird, Bill.«


    »Ach ja, tust du das?« Wie immer war es unmöglich, aus Pentecosts eisigen Gesichtszügen irgendeine Emotion herauszulesen. »Na gut, wir werden sehen. Wenn es nur irgendeine neue Truppe ist, die in Andy ein leicht verwundbares Ziel gesehen und sich daraufgestürzt hat, geht es nur darum, uns zu holen, was uns zusteht, und in dem Fall habe ich nicht den geringsten Zweifel, dass du der richtige Mann bist, um es einzutreiben. Dann mache ich mir keine Sorgen. Und wenn es um irgendeine Rechnung ging, die jemand mit Andy zu begleichen hatte – und so wie er uns auf die Nerven gegangen ist, kann ich mir verdammt gut vorstellen, dass er auch einigen anderen mächtig auf den Senkel gegangen ist –, werden wir den Schuldigen dafür, dass sie nicht den korrekten Weg eingehalten haben, ein hübsches Sümmchen abknöpfen. Auch dann mache ich mir keine Sorgen. Aber wenn es etwas Größeres ist, Frank, etwas, worüber wir uns wirklich Sorgen machen sollten … Tja, dann kann alles passieren.«

  


  
    


    Kapitel 20


    Lucy und Harry trieben sich nun schon seit sieben Tagen in Hatchwood Green herum, wo sie vor allem nach Jordan Burke Ausschau hielten, der sich verflüchtigt zu haben schien.


    Ihr Hauptaugenmerk galt zwar Janet O’Dowds Adresse an der Duke’s Row, doch sie mussten auch die Wohnung von Karla Jones in Bullwood im Auge behalten. Manchmal hatten sie sich aufgeteilt, um beides zu bewältigen, doch hin und wieder hatten sie auch ein paar uniformierte Kollegen abziehen können und sie in zivile Kleidung gesteckt – alles ohne Erfolg. Es war, als ob Burke vom Erdboden verschluckt worden wäre, doch wahrscheinlicher war, dass er einfach nur einen Tipp erhalten hatte, dass sie hinter ihm her waren. Sowohl Lucy als auch Harry waren darin geübt, verdeckt zu observieren und alles Erforderliche zu tun, um mit jeder noch so heruntergekommenen Umgebung zu verschmelzen, doch angesichts der hohen Dichte an Kriminellen, die in diesen beiden Siedlungen lebten, konnte man nie sicher sein, dass man nicht aufflog.


    Die Observierung wurde auch dadurch nicht gerade erleichtert, dass es in den vergangenen Tagen eine unerwartete Welle angezeigter Gewalttaten gegeben hatte. Das war ungewöhnlich, denn auch wenn Crowley eine Stadt mit einer sehr hohen Kriminalitätsrate war, gingen die Zahlen mit Beginn der Wintermonate normalerweise eher leicht zurück. »Police Constable Regen« war bekanntermaßen äußerst erfolgreich darin, dafür zu sorgen, dass die üblichen Rowdys und Randalierer, die an den Freitag- und Samstagabenden ihr Unwesen trieben, zu Hause blieben, doch kältere, nasse Nächte zeigten bei richtigen Kriminellen die gleiche Wirkung, insbesondere bei den Gelegenheitsdieben, den Straßenräubern, den Typen, die Autos stahlen, um damit eine Spritztour zu machen, kurzum bei all jenen Gelegenheitskriminellen, die nichts Besseres im Sinn hatten, als mit finsteren Absichten durch die Straßen zu ziehen und die Gegend unsicher zu machen.


    Doch angesichts der gegenwärtigen Welle auf den ersten Blick nicht miteinander zusammenhängender, aber extrem gewalttätiger Übergriffe, bei denen es unter anderem um schwere Körperverletzung, Brandstiftung, versuchten Mord und schweren Einbruch ging, blieb den lokalen Polizeichefs nichts anderes übrig, als intensiver als üblich auf diese Vorkommnisse zu reagieren. Detective Inspector Beardmore hatte sich mit den benachbarten Polizeibezirken in Verbindung gesetzt und erfahren, dass dort ebenfalls deutlich mehr Gewaltverbrechen verzeichnet wurden als sonst, weshalb er einige spezielle Besprechungen mit den Polizeioberen abgehalten und mehr Personal und Überstunden eingefordert hatte. Ein unmittelbares Resultat dieser neuen Lage war, dass Detectives wie Lucy und Harry nicht nur zusehends immer mehr Beamte entzogen wurden, die sie bei ihrer Observierung unterstützt hatten, sondern dass sie auch selber regelmäßig für andere Einsätze abgestellt wurden.


    Das war natürlich alles Teil ihres Jobs. Mehrere Fälle gleichzeitig zu bearbeiten war das täglich Brot eines jeden Polizisten, der irgendwo in einem Innenstadtbereich Dienst schob. Aber es bedeutete, dass sie zusehends das Gefühl hatten, dass Jordan Burke ihnen entwischte, was ihre sowieso schon monotone Aufgabe auch noch zu einer frustrierenden machte.


    »Waren bei dir in der Gegend gestern Abend viele Halloween-Süßigkeitensammler unterwegs?«, fragte Harry.


    Sie standen ein weiteres Mal auf dem Brachlandstreifen an der Duke’s Row unmittelbar gegenüber dem Haus, in dem Janet O’Dowd wohnte. Die letzten Male, als sie dort gestanden hatten, hatten sie unterschiedliche Autos genommen, um nicht allzu sehr aufzufallen, doch heute saßen sie wieder in Harrys BMW. Für den 1. November war es ein ungewöhnlich schöner Morgen. Über ihnen wölbte sich ein wolkenloser blauer Himmel, allerdings war es kalt. Das Thermometer am Armaturenbrett zeigte fünf Grad an.


    »Die kommen eher zu meiner Mutter«, erwiderte Lucy. »Zu mir verirren sich nur einige wenige.«


    »Unsere drei sind zu Halloween auch immer losgezogen, um Süßigkeiten zu sammeln«, sagte Harry. »Na ja, Abi und Tobi. Sal war noch zu klein.«


    In seiner Stimme lag Melancholie, und sein Ausdruck war so verträumt, als blickte er zurück in eine Vergangenheit, die Lichtjahre entfernt war. In der Woche, die vergangen war, seitdem Lucy seine Avancen zurückgewiesen hatte, war die Sache unerwähnt geblieben. In den ersten zwei oder drei Tagen danach war Harry mürrisch gewesen, doch seine Stimmung hatte sich nach und nach wieder aufgehellt, bis er wieder der normale Harry gewesen war. Wobei es nicht so einfach war, sich dessen sicher zu sein, wer der »normale Harry Jepson« war. Es konnte der sanftere Harry sein, den Lucy jetzt sah: entspannt, umgänglich, locker. Doch das konnte von einem Augenblick auf den anderen umschlagen, und dann kam der härtere, verbitterte Harry zum Vorschein.


    »Ungewöhnlich gutes Wetter heute«, stellte Lucy fest und versuchte, die Unterhaltung von dem unglücklichen persönlichen Dasein ihres Kollegen wegzulenken. »An so einem Tag ist sogar Hatchwood Green erträglich.«


    »Weißt du, was diese Siedlung noch erträglicher machen würde? Eine Achtzig-Megatonnen-Bombe.«


    »Moment mal!« Sie packte ihn am Handgelenk.


    Sie sahen eine einsame männliche Gestalt in Jeans, einem zerschlissenen Pullover und mit einer altmodischen, von einer Schulter herabbaumelnden Sporttasche lässig die Straße entlangschlendern. Der Kerl war knapp über eins siebzig groß, so schlank, dass er beinahe schlaksig wirkte, und hatte einen roten Haarschopf. Wichtiger als all das war jedoch, dass er ausgeprägt humpelte.


    »Das ist er, oder?«, flüsterte sie. »Burke.«


    Harry blätterte seine Unterlagen durch. »Ich dachte, wir suchen nach einem Handwerker.«


    »Sein Arbeitsoverall ist vermutlich in der Sporttasche. Zusammen mit seinem Einbruchswerkzeug.«


    Der Rothaarige erreichte den Eingang von Haus Nummer acht, warf einen kurzen Blick über seine Schulter, ging den Zuweg zur Haustür und öffnete sie mit einem Schlüssel.


    »Bingo«, sagte Harry leise.


    Im polizeiinternen Datensystem gab es zu Jordan Burke keine Warnhinweise. Er war nicht dafür bekannt, Waffen zu benutzen oder gewalttätig zu sein, und galt auch nicht als jemand, der immer versuchte, sich einem Zugriff durch Flucht zu entziehen. Aber er verfügte offensichtlich über ihnen nicht bekannte Unterschlupfe, die es ihm ermöglichten, abzutauchen. Deshalb gingen sie kein Risiko ein.


    Sie riefen in der Funkzentrale an, forderten Verstärkung durch uniformierte Beamte an und näherten sich sofort dem Haus. Harry ging die kleine Seitenstraße entlang zur Rückseite, Lucy zur Haustür.


    »Polizei, machen Sie bitte auf!«, rief sie, nachdem sie zum zweiten Mal geklopft hatte.


    Drinnen ertönte ein lauter Tumult. Lucy rammte die Tür mit der Schulter. Beim dritten Versuch flog sie auf, und Lucy stürmte hinein.


    Das Wohnzimmer roch nach Reinigungsmitteln, und es gab so gut wie keine Möbel. Ein schäbiges Sofa war vor einen Fernseher gerückt, der auf einer umgedrehten Kiste stand. Das war bis auf ein paar auf dem Teppich verstreute Spielsachen alles.


    Von Burke gab es keine Spur, aber Lucy sah sich sofort Janet O’Dowd gegenüber, die mitten im Wohnzimmer stand. Sie hatte ihr Baby in den Armen, reagierte auf das gewaltsame Eindringen der Polizistin jedoch nicht im Mindesten überrascht, geschweige denn entrüstet.


    »Könnten Sie einfach nur leise sein«, sagte sie, »und versuchen, nicht alles zu verwüsten?«


    »Wo ist er?«, fragte Lucy mit Nachdruck.


    Die Frage wurde von einem Rumpeln in der Küche beantwortet, dem Geräusch der Hintertür, die aufgerissen wurde. Lucy stürmte hin und erhaschte gerade noch einen Blick auf Burke, der, inzwischen mit einem grauen Overall bekleidet, durch den Garten hinter dem Haus entwischte. Sie stürmte ebenfalls nach draußen auf einen ungepflegten überwucherten Rasen, auf dessen Mitte jemand ein mottenzerfressenes Sofa abgestellt hatte. Burke, der durch sein Humpeln offenbar doch gar nicht so gehbehindert war, wie es den Anschein hatte, sprang über das Sofa hinweg und öffnete ein Tor in der Mitte eines verrotteten Zauns.


    Auf der anderen Seite des Tors stand Harry und grinste breit.


    Burke wich zurück, bis er mit der Hinterseite seiner Oberschenkel gegen das Sofa stieß. Er wirbelte herum und stand Lucy gegenüber.


    »Scheiße«, sagte er.


    Harry packte ihn am Kragen.


    »Ich nehme an, Sie sind Jordan Burke«, stellte Lucy fest, während sie ihn durch den Garten zurück zum Haus führten. »Sie brauchen sich gar nicht die Mühe zu machen, es abzustreiten. Wir wissen, wer Sie sind.«


    Burke schien wieder einmal die Regel zu bestätigen, dass Einbrecher meistens minderbemittelte kleine Pimpfe waren statt massige Brutalos mit von Narben verunstalteten Gesichtern. Er war ein absoluter Hänfling. Sein Overall hing schlabberig auf seinem knochigen, dürren Körper. Seine frettchenartigen Gesichtszüge waren die eines widerspenstigen Schuljungen, der darum bettelte, eine gelangt zu bekommen.


    »Sie sind verhaftet«, stellte Lucy klar, als sie das Haus wieder betraten. »Sie stehen unter dem Verdacht, etliche Einbrüche begangen zu haben, die sich im Laufe der vergangenen Wochen in dieser Siedlung zugetragen haben. Sie haben das Recht, die Aussage zu verweigern. Doch es kann Ihre Verteidigung beeinträchtigen, sollten Sie trotz Befragung eine Aussage unterlassen, auf die Sie später vor Gericht angewiesen sein könnten. Jede Ihrer Aussagen hat Beweiskraft.«


    »Ich habe verstanden«, erwiderte er. Sein Ton legte nahe, dass er nicht darauf aus war, ihnen Schwierigkeiten zu bereiten.


    »Gibt es irgendetwas, das Sie uns hier und jetzt über diese Einbrüche erzählen wollen?«


    »Können wir inoffiziell miteinander reden?«


    »Nein.«


    Burke war quasi auf frischer Tat ertappt worden. Sie hatten etwas Hieb- und Stichfestes gegen ihn in der Hand. Er ließ sich nicht nur in aller Seelenruhe abführen, als der Gefangenentransporter an der Adresse seiner Freundin vorfuhr, er deutete auch an, dass er bereit sei, auf der Wache ein volles Geständnis abzulegen. Er versuchte erneut, einen Deal für sich auszuhandeln, aber Lucy stellte klar, dass er sich seine Worte sparen konnte. Darüber hinaus durchsuchten sie auf seinen Hinweis auch noch ein Zimmer in der oberen Etage von Janet O’Dowds Haus und fanden dort einen in einer Nische verborgenen, zur Tarnung tapezierten Schrank, in dem sie jede Menge von dem Diebesgut entdeckten, das Burke aus den diversen Häusern und Wohnungen entwendet hatte, in die er eingebrochen war. Anschließend fanden sie unten im Zählerschrank auch noch die Sporttasche, in der sich sein Einbruchswerkzeug und ein leichtgewichtiger Metalldetektor der Marke Garrett Ace 250 befanden.


    Sie forderten einen weiteren Polizeitransporter und ein paar zusätzliche Beweissicherungsbeutel an.


    »Gute Arbeit«, sagte Harry, während sie alles in den Wagen luden. »Nur schade, dass wir so lange gebraucht haben.«


    »Es war ja auch nicht gerade hilfreich, jedes Mal von hier abgezogen zu werden, wenn irgendwo anders was los war«, erwiderte Lucy.


    Als der Transporter abfuhr, wandte Lucy sich noch einmal zu dem Haus um und sah Janet O’Dowd am Fenster stehen. Sie hatte immer noch ihr Baby in den Armen und fütterte es aus einem Fläschchen mit Muttermilchersatz.


    »Die sollten wir auch einbuchten«, stellte Harry klar. »Es gibt jede Menge, was wir ihr zur Last legen können.«


    »Wenn’s nach mir geht, lassen wir das erst mal bleiben«, entgegnete Lucy, während sie in Harrys BMW stiegen.


    »Du wirst doch wohl auf deine alten Tage nicht noch weich, oder? Ein Baby in eine Gewahrsamszelle zu bringen ist nie gut, aber es wäre nicht das erste Mal.«


    »Nein, aber wenn wir sie fürs Erste zu Hause lassen, haben wir vielleicht ein Druckmittel.«


    Harry grinste. »Du meinst, wenn Burke beschließen sollte, sich doch nicht kooperativ zu zeigen, könnte der lange Arm des Gesetzes auch seiner Freundin an den Kragen gehen?«


    »Er ist doch auf einen Deal aus, oder?« Sie zuckte mit den Schultern. »Das ist der beste, den er kriegen kann.«


    »Du bist ein ausgekochtes kleines Biest.«


    Doch Lucy war mit ihren Gedanken bereits woanders.


    »Hast du je erlebt, dass es so viele Gewaltstraftaten gab wie in den vergangenen Tagen?«, fragte sie ihn, als sie aus der Siedlung fuhren.


    Harry zuckte mit den Schultern. »So was kommt immer in Wellen, oder?«


    »Aber es sind alles schwere Verbrechen. Tritte, Prügelattacken, Messerstechereien. Die Opfer werden in ihren eigenen Häusern fertiggemacht, und es sind allesamt nichtsnutzige Arschlöcher. Ich meine die Opfer. In der ganzen Woche hat es niemanden getroffen, der nicht selber vorbestraft ist.«


    »Stimmt. Das ist das Gute daran.«


    »Ich meine es ernst, Harry.«


    »Ich auch«, stellte er klar. »Wen interessieren diese Scheißtypen schon? Wir haben gerade eine ganze Serie von Einbrüchen aufgeklärt, deren Opfer überwiegend alte Menschen waren, die alleine leben. Und da erwartest du von mir, dass ich mich um einen Haufen versoffener Möchtegerngangster schere, die sich gegenseitig die Rübe einschlagen? Wahrscheinlich geht es um Drogen oder so was. Wie immer.«


    »Stan glaubt, dass mehr dahintersteckt als das«, erwiderte sie. »Er versucht ein Team zusammenzustellen, um der Sache auf den Grund zu gehen, aber wir haben ja im Moment alle etwas viel um die Ohren.«


    »Dann sollte er vielleicht mal die Kollegen vom Raubdezernat um Hilfe bitten. Die haben schließlich auch ruckzuck auf dich zurückgegriffen, als sie Hilfe brauchten.«


    »Du solltest fairerweise berücksichtigen, dass ich mit dem Fall zu ihnen gegangen bin.«


    »Von mir aus, aber sie hatten nicht nur dich. Sie haben auch noch andere Leute aus anderen Abteilungen gekriegt.«


    »Ich denke, sie haben momentan ziemlich viel mit diesem Mord an Andy Northwood zu tun.«


    Jetzt, da sie darüber sprachen, brachte der Raubmord im Haus von Andy Northwood Lucy zum Nachdenken. Bei fast allen gewalttätigen Übergriffen der vergangenen Tage, von denen sie meistens über Funk erfahren hatten, während sie in Hatchwood Green auf der Lauer gelegen hatten, war es um Körperverletzung und in einigen Fällen auch um schwere Körperverletzung gegangen. Die Opfer waren allesamt bekannte Mitglieder der Unterwelt Crowleys gewesen.


    Konnte der Mord an Andy Northwood etwas mit diesen Übergriffen zu tun haben?


    Während ihr das durch den Kopf ging, schnaubte Harry verächtlich. »Du meinst, sie haben zu viel damit zu tun, sich bewundernd im Badezimmerspiegel zu betrachten. Oder die Fleißkärtchen zu zählen, die sie jedes Mal kriegen, wenn sie einen Schwerverbrecher einbuchten. Sonst haben sie ja nicht viel zu tun, um sich die Zeit zu vertreiben, außer vielleicht aus Papierschnipseln Gänseblümchenketten zu basteln.«


    Lucy konnte nicht umhin, als sich von dieser bissigen Bemerkung getroffen zu fühlen. Weil sie Danny Tucker galt, natürlich, und vielleicht auch ihr selber, wenn ihre Zukunftspläne sich verwirklichen sollten, wobei ihr mit Unbehagen bewusst wurde, dass inzwischen eine ganze Woche vergangen war, seitdem sie sich das letzte Mal richtig mit Tucker unterhalten hatte. »Ich finde, sie machen einen sehr guten Job.«


    Bevor er antworten konnte, knisterte es aus dem Funkgerät.


    »Achtung! An alle Einheiten der November Division, die sich gerade im Osten und Westen unseres Bereichs aufhalten! Police Constable erbittet sofortige Verstärkung an O’Halloran’s Billardhalle an der Peak Street! Gewalttätige Auseinandersetzung im Gange. Ein Beamter möglicherweise bereits verletzt. Ist jemand in der Nähe, der hinfahren kann?«


    Lucy sah Harry an, doch der trat bereits das Gaspedal durch.


    Bis zur Peak Street in Dunnington waren es von ihrer gegenwärtigen Position weniger als achthundert Meter.


    »Detective Constable Clayburn und Detective Constable Jepson sind schon auf dem Weg! Kommen von der Dunnington Road! Ende!«, rief sie und holte das abnehmbare Blaulicht aus dem Handschuhfach.


    »Verstanden, Lucy. Vielen Dank. Und seid vorsichtig. Die Sache klingt ernst. Ende.«

  


  
    


    Kapitel 21


    Sie erreichten O’Halloran’s Billardhalle nach vier Minuten. Es handelte sich um eines dieser in den 1970er-Jahren errichteten einstöckigen Gebäude, die für nahezu jeden Zweck genutzt werden konnten – vom Teppichverkauf bis hin zur Bingospielhalle –, sofern es unerheblich war, dass es über das tristeste Äußere verfügte, das man sich nur vorstellen konnte. Das Gebäude war fensterlos, aus einfachen Backsteinen gebaut, jedoch mit stuckartigem weiß getünchtem Gips verputzt, der inzwischen zu einem großen Teil verfault, feucht und schmutzig war. Das Dach war flach, und auf ihm standen wahrscheinlich Regenpfützen, die Außenwände waren mit Fetzen und Resten unlesbarer wild plakatierter Poster übersät.


    Als sie auf den Parkplatz bogen, hatten sie erwartet, eine gewalttätige Auseinandersetzung vorzufinden, die voll im Gange war, oder zumindest einige auf dem Asphalt verstreut liegende Menschen. Doch davon war nichts zu sehen. Lediglich das eine oder andere Auto stand auf dem Parkplatz, was an einem frühen Mittwochnachmittag wahrscheinlich ganz normal war. Allerdings handelte es sich bei einem der Autos um einen Streifenwagen der örtlichen Polizei. Er parkte schief auf zwei Parkbuchten, die Fahrertür stand offen. Harry fuhr vorsichtig weiter, und in dem Moment kamen drei Männer aus der Eingangstür der Halle geschlendert.


    Lucys spontaner Eindruck war, dass es sich nicht um eine Gruppe handelte, der sie gerne begegnen würde.


    Die ersten beiden waren Weiße, mindestens eins neunzig groß, und schienen im Brust- und Schulterbereich fast so breit wie groß. Der Erste hatte einen Bart, der Zweite war glatt rasiert, doch ihre Gesichter – beziehungsweise das, was sie davon sehen konnte, denn sie trugen Hoodies und Baseballkappen und hatten sich halbwegs mit den Kapuzen vermummt – waren hart und kantig. Beide hatten versteinerte finstere Blicke aufgesetzt.


    Ihr zweiter Eindruck war, dass sie das dritte Mitglied des Trios kannte. Dieser Kerl, der etwa zehn Meter hinter den anderen ging, war ein kahl rasierter Schwarzer. Er war noch größer als die anderen beiden, vielleicht eins fünfundneunzig, und deutlich schlanker, jedoch sehr muskulös, wie sein grünes Netzhemd offenbarte. Als ob dieser Anblick nicht bereits bedrohlich genug wirkte, hatte er auch noch etwas in der Hand, das aussah wie ein in der Mitte durchgebrochener Billardqueue.


    Obwohl Harry langsam weiterfuhr und auf dem Dach des BMWs das Blaulicht eingeschaltet war, schlenderten die drei Männer in aller Seelenruhe um den verlassenen Streifenwagen herum und steuerten einen blauen Hyundai Civic an, der in der hinteren Ecke des Parkplatzes stand. Der bärtige Weiße holte einen Schlüsselanhänger hervor, öffnete den Wagen, und er und der andere Weiße stiegen ein. Der Schwarze, der hinter ihnen ging, steuerte den Wagen ebenfalls an, doch im Gehen schleuderte er den Billardqueue in Lucys und Harrys Richtung, und zwar so lässig, als wäre es das Normalste der Welt.


    Der Billardqueue krachte gegen die Windschutzscheibe des BMWs, und sie zerbarst. Die Risse sahen aus wie ein großes Spinnennetz.


    Harry würgte beinahe vor Wut. »Was … Was zum Teufel!«


    Er rammte den Fuß aufs Gaspedal, jagte den BMW mit kreischenden Reifen über den Parkplatz und raste auf den Billardqueuewerfer zu.


    »Harry, das ist Leon Royton!«, rief Lucy, als bei ihr der Groschen fiel. »Er ist ein Vollstrecker der Crew.«


    »Er war ein verdammter Vollstrecker der Crew!«, erwiderte Harry.


    Trotz seiner Größe tänzelte Royton gewandt zur Seite und schaffte es knapp, dem auf ihn zurasenden Wagen auszuweichen. Dann ließ er sich fallen und rollte weg. Harry riss die Handbremse. Der Wagen drehte sich mit kreischenden Reifen um hundertachtzig Grad, sodass sie, als er zum Stehen kam, zu der Billardhalle blickten. Inzwischen war eine vierte Gestalt aus dem Gebäude gekommen und stützte sich am Türrahmen ab. Es war Don Cooper, der Police Constable, der den Notruf abgesetzt hatte. Die komplette Vorderseite seines T-Shirts und seiner Stichschutzweste war zerfetzt, sein Gesicht eine Maske aus schmierigem Blut.


    Lucy sprang aus dem Wagen, rannte jedoch nicht zu ihm. Sie hatte eine Ahnung, was als Nächstes kommen würde. »Don?«, rief sie.


    Cooper brauchte wichtige Sekunden, um das Blaulicht auf dem Dach des BMWs wahrzunehmen und Lucy zu erkennen.


    »Schnappt euch diese drei Mistkerle!«, brachte er stammelnd hervor. »Hier drinnen gibt es zwei Verletzte. Wirklich übel zugerichtet. Mich haben sie auch krankenhausreif geschlagen.«


    Seine Worte gingen in dem Lärm eines aufheulenden Motors und hastig gewechselter Gänge auf der anderen Seite des Parkplatzes beinahe unter.


    Lucy wandte sich um und sah, wie der Hyundai, in dem jetzt alle drei Verdächtigen saßen, ebenfalls mit kreischenden Reifen eine 180-Grad-Wende vollzog, vom Parkplatz raste und mit einem so rasanten Tempo auf die Straße bog, dass selbst die Fahrer von Autos in vierzig Metern Entfernung voll in die Bremsen stiegen.


    »Lucy, steig ein!«, schrie Harry.


    »Fahrt!«, rief Cooper. »Ich komme schon klar!«


    Lucy stieg schnell wieder in den Wagen, während Harry am Lenkrad kurbelte.


    »November Vier für Lucy Clayburn, dringende Mitteilung! Kommen!«, rief sie in ihr Funkgerät.


    »November Vier hört, Lucy. Kommen.«


    Sie übermittelte so viele Informationen wie möglich, beorderte Krankenwagen zu der Billardhalle, schilderte kurz, was vorgefallen war, beschrieb das Zielfahrzeug und die Verdächtigen, nannte Leon Royton, der der Polizei in ganz Nordwestengland bestens bekannt war, und forderte aufgrund seiner Verbindungen zur Unterwelt Verstärkung durch bewaffnete Beamte an.


    Währenddessen schlängelte Harry den BMW mit eingeschaltetem Blaulicht und Martinshorn geschickt, aber gewagt durch den Verkehr auf der Peak Street. Der Hyundai war etwa hundert Meter vor ihnen zu sehen, wo er an einer Ampel wartete. Sie schlossen rasch zu ihm auf. Als Polizeibeamter hatte Harry Jepson viele Makel, aber Autofahren gehörte definitiv nicht dazu. In seiner Jugend hatte er als Kartrennfahrer in seiner Kategorie die British Karting Championship gewonnen und war später als Nachwuchsrennfahrer ins McLaren Young Driver Support Program aufgenommen worden, bevor er das alles geschmissen hatte und zur Polizei gegangen war. Dort genoss er den Ruf, ein außergewöhnlich guter Fahrer zu sein.


    Doch wie bei so vielen anderen Dingen in seinem Leben neigte er dazu, Risiken einzugehen.


    Lucy schnallte sich an und wappnete sich für den Aufprall, da sich vor ihnen die Autos stauten und Harry den Wagen nach links auf den Bürgersteig riss, auf dem zum Glück gerade keine Fußgänger unterwegs waren – es war höchst unwahrscheinlich, dass Harry die Chance gehabt hatte, sich dessen zu vergewissern. Er raste weiter, vom Verkehr auf der Straße nur durch eine Leitplanke getrennt, und jagte an einer Ladenfront nach der anderen vorbei.


    »Harry, um Himmels willen!«, schrie sie.


    »Den Arschlöchern werde ich es zeigen«, knurrte er. »Einfach mal gerade so meine Windschutzscheibe zu zertrümmern!«


    Vierzig Meter vor ihnen bretterte der Fahrer des Hyundais, der im Rückspiegel sah, dass der Wagen der Polizei rasch näher kam, über die rote Ampel, zwang die Fahrer anderer Autos, mit quietschenden Reifen auszuweichen, und riss den Wagen scharf nach links.


    »Verdächtiges Auto ist nach links auf die Danson Road gebogen!«, rief Lucy in das Funkgerät, aus dem wie ein Klagelied klingendes Gebrabbel drang. »Haben noch kein Autokennzeichen. Ende.«


    »Arschlöcher!«, fluchte Harry.


    Die Leitplanke endete, und er drängte sich wieder in den Verkehr, machte eine Handbremswende, als die Ampel auf Grün sprang, hinterließ eine dreißig Meter lange Bremsspur und raste die Danson Road entlang. Lucy sah im Außenspiegel, dass sich ihnen von hinten ein weiteres zuckendes Blaulicht näherte. Es sah aus, als gehörte es zu einem Streifenwagen der örtlichen Polizei. Vor ihnen vollzog der Fahrer des Hyundais ein unerwartetes Manöver und riss den Wagen erneut scharf nach links durch ein offenes Tor auf eine Zufahrt, die auf den Parkplatz eines Tesco Superstore führte.


    Lucy und Harry wussten, was das bedeutete.


    Es war Mittag, sodass auf dem Parkplatz jede Menge los sein würde. Sicher standen dort endlose Reihen von Autos, und die Kunden würden Einkaufswagen hin und her schieben. Ein potenzielles Katastrophenszenario. Doch im nächsten Augenblick wurde ihnen klar, warum die Flüchtigen dieses verzweifelte Manöver unternommen hatten. Aus der Gegenrichtung tauchte ein Transporter der örtlichen Polizei auf. Er erreichte die Abzweigung vor Lucy und Harry und bog ebenfalls auf die Zufahrt zum Superstore.


    Der Transporter war langsamer und schwerfälliger als Harrys BMW.


    »Aus dem Weg, verdammt noch mal!«, brüllte Harry, während sie hinter ihm herzuckelten.


    Als sie auf den Parkplatz fuhren, bog der Transporter nach links, Harry und Lucy bogen nach rechts. Harry beschleunigte wieder, und sie jagten an den Fahrspuren zwischen den Reihen der geparkten Autos vorbei.


    »Tesco Superstore an der Danson Road!«, rief Lucy in ihr Funkgerät. »Schickt uns bitte so viel Verstärkung wie möglich! Vielleicht schaffen wir es, den Mistkerlen den Weg abzuschneiden. Und vergesst nicht das SEK!«


    Falls die drei Verdächtigen bewaffnet waren, hatten sie bisher jedenfalls keinen Gebrauch von ihren Waffen gemacht und noch keinen einzigen Schuss auf die Polizisten abgefeuert, die sie verfolgten. Aber Lucy erwartete auch nicht, dass sie das tun würden, wenn sie es nicht für unbedingt erforderlich hielten. Royton hatte sie bereits als einen Soldaten der Crew identifiziert, und höchstwahrscheinlich gehörten die beiden anderen zur gleichen Truppe, was bedeutete, dass sie Profis waren und zu der Billardhalle geschickt worden waren, um dort einen speziellen Auftrag zu erledigen, und nicht, um sich nach Belieben irgendwelchen kriminellen Aktivitäten hinzugeben. Auf Polizisten zu schießen wäre so ziemlich das Letzte, was ihre Auftraggeber wollen würden. Die Attacke auf die Windschutzscheibe von Harrys BMW hatte wahrscheinlich zum Ziel gehabt, die Verfolger aufzuhalten, war aber auch Ausdruck der Lust an mutwilligem Vandalismus.


    Harry drückte das Gaspedal durch, und sie schossen auf die nächste Fahrspur zwischen zwei geparkten Reihen Autos zu. Dort sahen sie den Hyundai. Er befand sich am anderen Ende, unmittelbar vor dem gepflasterten Vorplatz des Supermarktes, auf dem jede Menge Kunden umherliefen, die noch nichts von der Polizeipräsenz mitbekommen hatten. Der Fahrer des Hyundais erblickte Harry in seinem Rückspiegel und bog erneut nach links ab, kam jedoch sofort mit quietschenden Reifen zum Stehen und legte den Rückwärtsgang ein. Inzwischen war ein zweiter Streifenwagen der örtlichen Polizei, ein Astra, auf den Parkplatz gefahren, brauste die Ausfahrt entlang, die die Gangster hatten nehmen wollen, um zu entkommen, und schnitt ihnen den Weg ab.


    »Jetzt haben wir euch!«, rief Harry.


    Natürlich war es nie so einfach.


    Auf dem Vorhof des Tesco Superstore stoben die Kunden schreiend und kreischend auseinander, als der Fahrer des Hyundais mit vollem Tempo rückwärts mitten in sie hineinbretterte, eine Wende in drei Zügen zu vollziehen versuchte und dabei in den Verkaufsstand eines Blumenverkäufers krachte. Blüten, Grünzeug und Holzsplitter flogen zu allen Seiten. Der Blumenverkäufer schaffte es gerade noch rechtzeitig, aus dem Weg zu huschen. Mit einer Geschicklichkeit, auf die sogar Harry stolz gewesen wäre, riss der Fahrer des Hyundais den Wagen nach rechts und raste mit quietschenden Reifen eine andere Fahrspur zwischen zwei Reihen geparkter Autos entlang, die zum entgegengesetzten Ende des Parkplatzes führte, musste jedoch feststellen, dass ihm der Polizeitransporter entgegenkam und die Weiterfahrt blockierte.


    Harry bog hinter dem Hyundai in die Fahrspur ein.


    »Das Kennzeichen lautet Martha-Viktor-eins-sechs-Ludwig-Heinrich-Berta«, sagte Lucy in ihr Funkgerät. »Verstanden? Kommen?«


    »Verstanden, Lucy. Wie ist der aktuelle Stand der Verfolgung? Kommen?«


    »Der aktuelle Stand ist, dass sie in der Scheiße sitzen!«, rief Harry triumphierend.


    Der Fahrer des Hyundais war zu dem gleichen Schluss gekommen. Als der Polizeitransporter nur noch etwa zwanzig Meter vor ihm war und Harrys BMW noch dichter hinter ihm, machte er eine Vollbremsung. Der Wagen rutschte zur Seite, krachte gegen die Front eines geparkten Golfs, zertrümmerte dessen Scheinwerfer an der Beifahrerseite und verlor dabei die eigene Stoßstange. Bevor der Hyundai ganz zum Stehen kam, sprang das Trio aus dem Wagen. Die drei Gangster stürmten in unterschiedliche Richtungen über den Parkplatz, schlängelten sich zwischen den geparkten Autos hindurch und stießen weitere unbeteiligte Kunden aus dem Weg.


    Lucy und Harry sprangen ebenfalls aus dem Wagen. Lucy nahm automatisch die Verfolgung von Royton auf, was vielleicht daran lag, dass er der einzige der Männer war, den sie kannte. Er stürmte zum östlichen Rand des Parkplatzes und konnte unter seiner dicken khakifarbenen Jacke leicht Waffen verborgen haben, doch Lucy rannte trotzdem hinter ihm her, angefeuert von den Rufen der Beamten hinter ihr, die versuchten, die beiden anderen Verdächtigen zu schnappen. Außerdem sah sie, dass Harry ebenfalls die Verfolgung von Royton aufgenommen hatte.


    Lucy war leichter und viel besser in Form als Harry, doch als sie das nächste geparkte Auto umrundete, kollidierte sie mit einem Einkaufswagen, der sie beinahe zu Fall brachte. Sie stieß den Einkaufswagen laut fluchend weg, aber nach der Kollision war Harry jetzt vor ihr.


    Royton stapfte inzwischen nur noch langsam weiter. Auf dem Parkplatz tummelten sich jetzt so viele Polizisten, dass seine Chancen, es zu Fuß zurück bis zur Zufahrt zu schaffen, minimal waren, und direkt vor ihm befand sich die Autowaschanlage des Superstores. An der Seite der Waschanlage flatterten an einem Vordach aus Fertigteilen zwei Flaggen. Unter dem Vordach stand ein Range Rover, den drei Asiaten in dicker, wasserdichter Schutzkleidung und mit Schläuchen in den Händen mit Hochdruckwasserstrahlern abspritzten. Hinter der Waschanlage markierte eine Ziegelsteinmauer die Grenze des Parkplatzes. Sie war mindestens drei Meter hoch, doch selbst wenn Royton es schaffen sollte, sie zu überwinden, befand sich auf der anderen Seite der Bridgewater Canal, bis zu dem es neun Meter in die Tiefe ging.


    Da ihm dies bewusst zu werden schien, blieb Royton stehen, als er das Vordach erreichte, und drehte sich um. Auf seinem muskulösen Hals und seiner entblößten Brust glänzte Schweiß. Im nächsten Moment stand auch schon Harry vor ihm und rief ihm zu, dass er aufgeben solle und verhaftet sei.


    Royton regierte so schnell und effektiv, wie man es von einem professionellen Vollstrecker erwarten würde. Harry war ein großer Kerl, aber er war nicht darauf gefasst, dass Royton ihm mit voller Wucht das Knie zwischen die Beine rammte. Er krümmte sich, woraufhin Royton beide Hände zu einer riesigen Faust zusammenballte, ausholte und Harry einen gewaltigen Schlag mitten auf den Rücken verpasste. Harry taumelte benommen vornübergebeugt, doch Royton verpasste ihm einen so kraftvollen Kinnhaken, dass sein Oberkörper ruckartig wiederaufgerichtet wurde. Blut spritzte gen Himmel. Es folgten ein schneller, harter linker Haken und ein mit dem rechten Fuß ausgeführter Roundhouse-Kick. Das schmatzende Geräusch des gegen das Fleisch krachenden Fußes hallte über den Parkplatz.


    Lucy erreichte die Waschanlage genau in dem Moment, in dem Harry zu Boden ging. Royton wirbelte zu ihr herum und starrte sie an.


    Sein Gesicht wirkte auf entsetzliche Weise schlicht, denn es war völlig ausdruckslos. Auf ihm zeichnete sich keine Wut ab, keine Angst, keine Verzweiflung. Er hatte gerade einen Menschen bewusstlos geschlagen, und es schien ihn nicht im Geringsten zu bekümmern. Weil es sein Job war, das, womit er seinen Lebensunterhalt verdiente. Und er war im Begriff, erneut zuzuschlagen.


    Er ging auf Lucy zu und baute sich mit seinen eins fünfundneunzig vor ihr auf.


    Sie wich unwillkürlich zurück und nahm wahr, dass einer der Asiaten neben ihr stand und mit ungläubig aufgerissenem Mund zusah, was sich da vor seinen Augen abspielte.


    Sie nahm ihm instinktiv den Schlauch mit der Hochdruckspritzdüse aus der Hand, richtete sie auf Royton und zielte auf sein Gesicht. Völlig überrumpelt würgte und keuchte der und schützte sich mit beiden Händen vor dem heftigen Strahl. Lucy ging auf ihn zu, richtete den Strahl auf seine Augen und trieb ihn rückwärts vor sich her. Royton duckte sich und versuchte dem Strahl auszuweichen wie ein Boxer den Schlägen seines Gegners, doch vergeblich.


    Als Lucy an dem zweiten der drei Autowäscher vorbeikam, schnappte sie sich auch noch dessen Schlauch und trieb den professionellen Schläger jetzt mit zwei Hochdruckwasserstrahlern vor sich her. Er krachte mit dem Rücken gegen den Range Rover, sank in die Hocke, hielt sich beide Hände schützend über den Kopf und versuchte, seitlich um den Wagen herumzukommen, rutschte jedoch aus und fiel auf die Knie.


    Lucy hielt beide Hochdruckwasserstrahler auf ihn gerichtet und näherte sich ihm so weit, wie sie es wagte. Er versuchte, auf allen vieren wegzukrabbeln, doch dann fing er an zu lachen, wobei sie sein Lachen im ersten Moment für ein Krächzen und Spucken hielt.


    Inzwischen war Verstärkung durch uniformierte Beamte eingetroffen. Sie warfen sich auf Royton. Einer nahm ihn in den Schwitzkasten, ein anderer zog ihm die Arme hinter den Rücken und legte ihm Handschellen an.


    Lucy ließ die Schläuche fallen und stürmte zu Harry, der mit dem Gesicht nach unten in einer mit Blut vermischten Wasserpfütze lag.


    »Finden Sie das etwa lustig, Royton!«, rief sie über ihre Schulter. »Das will ich Ihnen verdammt noch mal nicht raten!«

  


  
    


    Kapitel 22


    Cora Clayburn arbeitete mittwochs immer nur halbtags. Um zwei Uhr nachmittags war sie zu Hause in ihrem Reihenhaus in Saltbridge. Bei ihrer Ankunft war die Zentralheizung zum Glück schon angegangen. Es war der 1. November, weshalb niemand einen milden Tag erwarten konnte. Draußen schien zwar die Sonne, aber es blies eine kühle Brise, die sich eisig anfühlte.


    Sie duschte, zog sich einen Bademantel und Hausschuhe an, wickelte ein Handtuch um ihr langes, silberblondes Haar und ging nach unten in die Küche. Dort bereitete sie sich zum Mittagessen einen Salat mit Schinken zu und schaltete Radio Two ein, weshalb sie das Klopfen an der Tür zuerst nicht hörte. Das zweite Klopfen war lauter. In der Annahme, dass es der Briefträger oder vielleicht ein Paketdienst war, drehte sie das Radio leiser, ging über den Flur zur Haustür und öffnete sie.


    Wie vom Donner gerührt, sah sie dort Frank McCracken stehen. Er war wie immer elegant gekleidet. Sein silbergraues Haar war kurz geschnitten und ordentlich frisiert. Sein schlankes, adlerartiges Gesicht war trotz der alten Narben gut aussehend und attraktiv. Über seinem schicken Anzug und seiner Krawatte trug er einen dicken Gabardinemantel.


    Cora holte angespannt Luft und blickte die Straße auf und ab, um sich zu vergewissern, dass er seinen schwarzen Bentley Continental nicht in der Nähe geparkt hatte. So ein Auto führte in diesem Viertel unweigerlich dazu, dass in jedem Haus die Vorhänge zur Seite gezogen wurden. Doch von dem Bentley war nichts zu sehen.


    »Wir hatten uns doch darauf geeinigt, dass du dich von uns fernhältst!«, zischte sie.


    »Das ist richtig, aber ich musste diese Vereinbarung brechen«, entgegnete er. »Und bevor du mich fragst, warum – willst du diese Unterhaltung wirklich auf deiner Türschwelle führen?«


    Mit vor Entrüstung steifem Nacken und immer noch die Straße auf und ab blickend, um sich zu vergewissern, dass sich dort niemand herumtrieb, der sich womöglich fragte, was dieser vornehme Fremde mitten am Nachmittag bei ihr zu suchen hatte, trat sie zur Seite, um ihn hineinzulassen, und knallte die Tür zu, als er drinnen war.


    Im Wohnzimmer knöpfte er seinen Mantel auf und legte ihn ab, als ob er wie jeden Tag auf eine Tasse Kaffee vorbeigekommen wäre. »Schön warm hast du’s«, stellte er fest.


    »Das reicht jetzt mit den Nettigkeiten, Frank«, fuhr sie ihn an. »Sie gelingen dir sowieso nicht besonders gut.«


    »Na gut.« Er hängte seinen Mantel über die Rückenlehne eines Sessels. »Kommen wir also zur Sache. Es ist ganz einfach, Cora. Ich habe mich ferngehalten, solange ich konnte. Doch jetzt läuft etwas schief, und es ist in unser aller Interesse, dass es geradegebogen wird.«


    »Wirklich in unser aller Interesse, Frank?« Es fiel ihr nicht schwer, skeptisch zu klingen.


    »Wenn ich richtig informiert bin, ist Lucy inzwischen bei der Kripo?«


    »Wag es bloß nicht, mich anzuzapfen, Frank McCracken.« Sie stieß einen Finger in seine Richtung. »Was letztes Mal passiert ist, war schon schlimm genug. Mein Leben wäre nicht mehr lebenswert, wenn ich dir gegenüber noch mal etwas ausplaudern würde, was ihren Job anbelangt.«


    Im Jahr zuvor hatte Cora entsetzliche Angst gehabt, dass Lucy sich während eines verdeckten Einsatzes, der möglicherweise eins von McCrackens Geschäften hätte bedrohen können, zu tief in etwas reinreiten würde. Deshalb hatte sie sich in ihrer Verzweiflung an den Gangster gewandt, ihm Lucys Rolle bei dem Ganzen offenbart und ihn gebeten, dafür zu sorgen, dass ihr nichts passierte. Lucys Leben war verschont worden, aber ihre Tarnung war aufgeflogen und wochenlange intensive Polizeiarbeit für die Katz gewesen. Lucy hatte es damals todernst gemeint, als sie ihrer Mutter geschworen hatte, nie wieder ein Wort mit ihr zu reden. Die Umstände hatten schließlich dazu geführt, dass sie sich wieder miteinander versöhnt hatten, wenngleich der Weg dahin holprig gewesen war. Aber es war ein Szenario, das Cora unter keinen Umständen noch einmal erleben wollte.


    McCracken zeigte sich von ihrer schroffen Zurechtweisung völlig unbeeindruckt. »Hat sie nebenbei mal irgendetwas von einer Bande Cowboys erwähnt, die in der Gegend um Manchester wild um sich ballernd Raubüberfälle begeht?«


    »Hast du mich nicht verstanden?«, entgegnete Cora scharf. »Ich habe doch gerade klipp und klar gesagt, dass ich nicht mit dir darüber reden werde.«


    »Cora, die Sache ist ernst.«


    »Oh, es ist immer total ernst, zumindest sofern es dich betrifft. Was genau machst du, Frank? Oh, Lucy hat es mir erzählt. Du presst anderen Kriminellen Geld ab.« Sie bemühte sich nicht, ihre Abscheu zu verbergen. »Und wenn sie nicht zahlen, lässt du sie umbringen. Geht es darum? Ist das das Problem mit dieser neuen Bande von Irren? Dass die Crew ihren Schnitt nicht mehr macht? Und deshalb haben sie dich geschickt?«


    »Ausnahmsweise geht es diesmal nicht um Geld, liebe Cora. Diese Männer richten absolutes Chaos und Verwüstung an. Sie sind extrem gefährlich. Mein Gott, sie sind mit Maschinenpistolen unterwegs. Und sie schrecken nicht davor zurück, sie auch einzusetzen. Wenn Lucy diese Kerle schon mal erwähnt hat, braucht sie so schnell wie möglich ein paar Informationen.«


    »Deshalb bist du hier?«, fragte Cora höhnisch. »Um ihr Informationen zukommen zu lassen? Ist es das, was du gerade gesagt hast? Für wie blöd hältst du mich eigentlich?«


    »Jetzt hör mir mal zu. Ich habe ein paar Erkundigungen angestellt, und im Moment sind diese Mistkerle jedem überlegen. Jedem. Hast du mich verstanden, Cora?« Er bedachte sie mit einem langen, festen Blick. »In nicht allzu ferner Zukunft wird es ein furchtbares Massaker geben. Und es ist durchaus möglich, dass es sich bei den Leichen um tote Polizisten handeln wird.«


    Cora starrte ihn finster an. Sie hatte die Lippen zusammengekniffen, doch sie zitterten sichtlich. Nach einer Weile wandte sie sich ab und setzte sich in einen Sessel. McCracken ging um den Sessel herum, sodass er vor ihr stand. Er wusste aus früheren Unterhaltungen mit ihr, dass ihr wunder Punkt die Sicherheit ihrer Tochter war. In Wahrheit hielt er es nicht für sehr wahrscheinlich, dass die Polizei mit diesen plötzlich aufgetauchten Neulingen in eine Schießerei verwickelt werden würde, aber Cora wurde Tag und Nacht von Sorgen zerfressen, dass Lucy etwas Schlimmes passieren könnte, wenn sie im Dienst war.


    Trotzdem fiel ihre Reaktion heftiger aus, als er erwartet hatte. Sie war vor Angst regelrecht erblasst.


    »Da habe ich wohl einen empfindlichen Nerv getroffen, was?«, fragte er neugierig.


    »Und du tischst mir keine Lügen auf?«, entgegnete sie mit angespannter Stimme.


    »Glaubst du wirklich, das würde ich tun?«


    »Ich habe in den Zeitungen nichts über diese Raubüberfälle gelesen.«


    »Klingelt es vielleicht bei dem Namen ›Andy Northwood‹«?


    Ein nervöses, ganz leichtes Zusammenzucken verriet ihm, dass sie von diesem Verbrechen gehört hatte. Zumindest eine Boulevardzeitung hatte mit der etwas geschmacklosen Schlagzeile aufgemacht:


    Weggepustet! Gangster bei wilder Kokainparty erschossen.


    »Was genau ist dir gerade in die Knochen gefahren?«, fragte McCracken.


    Cora verknotete ihre Finger. Dann seufzte sie lange und tief und sagte: »Wie du weißt, erzählt Lucy mir nicht viel. Aber sie hat davon gesprochen, dass sie irgendwas im Raubdezernat macht. Hier in Crowley, sagte sie, glaube ich.«


    »Im Raubdezernat? Was denn?«


    »Keine Ahnung.« Sie schüttelte den Kopf und stand abrupt auf. »Und selbst wenn ich es wüsste, würde ich es dir nicht sagen. Das hier ist genau das Gegenteil von dem, was wir letztes Jahr vereinbart haben, Frank. Du hättest nicht herkommen sollen.«


    »Ich bin hier, um sie zu warnen.«


    »Du bist nicht hier, um sie zu warnen!« Cora nahm seinen Mantel und warf ihn ihm zu. »Wenn du sie nämlich hättest warnen wollen, hättest du es ihr persönlich sagen können. Du weißt genau, dass es zwischen mir und Lucy endgültig aus ist, wenn ich ihr sage, dass du hier warst. Ich habe schon zu viel gesagt.«


    Er zog sich widerwillig seinen Mantel an. »Wenn dir irgendetwas zu Ohren kommt, ruf mich an.«


    »Ich bin nicht dein Spitzel, Frank McCracken.«


    Er ging in den Flur. »Vergiss nicht, Cora, das letzte Mal bist du zu mir gekommen und hast mich gebeten, dir zu helfen, und das habe ich getan.«


    »Ganz am Ende, als du keine andere Wahl mehr hattest.«


    »Mein Eingreifen hat dafür gesorgt, dass Lucy zwei Mörder geschnappt und diesen Job bei der Kripo bekommen hat, den sie unbedingt haben wollte.«


    »Ich werde dir nicht dabei helfen, Menschen umzubringen.«


    »Sehr christlich gesinnt, Cora.« Er prüfte sein Aussehen in dem Spiegel im Flur und straffte seine Krawatte. »Ich habe gehört, dass du neuerdings Kirchgängerin bist. Das Problem ist nur: Wenn du dich weigerst, mir zu helfen, werden Menschen sterben. Was wird Gott davon halten?«


    Sie zeigte zur Tür. »Du solltest jetzt gehen.«


    Er nickte und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. Ihre einzige Reaktion bestand darin, ihn finster anzusehen. Dann ging er. Der Knall der zugeschlagenen Tür hallte noch nach, als er bereits auf der Straße war.


    Der Bentley von McCracken stand auf dem Parkplatz hinter dem Pub The Anvil, der sich in der Nähe befand. Mick Shallicker lümmelte sich hinter dem Lenkrad und spielte auf seinem iPhone herum.


    Als McCracken einstieg, richtete er sich auf. »Wie ist es gelaufen?«


    »Was meinst du wohl?«, grummelte McCracken. »Sie ist natürlich ausgerastet.«


    »Weiber!«


    McCracken schwieg einen Moment und dachte nach.


    Alle seine Männer waren ihm gegenüber bedingungslos loyal, doch wenn es um wirklich heikle Dinge ging, vertraute er nur einem Einzigen, und das war Shallicker, der nie einfach nur ein Bodyguard und Vollstrecker gewesen war, sondern ein Busenfreund, da die beiden gemeinsam durch die Ränge aufgestiegen waren. Der große Kerl hatte seitdem bei etlichen Gelegenheiten bewiesen, dass McCracken sich hundertprozentig auf ihn verlassen konnte, doch McCracken hätte ihm höchstwahrscheinlich trotzdem nicht anvertraut, dass seine ihm entfremdete Tochter eine Polizistin war, wenn Shallicker nicht dabei gewesen wäre, als er es selber erfahren hatte. Somit war sein Bodyguard einer von nur vier Menschen, die das Privileg genossen, dies zu wissen. Die anderen drei waren McCracken selber, Lucy und Cora, somit also der innerste Kreis. Doch wenn McCracken je in den Sinn kam, dass Mick Shallicker eines Tages versucht sein könnte, sich Vorteile zu verschaffen, indem er diese brisante Information ausplauderte, schlug er sich das einfach schnell wieder aus dem Kopf. Etwas anderes blieb ihm gar nicht übrig.


    »Es gibt etwas«, sagte McCracken schließlich. »Es scheint so, dass unsere Lucy irgendwas im Raubdezernat macht.«


    »Tatsächlich?« Shallicker sah beeindruckt aus. »Das nennt man wohl einen Aufstieg.«


    »Ich habe keine Ahnung, was genau sie da macht. Ob sie jetzt fest dort arbeitet oder nur vorübergehend abgeordnet wurde, oder wie auch immer sie das nennen. Das Entscheidende ist, dass es bei diesem Einsatz vielleicht um etwas geht, das für uns von Interesse sein könnte.« Er dachte erneut nach. »Lass sie beschatten, Mick. Nicht rund um die Uhr, nur wenn es passt und Sinn macht. Und nicht so offensichtlich, dass ihr Beschatter auffliegt, wen auch immer du darauf ansetzt. Denk dran, sie ist keine tumbe Nuss. Lass uns sehen, wohin sie geht und mit wem sie redet. Erstell ein Dossier. Nur für uns beide natürlich.«


    Shallicker startete den Motor und legte den ersten Gang ein. »Selbst wenn sie im Raubdezernat ist, heißt das nicht gezwungenermaßen, dass sie auf diese bewaffneten Raubüberfälle angesetzt ist.«


    »Das werden wir erst wissen, wenn wir uns etwas gründlicher ansehen, was sie macht, oder?«


    Shallicker fuhr vom Parkplatz des Pubs. »Dein Mädel macht seinen Weg. Das muss man ihr lassen.«


    »Sie ist nicht mein Mädel. Vergiss das lieber nicht. Oder wir landen beide im Ship Canal.«

  


  
    


    Kapitel 23


    Obwohl sie zwei ziemlich gute Verhaftungen vorgenommen hatte, ging es mit Lucys Tag vom späten Nachmittag an bergab.


    Was Harry anging, gab es nicht nur schlechte Nachrichten. Abgesehen von einem Schleudertrauma, einigen Blutergüssen im Gesicht, drei gelockerten Zähnen und acht Stichen an der Unterlippe hatte er keine ernsthaften Prellungen erlitten, und der Scan hatte keine Brüche oder Hirnverletzungen gezeigt. Trotzdem wollten die Ärzte im St. Winifred’s Hospital ihn wegen der Gehirnerschütterung über Nacht dabehalten. Lucy konnte es sich nicht leisten, allzu lange bei ihm zu bleiben, aber sie erbarmte sich und hörte sich noch sein benommenes Gejammer an, das er von sich gab, als er in seinem Bett von der Notaufnahme auf eine der Stationen für Kurzaufenthalte gerollt wurde. Er flehte sie auf dem Weg an, sie mit nach Hause zu nehmen und sich dort um ihn zu kümmern. Er sprach sie sogar mit »Sandra« an, dem Namen seiner Exfrau, womit klar war, dass er mindestens zwei Tage das Bett hüten sollte. Doch nach dem Krankenhausbesuch warteten bei ihrer Rückkehr auf der Wache Robber’s Row auch noch die beiden Verhafteten auf sie, und die Zeit, die sie in Gewahrsam gehalten werden durften, lief bei beiden ab.


    Detective Beardmore sagte, dass er Royton persönlich verhören wolle, versprach ihr aber, dass die Verhaftung des großen Schlägers ihr zugeschrieben werden würde. Sie konnte mit diesem Arrangement gut leben, denn es bedeutete, dass sie die Lorbeeren für die Verhaftung kassieren würde, aber mehr Zeit hatte, sich Jordan Burke vorzuknöpfen, den sie gemeinsam mit Detective Constable Ken Birch vernahm, einem abgebrühten, grauhaarigen Veteranen aus dem Kriminalbüro, der für Harry einsprang.


    Zunächst zeigte der Dieb sich ungeachtet seiner zuvor gezeigten Kooperationsbereitschaft ausweichend und hoffte erkennbar auf einen Deal. Lucy reagierte darauf, indem sie das Verhör auf die Frage lenkte, ob er bei seinen Einbrüchen Komplizen gehabt habe. Dann fragte sie ihn, ob er sich wirklich einbilde, dass ihm irgendjemand glauben würde, dass er sein Diebesgut ohne Janet O’Dowds Wissen bei ihr zu Hause gelagert hatte. Da ihm klar zu sein schien, worauf das hinauslief, bat er um eine Pause, um seinen Anwalt unter vier Augen zu sprechen. Nach der Besprechung gab er alles zu, versicherte, dass er die Einbrüche alleine begangen habe und Janet viel zu beschäftigt mit Baby Caleb gewesen und »sowieso viel zu dösig« sei, um etwas davon mitbekommen zu haben, was er in den nicht genutzten oberen Räumen aufbewahrte. Er erklärte sich sogar bereit, eine Liste der gestohlenen Gegenstände mit ihnen durchzugehen und ihnen zu verraten, was er aus welchem Haus mitgenommen hatte.


    So weit so gut. Es sah alles nach einer sauber erledigten Arbeit aus – bis eine kleine Unstimmigkeit auftauchte.


    Lucy konnte jeden einzelnen gestohlenen Gegenstand einem der Bestohlenen in Hatchwood Green zuordnen, die Anzeige erstattet hatten, bis auf eine mit Diamanten besetzte Rolex-Uhr.


    »Sie behaupten, diese Uhr in der Durkin Crescent Nummer 19 gestohlen zu haben?«, fragte Lucy, die sich daran erinnerte, dass dies die Adresse des alten Reg Murgatroyd war.


    »Genau«, erwiderte Burke. »Hat mich auch überrascht, in diesem bescheidenen Haus so was zu finden. Aber es war gut gepflegt. Ich bin einmal schnell im Erdgeschoss mit dem Metalldetektor durch, und die Uhr lag in der Schublade unter dem Telefon.«


    Lucy sah Ken Birch an, der genauso verwirrt zu sein schien wie sie.


    »Jordan«, sagte sie, »in der Durkin Crescent Nummer 19 wohnt ein alter Mann, der, auch wenn er sein Haus in Ordnung hält, wahrscheinlich nie mehr als ein paar Pfund übrig hat, die er vor allem für mildes Bier ausgeben dürfte. Wie soll so jemand bitte schön in den Besitz einer Rolex-Uhr gekommen sein?«


    Burke zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Aber sie war da. Wo ich so ein Teil aufgetan habe, vergesse ich bestimmt nicht.«


    Diese Unstimmigkeit bereitete Lucy vor allem deshalb Unbehagen, weil sie nahelegte, dass der Verdächtige ihnen immer noch etwas vormachte und vielleicht auch in ein etwas luxuriöseres Anwesen eingebrochen war, wo er einträglichere Beute gemacht hatte. Es wäre kaum auszudenken, wenn ihnen so etwas entgehen würde, weil er sie einlullte, indem er ein paar unbedeutendere Verbrechen zugab.


    »Wir haben uns ja bereits darauf geeinigt, dass wir bei einigen Ihrer Straftaten berücksichtigen wollen, dass Sie sie gestanden haben, Jordan«, sagte sie. »Das gilt vor allem für die kleineren Einbrüche, bei denen Sie nicht viel haben mitgehen lassen. Aber wir können das nicht auf einen schweren Fall von Einbruch ausweiten, falls so einer plötzlich noch im Nachhinein dazukommt.«


    »Ein schwerer Fall von Einbruch?« Burke schien sichtlich verwirrt. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«


    »Sie haben diese Rolex-Uhr nicht in dem Haus in Hatchwood Green gestohlen, stimmt’s?«


    Lucy war sich dessen sicher, denn in dem Haufen Papiere, die sie mit dem Verdächtigen durchgegangen war, befand sich auch eine Kopie des ursprünglichen Polizeiberichts über den Einbruch bei Murgatroyd, und unter den aufgeführten Gegenständen, die in dem Haus am Durkin Crescent Nummer 19 als gestohlen gemeldet worden waren, befand sich keine Rolex-Uhr.


    Burke sah sie argwöhnisch an, als ob er glaubte, dass sie ihn irgendwie reinlegen wollte.


    »Ich schwöre, dass ich sie dort gefunden habe.«


    Sie starrte ihn an. Er war sein ganzes Leben lang ein Dieb gewesen. Auch wenn er sich offensichtlich kooperationswillig zeigte, hatten seine Versprechen und Beteuerungen nicht viel zu sagen. Es gab keinen einzigen Grund, der dafürsprach, ihm zu glauben. Aber wenn dies eine Lüge war, war es eine ziemlich alberne.


    Sie fragte sich ganz kurz, ob die Rolex vielleicht tatsächlich Reg Murgatroyd gehören konnte. War es denkbar, dass er sie von irgendeiner Vereinigung ehemaliger Soldaten oder etwas in der Art als Auszeichnung erhalten hatte?


    Sie unterbrach das Verhör und ging in die Asservatenkammer, die in einem gewölbeartigen Keller untergebracht war, in den man über eine Treppe aus dem Dienstzimmer des Gewahrsamstrakts hinabstieg. Sie ging diverse Beweissicherungsbeutel durch, fand schließlich den, der die Rolex enthielt, und sah sich die Uhr durch das durchsichtige Plastik von allen Seiten an. Es stand außer Frage, dass sie wertvoll war. Es handelte sich um eine Rolex Day-Date in Roségold, das Ziffernblatt war rundum mit Diamanten verziert. Es war ein kostbares Stück. Bestimmt kein Utensil, das eine wohltätige Einrichtung wie die Kriegsveteranen-Organisation Royal British Legion verschenkte. Und falls doch, hätte die Tatsache, dass es sich um ein Geschenk der Kriegsveteranen-Organisation handelte, die Uhr für ihren Besitzer noch wertvoller gemacht, als sie es sowieso schon war, womit es unvorstellbar war, dass ihm ein Diebstahl der Uhr entgangen sein konnte oder er es vergessen hatte, den Diebstahl zu melden.


    Lucy ging wieder nach oben und den Flur entlang zum Verwaltungsbüro der Kripoabteilung. Dort ging sie eine halbe Stunde lang Akten und Dateien durch, fand jedoch für die zurückliegenden zwei Jahre keinen in der Gegend zur Anzeige gebrachten und bisher ungeklärten Fall einer gestohlenen Rolex-Uhr. Zutiefst verwirrt ging sie zurück in den Gewahrsamstrakt, wo Detective Inspector Beardmore mit finsterer Miene im Dienstzimmer auf und ab ging.


    »Erzählen Sie mir nicht, dass er nicht gestanden hat«, sagte Lucy. »Ich meine Royton.«


    »Nein. Hat er nicht«, erwiderte Beardmore.


    »Wie bitte? Ich habe gesehen, wie er Harry zusammengeschlagen hat. Direkt vor meinen Augen. Und wir haben doch bestimmt Aussagen von den Zeugen aus der Billardhalle oder von welchen, die vor dem Tesco Superstore mitbekommen haben, was passiert ist.«


    Royton und seine unbekannten Komplizen, die genau solche Muskelpakete waren wie er und den Tumult an der Autowaschanlage genutzt hatten, um durch den Supermarkt zu entkommen, hatten in der Billardhalle offenbar zwei junge Männer bewusstlos geschlagen. Zeugen zufolge, die sich in der Halle aufgehalten hatten, waren sie völlig grundlos über die beiden hergefallen.


    »Er äußert sich nicht«, sagte Beardmore. »Er sagt, dass er nur mit der Beamtin redet, die ihn verhaftet hat.«


    Lucy hatte sofort eine Ahnung, warum er mit ihr reden wollte. Setzte Royton etwa darauf, dass er mit einer jungen Polizistin leichteres Spiel haben würde? Dass die Wahrscheinlichkeit geringer war, dass sie etwas aus ihm herausbekommen würde, womit sie etwas anfangen konnten?


    Dieser Herausforderung hätte sie sich normalerweise gestellt. Doch im Moment ging das nicht.


    »Ich muss erst diesen Einbruchsfall abschließen, Stan.« Sie sah auf die Uhr über dem Schreibtisch im Dienstzimmer. »Mir bleiben zwar noch neunzehn Stunden, aber es gibt da eine Ungereimtheit, die geklärt werden muss.«


    Beardmore runzelte die Stirn. »Ich dachte, bei dem Fall wäre alles klar.«


    »Das dachte ich auch«, entgegnete sie und verließ den Raum.


    Reg Murgatroyd blinzelte ein paarmal den durchsichtigen Beweissicherungsbeutel an, der die Rolex-Uhr enthielt, aber es war eher das Blinzeln eines vor Angst erstarrten Kaninchens im Scheinwerferlicht als das Blinzeln eines alten Mannes, der seine wässrigen Augen zu fokussieren versuchte. Genau genommen war er nervös, seitdem Lucy noch einmal bei ihm aufgetaucht war. Noch nervöser als bei ihrem vorherigen Besuch. Obwohl er sich wie bei ihrem letzten Besuch in seinem Sessel im Wohnzimmer niedergelassen hatte, saß er kerzengerade da und krallte die Finger in die Armlehnen. Bei ihrem letzten Besuch hatte Lucy gedacht, dass er einfach deshalb so nervös gewesen war, weil bei ihm eingebrochen worden war. Jetzt fragte sie sich, ob Reg Murgatroyd womöglich selbst etwas zu verbergen hatte.


    »Das ist nicht meine Uhr, verehrte Frau Polizistin«, sagte er. »So eine Uhr könnte ich mir gar nicht leisten.«


    »Dann wissen Sie also, was für eine Uhr das ist?«, fragte sie. Sie hatte ihm die Tüte noch nicht in die Hand gegeben, sodass er sie sich nicht aus allernächster Nähe hatte ansehen können.


    »Äh …« Er wirkte erneut unsicher. »Das ist eine Rolex, oder?«


    Lucy musterte ihn. Sie bezweifelte sehr stark, dass er von der anderen Seite des Zimmers erkennen konnte, dass es sich um eine Rolex handelte. Und das bedeutete, dass er die Uhr bereits kannte.


    »Reg«, sagte sie, »ich habe nicht den geringsten Zweifel, dass Sie sich nichts haben zuschulden kommen lassen.«


    »Das will ich doch hoffen.« Er lachte heiser auf, aber es war hörbar ein gekünsteltes Lachen.


    »Aber irgendwie wurde bei einem Einbruch in dieses Haus eine Rolex-Uhr im Wert von beinahe dreißigtausend Pfund gestohlen.«


    »Wer sagt das? Der Einbrecher? Sie glauben ihm doch wohl nicht mehr als mir?«


    Das war ein berechtigter Einwand, aber der Tonfall des alten Mannes war auf einmal umgeschlagen und klang jetzt angriffslustig. Möglicherweise war er aufgebracht, dass er, das Opfer eines Verbrechens, auf einmal wie ein Verdächtiger befragt wurde. Andererseits konnte es genauso gut eine Verteidigungsstrategie sein, weil er tatsächlich wegen irgendetwas ein schlechtes Gewissen hatte.


    »Ich gebe zu, dass der Verdächtige, den ich in Gewahrsam habe, wahrscheinlich besser lügen kann und mehr Erfahrung im Lügen hat als Sie, Reg. Aber das macht mich nur noch neugieriger. Woher haben Sie diese Uhr, und warum tun Sie so, als würde sie Ihnen nicht gehören?«


    Seine feuchten Lippen rieben aneinander. Auf seiner Stirn glänzte ein Schweißfilm.


    »Reg, ich bin sicher, dass Sie wegen dieser Sache keinen Ärger bekommen werden.«


    Er sagte immer noch nichts.


    »Aber damit Sie wirklich keinen Ärger bekommen, wäre es das Beste, wenn Sie mir einfach erzählen würden, was tatsächlich passiert ist.«


    »Kann ich …«, brachte er hervor. »Kann ich Sie vorher etwas fragen?«


    »Nur zu.«


    »Macht man sich eines Diebstahls schuldig, wenn man etwas gefunden hat?«


    »Wollen Sie damit sagen, dass Sie die Uhr gefunden haben?« Das war nicht absolut ausgeschlossen, dachte sie.


    Er sagte nichts, sondern wartete auf eine Antwort auf seine eigene Frage.


    »Das hängt von den Umständen ab«, sagte sie.


    »Ich frage nur, weil ein Kamerad, der mit mir in der Armee war …« Er tupfte sich die Stirn mit einem Taschentuch ab. »Er ist Polizist geworden, als wir nach dem Krieg wieder nach Hause kamen. Und ich erinnere mich, dass er mir mal von einem Typen erzählt hat, den er festgenommen hat, weil er ein Portemonnaie mit fünfzig Pfund gefunden hat – das war damals eine Menge Geld – und damit sofort in den Pub marschiert ist und allen seinen Kumpels einen ausgegeben hat.«


    »Befand sich in dem Portemonnaie ein Scheckheft? Oder Kreditkarten?«


    »Ich glaube ja.«


    »In dem Fall hat der Mann sich strafbar gemacht«, bestätigte Lucy. »Weil der rechtmäßige Besitzer leicht ausfindig zu machen war. Aber ich bin mir nicht sicher, ob das im Fall dieser Uhr genauso wäre, Reg. Auf der Uhr ist kein Name eingraviert. Wenn man sie sich mit einer Lupe ansieht, kann man erkennen, dass es eine Seriennummer gibt, aber man kann nicht von Ihnen erwarten, dass Sie das hätten wissen müssen. Und selbst wenn, hätten Sie noch einiges unternehmen müssen, um herauszufinden, wem sie gehört. Und dann gibt es noch ein Problem.«


    Sie fixierte ihn mit ihrem besten Verhörraumblick.


    »Ich habe bei Rolex nachgefragt, und die Uhr mit der Seriennummer dieser speziellen Uhr ist nie als vermisst gemeldet worden. Das gilt weltweit. Also hat niemand diese Uhr verloren, richtig?«


    »Aber wenn ich sie gestohlen hätte, wäre sie doch auch als vermisst gemeldet worden, oder?«, fragte er.


    Da musste Lucy ihm recht geben. Im Moment ergab nichts von alledem Sinn. Einzig und allein Reg Murgatroyd konnte die Frage beantworten, was es mit dieser Uhr auf sich hatte.


    »Beweist das nicht, dass ich sie nicht gestohlen habe?«, fragte er. »Wenn ich sie gestohlen hätte, hätte ich dann nicht versucht, sie wieder loszuwerden? Ich hätte sie zum Beispiel verkaufen können, aber das habe ich nicht getan.«


    »Mich interessiert viel mehr, wie Sie zu der Uhr gekommen sind.«


    Er ließ ganz kurz den Kopf hängen. »Sie wurde mir geschenkt.«


    »Geschenkt?« Lucy zog die Augenbrauen hoch. »Und wer war der überaus großzügige Wohltäter?«


    »Das ist der Part, den Sie nicht glauben werden. Ich weiß es nicht.«


    Lucy lehnte sich zurück. »Also, ich bitte Sie, Reg. Jemand, den Sie nicht kennen, hat Ihnen eine Dreißigtausend-Pfund-Uhr geschenkt?«


    Ein Anflug von Sorge huschte über sein Gesicht. »Ich wusste, dass Sie mir nicht glauben würden. Meinen Sie nicht, dass ich selber hinterfragt hätte, was es damit auf sich hat, wenn es jemand gewesen wäre, den ich kenne? Wer von den Menschen, die ich kenne, sollte mir so ein Geschenk machen? Jemand vom Railway Club? Meine Tochter, die in Teilzeit als Pflegerin arbeitet? Mein Schwiegersohn, der Teppichleger ist?«


    Lucy musterte ihn aufmerksam. »Wie sind Sie zu der Uhr gekommen?«


    »Wie gesagt, wer auch immer es war, er hat sich nicht zu erkennen gegeben. Es war ein paar Tage vor dem Einbruch. Der Unbekannte hat die Uhr in einer Plastiktüte durch den Briefkastenschlitz geworfen. Eigenhändig zugestellt. Ohne einen Namen, eine Adresse oder sonst irgendwelche Angaben.« Sein Gesicht legte sich in Falten, entweder aus Verbitterung oder vor Sorge. »Dreißig Riesen. Das einzig Wertvolle, das ich je in meinem Leben besessen habe, und jetzt wollen Sie es mir wegnehmen.«


    »Jemand hat Ihnen eigenhändig eine Rolex in einer Plastiktüte durch den Briefkastenschlitz geworfen?« Es fiel ihr immer noch schwer, nicht ungläubig zu klingen.


    »Glauben Sie doch, was Sie wollen«, grummelte er. »Aber genauso war es. Als ich morgens aufgestanden bin, lag sie auf der Fußmatte. Und von dem Überbringer weit und breit keine Spur.«


    »War keine Nachricht dabei?«


    »Nichts.«


    »Haben Sie die Plastiktüte noch?«


    »Ich bitte Sie. Die habe ich natürlich weggeworfen. Hören Sie …« Er hob das Taschentuch erneut, doch diesmal, um Tränen wegzuwischen. Der emotionale Stress, der mit dieser Angelegenheit verbunden war, schien zu viel für ihn zu sein. »Ich sehe, dass Sie mir nicht glauben. Mir würde es auch schwerfallen, es zu glauben, wenn mir jemand so etwas erzählt hätte. Aber ich bin nicht der Einzige, dem so etwas passiert ist.«


    »Sie sind nicht der Einzige?«


    Bevor er antworten konnte, vibrierte ihr Handy in ihrer Tasche. Sie warf einen Blick auf das Display und sah, dass es sich bei dem Anrufer um Beardmore handelte.


    »Entschuldigen Sie mich bitte, Reg, den Anruf muss ich entgegennehmen.« Sie ging hinaus auf den Flur. »Stan?«


    »Die Kollegen im Gewahrsamstrakt wollen wissen, was Sie mit diesem Verhafteten vorhaben, mit diesem Jordan Burke«, sagte Beardmore. »Klagen Sie ihn nun an oder nicht?«


    »Ich bin in fünfzehn Minuten zurück. Es gibt noch eine Ungereimtheit, aber das wird uns nicht davon abhalten, ihn anzuklagen.«


    »Okay, gut. Außerdem möchte ich, dass Sie Royton vernehmen.«


    »Royton, Chef?« Lucy konnte ihren Verdruss nicht verbergen. Sie hatte gehofft, dass sie mit dem inzwischen fertig waren.


    »Er will immer noch mit keinem reden außer mit Ihnen.«


    »Ihnen ist aber klar, dass er nur irgendwelche Spielchen spielt, oder?«


    »Natürlich. Ich bitte Sie trotzdem: Setzen Sie sich einfach zehn Minuten mit ihm hin. Sehen Sie, was Sie aus ihm rauskriegen.«


    »Okay, mache ich«, versprach sie, seufzte, beendete das Gespräch und ging wieder ins Wohnzimmer. »Na gut, Reg, vielleicht müssen wir uns nochmals über die Sache unterhalten, aber jetzt muss ich erst mal weitere Ermittlungen anstellen. Was ich allerdings noch von Ihnen brauche, ist eine Erklärung, und zwar eine schnelle, wenn Sie nichts dagegen haben. Was meinen Sie damit, wenn Sie sagen, dass Sie nicht der Einzige sind, dem so etwas passiert ist?«


    Murgatroyd rutschte angespannt in seinem Sessel hin und her. »Es sind nur Gerüchte, verstehen Sie?«


    »Im Moment verstehe ich gar nichts. Das alles ist für mich ein großes Rätsel.«


    »Eben.« Er nickte niedergeschlagen. »Deshalb war ich ja so nervös. Weil ich befürchtet habe, Sie könnten glauben, dass ich etwas Unrechtes getan habe. Denn gute Dinge wie so etwas passieren nun mal nicht, oder? Jedenfalls nicht Leuten wie uns. Uns steht im Leben eigentlich nur Ungemach und Mist zu. Und wenn das mal nicht der Fall ist, wenn etwas Gutes passiert, muss irgendetwas Böses dahinterstecken, meinen Sie nicht auch? Und es muss etwas sehr, sehr Böses sein.«

  


  
    


    Kapitel 24


    »Sind Sie sicher, dass Sie keinen Anwalt dabeihaben wollen, Leon?«, fragte Lucy.


    Auf der anderen Seite des Tisches zuckte der Vollstrecker der Unterwelt, der trotz seines weißen Untersuchungshäftlinglingsoveralls und seiner hinter dem Rücken gefesselten Hände immer noch bedrohlich aussah, mit den Schultern.


    »Ich brauche keinen«, erwiderte er. »Ich werde reinen Tisch machen.«


    »Na, das wird dann ja wohl eine Premiere für Sie sein«, entgegnete sie. »Erst recht, nachdem Sie Detective Inspector Beardmore so lange hingehalten haben.«


    Royton zuckte erneut mit den Schultern.


    Lucy glaubte zu wissen, worauf der Verdächtige aus war. Beardmore, ein erfahrener Detective Inspector, hatte ihn hart in die Mangel genommen und versucht etwas über die Verbrechenswelle aus ihm herauszubekommen, von der Crowley in jüngster Zeit heimgesucht wurde. Lucy war sich sicher, dass Royton etwas darüber wusste, doch sie vermutete, dass er diese Informationen für sich behalten hatte, um all die anderen zu schützen, die darin verwickelt waren. Und schließlich hatte er verlangt, von einer jüngeren Kommissarin verhört zu werden, die noch nicht so lange dabei war – einer »ehrgeizigen jungen Beamtin« wie ihr –, die er mit einem Teil der Geschichte abspeisen konnte, vielleicht, indem er den tätlichen Angriff gestand und ihr somit einen Krumen hinwarf, den sie vielleicht als Ergebnis ansah, mit dem sich schließlich auch Leute wie Beardmore murrend zufriedengeben würden, anstatt darauf zu pochen, weitere Informationen aus ihm herauszuholen.


    Lucy sah Kirsty Banks an, die neben ihr saß und ihr durch ein Nicken bedeutete, dass sie bereit war.


    »Ihnen ist klar, dass Sie unter Verdacht stehen, eine Straftat begangen zu haben?«


    »Klar«, entgegnete er. »Hören Sie, das mit den beiden Polizisten tut mir leid. Ich wollte sie nicht verletzen. Aber sie haben mich zuerst angegriffen.«


    Lucy schürzte die Lippen und dachte darüber nach. Wenn man bedachte, dass Royton seinen Lebensunterhalt damit verdiente, Leute zusammenzuschlagen, war diese angebliche Reue wahrscheinlich genauso geheuchelt wie seine angebliche Bereitschaft zu kooperieren. Er wusste, dass sie ihn drankriegen würden, und versuchte jetzt wahrscheinlich, so glimpflich davonzukommen wie nur irgend möglich. Zumindest würde dies dazu beitragen, den Verlauf des Verhörs etwas zu entspannen.


    »Sie reden von Police Constable Don Cooper und Detective Constable Harry Jepson?«, hakte sie nach, »den beiden Beamten, die Sie heute tätlich angegriffen haben?«


    »Wenn Sie das sagen.«


    »Bei dem Angriff auf Police Constable Cooper war ich nicht dabei, aber ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie Sie Detective Constable Jepson halb bewusstlos geschlagen und getreten haben. Insofern sage ich das, ja.«


    »Alte Gewohnheit.« Royton zuckte zum dritten Mal mit den Schultern. Es schien seine Lieblingsgeste zu sein. »Wie gesagt, die beiden sind mir in die Quere gekommen. Ich musste sie vorübergehend ausschalten.«


    »Nur damit es klar ist«, sagte Lucy, »Sie geben also zu, die beiden Beamten tätlich angegriffen zu haben?«


    »Ja. Wie gesagt: Das geht auf meine Kappe.«


    Bis dahin war es genauso verlaufen, wie Lucy es vorhergesehen hatte.


    »Und was ist mit den Männern, die Sie in O’Halloran’s Billardhalle zusammengeschlagen haben?«, fragte sie.


    »Das war auch ein bisschen daneben.«


    »Warum erzählen Sie mir nicht einfach, was passiert ist?«


    »Wir haben eine Runde Billard gespielt«, erwiderte Royton einfach nur. »Und diese beiden Arschlöcher haben uns provoziert.«


    »Wir haben Zeugen, die dies vehement bestreiten, Leon«, stellte Lucy klar. »Wir haben sogar mindestens zwei Zeugen, die behaupten – und sie sind sich da absolut sicher –, dass Sie und Ihre beiden Komplizen in die Billardhalle marschiert sind, gar keine Anstalten gemacht haben, ein Spiel zu beginnen, obwohl jede Menge Tische frei waren, und stattdessen sofort mit George und Charlie Benton einen, so die Aussage, ›lautstarken Streit‹ vom Zaun gebrochen haben.« Sie machte eine Kunstpause. »Aber es blieb nicht lange bei einem verbalen Streit, stimmt’s, Leon?«


    »Die beiden haben ihre verdammten Ärsche nicht wegbewegt.«


    »Was meinen Sie damit?«, fragte Kirsty Banks.


    »Sie haben uns geärgert. Sie haben recht, es gab andere freie Tische, aber wir wollten den, an dem sie waren, und obwohl sie ihr Spiel beendet hatten, haben sie ihre Ärsche nicht weggeschoben. Sie sind uns dumm gekommen, haben eine dicke Lippe riskiert, uns angeschrien. Wie hätte ich denn sonst reagieren sollen?«


    Lucy sah ihn spöttisch an. »Scheint kein guter Tag für Sie gewesen zu sein, was, Leon? Für keinen von euch drei Eins-Fünfundneunzig-Kolossen. Wo auch immer Sie aufgetaucht sind, ist Ihnen jemand in die Quere gekommen.«


    »Stimmt, aber ich hätte nicht überreagieren sollen. Das habe ich ja schon eingeräumt.«


    »Sie nennen das vielleicht ›überreagieren‹, Leon, aber wissen Sie eigentlich, wie schwer verletzt George und Charlie Benton tatsächlich sind?«


    Er reagierte mit seinem üblichen Schulterzucken.


    »Sie müssen eine Ahnung davon haben. Nachdem Sie die beiden mit Billardstöcken niedergeknüppelt haben, haben Sie und Ihre beiden Kumpels weiter auf die beiden am Boden liegenden Männer eingeschlagen und -getreten, sodass die Billardhallenaufsicht die 110 angerufen hat, und als Police Constable Cooper schließlich eintraf, waren Sie immer noch dabei. Wir reden also von sehr schweren Verletzungen: mehrfach gebrochenen Knochen, geprellten lebenswichtigen Organen, starken inneren Blutungen. Was haben Sie dazu zu sagen?«


    Royton wandte den Blick von ihr ab. »Sie haben recht. Das war ein bisschen übertrieben.«


    »Wer waren Ihre beiden Begleiter?«, fragte Banks.


    »Das kann ich Ihnen leider nicht sagen.«


    »Sie sind mit zwei Typen losgezogen, die Sie nicht kannten, um eine Runde Billard zu spielen?«, fragte Lucy.


    »Ich weiß, wer sie sind, aber das verrate ich Ihnen nicht.« Er schien auf einmal gelangweilt von dem Prozedere. »Außerdem spielt es ja sowieso keine Rolle. Wie gesagt: Ich nehmen alles auf meine Kappe.«


    »Wir wollen die Namen Ihrer beiden Kumpels«, stellte Banks noch einmal klar.


    »Die kann ich Ihnen nicht geben. Tut mir leid, aber so ist das nun mal.«


    »Außerdem wollen wir wissen, in wessen Auftrag Sie gehandelt haben«, fügte Lucy hinzu.


    »Hä?« Royton sah sie verwirrt an, aber wie sie ja bereits herausgefunden hatte, war er kein besonders guter Schauspieler. »Niemand sagt mir, was ich zu tun habe. Mich kommandiert niemand herum.«


    »Oh, das denke ich aber doch, Leon«, entgegnete Lucy. »Ich weiß es sogar. Ich weiß, dass es da draußen Leute gibt, die Ihnen nur zu sagen bräuchten, dass Sie der Welt einen Gefallen täten, wenn Sie in ein Feuer sprängen, und Sie dann nicht zögern würden, genau das zu tun.«


    »Ich kann Ihnen bei keiner dieser bescheuerten Fragen weiterhelfen.« Er klang zum ersten Mal leicht verärgert.


    »Und was ist mit den Benton-Brüdern?«, fragte sie.


    »Was soll mit denen sein?«


    »Kennen Sie die?«


    »Nur als zwei Vollidioten, die ihre …«


    »Ärsche nicht weggeschoben haben. Ja, das haben Sie uns bereits erzählt. Aber das ist nicht die ganze Wahrheit, habe ich recht? Denn ein Mann mit Ihren Verbindungen weiß natürlich, dass die Benton-Brüder selber einen gewissen Ruf haben.«


    »Davon habe ich keinen Schimmer.«


    »Schulden die beiden Ihnen was?«


    Er legte die Stirn in tiefe Falten. »Warum sollten Sie mir etwas schulden?«


    »Weil sie professionelle Diebe sind, Leon. Sie leben davon, andere zu beklauen.«


    Er grinste. »Dann sollten Sie mir vielleicht einen Orden verleihen. Dank mir gibt es auf der Welt zwei Räuber weniger. Dann können doch alle zufrieden sein, oder?«


    »Ich habe gesagt, dass sie Diebe sind, Leon. Ich habe nicht gesagt, dass sie Räuber sind.«


    Seine Antwort war Schweigen.


    »Und eben haben Sie noch so getan, als würden Sie sie nicht kennen«, stellte Lucy fest.


    Er leckte sich die Lippen und zuckte mit den Schultern.


    »Die beiden haben die falsche Person beklaut, stimmt’s?«, fragte sie.


    »Mehr sage ich nicht dazu«, entgegnete er.


    »Sehr nobel von Ihnen, Leon. Die ganze Schuld auf sich zu nehmen. Würden Ihre Kumpels das auch für Sie tun?«


    »Kein Kommentar.«


    Lucy beugte sich wieder vor. »Zum Beispiel der gute, alte Bill Pentecost und seine Kumpane? Die lassen es sich gut gehen. Leben in ihren Penthousewohnungen ein Luxusleben und müssen nie einen Blick über ihre Schulter werfen, weil es immer einen Idioten wie Sie gibt, der den Kopf für sie hinhält.«


    »Kein Kommentar.«


    Lucy sah Banks an, die resigniert die Augenbrauen hochzog.


    Lucy stand auf. »Vernehmung beendet um 16:30 Uhr.«


    Banks schaltete das Aufnahmegerät aus, verließ den Verhörraum und ließ Lucy mit dem Häftling allein.


    »Leon, wir werden Sie ziemlich sicher wegen Gewalttaten und schwerer Körperverletzung an Police Constable Cooper und Detective Constable Jepson anklagen. Aber was George und Charlie Benton angeht, könnte die Anklage durchaus auf versuchten Mord hinauslaufen. Ihnen ist doch sicher klar, was das bedeutet, oder? Bei Ihren Vorstrafen.«


    »Bisher hatte ich noch nie eine schlechte Zeit im Gefängnis.«


    »Wir wissen, dass irgendwas im Gange ist, Leon. All diese noch nie da gewesenen Gewaltexzesse. Ihren Auftraggebern entgleitet auf einmal die Kontrolle, habe ich recht?«


    Er zog eine nicht besonders überzeugende Show ab, als würde er es sich auf seinem Stuhl bequem machen. »Ich arbeite für niemanden.«


    »Da, wo Sie als Nächstes hinkommen, werden Sie mit Sicherheit nicht für jemanden arbeiten. Was aus der Sicht Ihrer Auftraggeber möglicherweise keinesfalls ideal sein dürfte. Denn es ist vermutlich kein guter Zeitpunkt für sie, ihre besten Leute zu verlieren.«

  


  
    


    Kapitel 25


    Während Detective Sergeant Kirsty Banks das Kriminalbüro ansteuerte, um Beardmore Bericht zu erstatten, zog es Lucy die Treppe zum Großraumbüro des Raubdezernats hinauf. Während sie die Stufen hochstieg, wurde sie von einer leicht nervösen Unruhe erfasst. Die Mitarbeiter des Raubdezernats hatten in den zurückliegenden Tagen alle Hände voll zu tun gehabt. Der Raubüberfall und der Mord im Haus von Andy Northwood hatten sich in jeder Hinsicht als sehr viel komplexer erwiesen, als es irgendjemand erwartet hatte.


    Das fing schon damit an, dass die Gewalt sich nicht nur gegen Northwood gerichtet hatte. Auf eine ganze Anzahl seiner männlichen Gäste war ebenfalls gezielt geschossen worden. Sie waren verletzt worden, nachdem sie sich zunächst vor einer Anrichte hatten aufstellen müssen. Trotzdem war es ziemlich schwierig, sie ausfindig zu machen. Offenbar hatte Northwood eine Drogenparty mit Prostituierten ausgerichtet, und keiner der Verletzten war als Krimineller so bekannt, dass es ihm egal gewesen wäre, sich als Teilnehmer der Party zu erkennen zu geben. Tatsächlich hatten alle es irgendwie geschafft, von dem Anwesen zu verschwinden, bevor die Rettungsdienste und die Polizei auch nur angefordert worden waren, und ließen sich jetzt zweifellos von einem der üblichen alkohol- oder drogensüchtigen, Kinder missbrauchenden oder einfach nur komplett inkompetenten Ärzte behandeln, die ihre Zulassung schon vor langer Zeit verloren hatten und ihren Beruf nur ausübten, wenn sie der Unterwelt zu Diensten sein konnten.


    Selbstverständlich hatten die meisten der Frauen, die auf der Party zugegen gewesen waren – die Stripperinnen und die Prostituierten –, ebenfalls das Weite gesucht, bevor die Polizei eingetroffen war, was in ihrem Fall sehr viel einfacher vonstatten gegangen war, da sie nicht angeschossen worden waren. Eine von ihnen war sogar von einem vorbeifahrenden Autofahrer gesichtet und gemeldet worden, der seinen Augen nicht getraut hatte, als er eine nur mit High Heels bekleidete Frau den Bürgersteig entlangstöckeln gesehen hatte. Somit hatte die Polizei in dem Haus nur noch zwei in der Gegend arbeitende Barkellnerinnen angetroffen, die Northwood für den Abend engagiert hatte, um seine Gäste zu bedienen, und die den Notruf abgesetzt hatten. Diese beiden jungen Frauen waren die entscheidenden, wenn auch etwas widerwilligen Zeuginnen, auf die Detective Inspector Blake zurückgreifen konnte. Sie versuchte seit einigen Tagen mit deren Hilfe die Identitäten und Aufenthaltsorte der anderen Zeuginnen und Zeugen zu bestimmen. Doch Lucy wurde das Gefühl nicht los, dass sie Danny Tucker nicht nur aufgrund dieser unerwarteten Masse an zusätzlicher Arbeit nicht mehr so oft gesehen hatte, sondern auch aus anderen Gründen.


    Sie hatte ihm an jenem Abend auf der Party des Raubdezernats keinen Korb gegeben. Zumindest hatte sie nicht beabsichtigt, ihn abblitzen zu lassen. Sie hatte nur versucht, ihm zu verstehen zu geben, dass das Ganze für sie keinesfalls bereits eine klare Sache war und sie sich nicht Hals über Kopf in eine unkluge Beziehung stürzen wollte. Er hatte an jenem Abend nicht erkennen lassen, dass er das persönlich genommen hatte. Eher schien er sie verstanden zu haben. Doch während sie ihm auf der Wache bis dahin nahezu an jeder Ecke begegnet war, sah sie ihn jetzt, nur einige Tage später, fast gar nicht mehr.


    Es war sehr gut möglich, dass sie ihn auch jetzt nicht sehen würde, dachte sie, als sie die Tür zum Büro des Raubdezernats ansteuerte. Höchstwahrscheinlich stellte er irgendwo Nachforschungen an.


    Doch das war nicht der Fall.


    Als sie den Raum betrat, waren zwar nur vier Mitarbeiter des Raubdezernats anwesend, doch Tucker war einer von ihnen. Er saß zusammengesackt an seinem Schreibtisch, hatte sein Handy mit der Schulter unter sein Ohr geklemmt und hackte auf seiner Tastatur herum. Einerseits freute Lucy sich, ihn zu sehen, andererseits war sie ein wenig aufgeregt, was sie massiv ärgerte.


    »Du bist doch kein Schulmädchen mehr«, sagte sie leise zu sich selbst.


    Als Tucker sie sah, winkte er sie zu sich.


    Während sie zu ihm ging, zeigte er auf sein Handy und signalisierte ihr, dass er gleich fertig sei. Er war so freundlich wie immer, doch sie hatte dennoch das Gefühl, eine ganz leichte Veränderung in seinem Verhalten wahrzunehmen. War da auf einmal etwas hinter seinen Augen? Vielleicht eine Distanz, die vorher nicht da gewesen war?


    Sie versuchte sich dieses Gefühl aus dem Kopf zu schlagen, während sie wartete, und sah sich in dem Raum um. Der abgetrennte Bereich, der bisher der Saturday Street Gang gewidmet gewesen war, war inzwischen von der Sonderkommission Golden Roost in Beschlag genommen worden, benannt nach dem Anwesen von Andy Northwood.


    An sämtlichen Wänden hingen die üblichen Tatortfotos, Verbrecherfotos, Vorstrafenregisterauszüge von Verdächtigen, Pläne des Hauses, des Anwesens und der umliegenden Straßen sowie Zettel mit handschriftlichen Notizen, von denen viele so aussahen, als wären sie irgendwo unterwegs vor Ort hingekritzelt worden. All diese Informationen waren durch ein komplexes Netz farblich unterschiedlicher Baumwollfäden miteinander verbunden.


    Es schien eine altmodische Art des Vorgehens zu sein, aber genau das zeichnete das Raubdezernat aus und machte zumindest einen Teil der Anziehungskraft aus, die es auf Lucy ausübte.


    Doch das Interessanteste an dieser Einsatzzentrale im Kleinformat war vielleicht das in der Mitte stehende Whiteboard, auf dem in Form eines auf dem Kopf stehenden Dreiecks drei vergrößerte Phantombilder angeordnet waren. Die beiden oberen Bilder zeigten mit roten Sturmhauben verhüllte Gesichter, von denen nur die Augen zu sehen waren. Neben beiden Phantombildern standen Informationen: Körperform, geschätzte Größe, geschätztes Gewicht, geschätztes Alter und ähnliche Angaben.


    Wenn diese Bilder schon schwammig erscheinen mochten, war das untere noch weniger aussagekräftig. Es zeigte kaum mehr als den Umriss eines Kopfes ohne Maskierung und ohne Gesicht. In der Mitte prangte ein großes rotes Fragezeichen.


    In Lucys Nähe befanden sich zwei weitere Detectives des Raubdezernats. Einer von ihnen war Lee Gaskin. Wer sonst, dachte sie missmutig. Er hatte die Füße auf seinen Schreibtisch gelegt und telefonierte. Schließlich sah er sie, und wenn es möglich war, allein mit den Augen Abneigung auszudrücken, gelang ihm das in bemerkenswerter Weise, aber er unterbrach sein Telefonat nicht. Die andere Detective war Ruth Smiley. Sie nahm Ausdrucke aus dem Drucker und sortierte sie nach irgendwelchen Kriterien.


    »Wie geht’s, Lucy?«, fragte sie, ohne sich ganz zu ihr umzudrehen.


    »Drei also?«, entgegnete Lucy, den Blick immer noch auf das Whiteboard gerichtet. »Ich dachte, es wäre nur von zwei Männern die Rede gewesen.«


    »Tja«, Smiley zuckte mit den Schultern, »möglicherweise gab es noch einen Fahrer des Fluchtwagens. Zeugenaussagen zufolge war sofort, nachdem die Banditen Northwoods Anwesen verlassen haben, ein Auto zu hören, das mit quietschenden Reifen davongerast ist.«


    »Könnte nicht einer von ihnen selber gefahren sein?«


    »Doch, natürlich. Aber die beiden Kellnerinnen waren absolut sicher, keinen startenden Motor gehört zu haben, als ob der Wagen bereits mit laufendem Motor und einem Fahrer hinter dem Lenkrad bereitgestanden hätte. Aber das können wir nicht mit Gewissheit sagen. Als die Täter flohen, waren die beiden Frauen zu Tode erschrocken. Sie haben sogar widersprüchliche Angaben dazu gemacht, wie der Überfall stattgefunden hat. Um ehrlich zu sein, haben wir nicht viel, wo wir ansetzen können. Aber wir kommen voran.«


    Smiley klang nicht übermäßig zuversichtlich, doch das Ganze schien trotzdem interessanter, als in Hatchwood Green herumzuhetzen und Diebe zu verhaften.


    »He, wenn das nicht die Frau der Stunde ist«, sagte Tucker. Er hatte sein Telefonat beendet, stand auf und steckte sich sein kariertes Hemd in die Jeans. »Wie ich gehört habe, hast du heute ein paar schwere Jungs hochgenommen.«


    »Ich habe zwei Schwachköpfe verhaftet«, entgegnete Lucy und ging zu ihm.


    Smiley lachte laut, während sie den Raum durchquerte und die Tür ansteuerte. »Das ist unser Job, so geht es uns allen.«


    Tucker grinste. »Klingt trotzdem so, als ob du eine gute Woche gehabt hättest. Dein Chef war schon hier und hat uns ins Bild gesetzt.«


    »Aha.« Lucy hatte sich schon gefragt, ob er das tun würde, jedoch gehofft, dass sie diejenige sein würde, die die mögliche Verbindung zwischen ihrem Untersuchungshäftling und dem Mord an Northwood übermittelte. »Und? Was denkst du?«


    Tucker runzelte die Stirn. »Worüber?«


    »Na ja, ihr sucht doch mindestens zwei Banditen, oder? Die für den Mord an Andy Northwood verantwortlich sind. Northwood stand in Verbindung zur Crew. Leon Royton hat Verbindungen zur Crew. Seine beiden Opfer heute waren die Benton-Brüder – bekannte Gangster, die Raubüberfälle begehen.«


    »Ja, das hat Beardmore auch gesagt. Die Frage ist also, ob die Benton-Brüder den Überfall auf Northwood begangen haben könnten und die Abreibung, die ihnen heute verpasst wurde, ein Racheakt war.« Tucker dachte darüber nach. »Was sagt Royton denn?«


    »Er nimmt die Angriffe auf die Benton-Brüder und auf die Polizeibeamten auf seine Kappe, und wir werden deshalb Anklage gegen ihn erheben. Aber ansonsten beharrt er darauf, dass die Sache nichts mit irgendwas oder irgendwem zu tun hat. Er behauptet, dass es Streit um einen Billardtisch gab.«


    Tucker dachte nach. »Wenn ich richtig informiert bin, sind die Benton-Brüder nicht vernehmungsfähig.«


    »Einer liegt im Koma. Der andere könnte morgen oder übermorgen vernehmungsfähig sein.«


    »Wir werden auf jeden Fall mit ihnen reden«, stellte Tucker klar. »Aber ehrlich gesagt, Lucy, glaube ich nicht, dass die Sache was mit unserem Fall zu tun hat. Die Benton-Brüder begehen Raubüberfälle, keine Frage. Sie haben ein langes Vorstrafenregister, aber sie haben nie Schusswaffen eingesetzt. Und schon gar keine Maschinenpistolen.«


    »Es gibt doch sicher für alles ein erstes Mal, oder?«


    »Ich nehme an, Sie haben den ballistischen Bericht über den Tatort in Northwoods Haus gesehen?«, meldete sich eine andere Stimme zu Wort.


    Lucy blickte sich um und sah, dass Lee Gaskin sich zu ihnen gesellt hatte. Auf seinem vernarbten Gesicht prangte sein üblicher Ausdruck eines unverschämten Schuljungen.


    »Nein«, musste sie zugeben.


    »Na, das ist aber eine Überraschung.«


    »Wie sollte ich den Bericht gelesen haben?«, entgegnete sie. »Ich bin schließlich gar nicht mit dem Northwood-Fall befasst.«


    »Dann gestatten Sie mir, Sie ins Bild zu setzen«, entgegnete er, »auch wenn das Ganze ziemlich weit außerhalb Ihres Aufgabenbereichs liegt. Wir gehen davon aus, dass es sich bei den beiden Waffen, die in Andy Northwoods Haus zum Einsatz kamen, um zwei SIG-Sauer MPX-Gasdrucklader-Maschinenpistolen handelte, die eindeutig in die Kategorie von Hightech-Militärgeräten fallen. Wie, glauben Sie, bitte schön, sollen zwei Arschlöcher wie die Benton-Brüder an solche Waffen gekommen sein? Bei ihrem letzten Überfall haben sie einen Baseballschläger und ein Fleischermesser benutzt.«


    »Die Crew könnte ihnen die Waffen beschafft haben«, schlug sie vor.


    »Das wäre denkbar«, sagte Tucker und bedachte Gaskin mit einem warnenden finsteren Blick. »Aber die Crew macht mit Idioten wie den Benton-Brüdern Geld, indem sie ihnen einen Teil ihrer Beute abpresst, nicht indem sie ihnen direkt Aufträge erteilt.«


    »Wie auch immer«, schaltete Gaskin sich wieder ein, »wollen Sie im Ernst behaupten, dass die Crew die Benton-Brüder bewaffnet hat, und das erste Opfer, das sie ausrauben und umbringen, ist einer der eigenen Leute der Crew?«


    Darauf hatte Lucy keine Antwort. Genau genommen hatte sie auf keine der Fragen, die sich stellten, eine Antwort. Gaskin war wie immer ganz der Unsympath, aber er hatte recht mit seinen Zweifeln, und das Gleiche galt für Tucker. Die Benton-Brüder waren lediglich Kleinkriminelle, und allein das sollte jede Möglichkeit ausschließen, in Erwägung zu ziehen, dass sie ein Mitglied der Crew wie den protzigen Andy überfallen haben könnten.


    »Haben Sie nichts zu tun?«, fragte Tucker an Gaskin gewandt. Er errötete, warf Lucy einen letzten bösen Blick zu und schlenderte zurück zu seinem Schreibtisch. »Keine Sorge, Lucy, wir werden uns die Benton-Brüder vorknöpfen, sobald sie vernehmungsfähig sind. Aber erwarte lieber nicht, dass dabei etwas herauskommt.«


    Sie nickte. »Da ist noch was, Danny. Ist dir bewusst, dass dieser Angriff auf die Benton-Brüder nur einer von einer ganzen Reihe gewalttätiger Zwischenfälle ist, die sich in letzter Zeit zugetragen haben?«


    »Natürlich. Aber wir sind ziemlich überlastet. In den letzten Tagen bin ich nicht mal dazu gekommen, die neuesten Polizeiberichte alle durchzugehen.«


    »Es gab etliche Fälle von Körperverletzung«, stellte sie klar. »Nicht alle so schlimm wie der Angriff auf die Benton-Brüder in O’Halloran’s Billardhalle, aber wir reden hier von einer beträchtlichen Anzahl von Angriffen, bei denen Kriminelle ihresgleichen die Rübe eingeschlagen haben.«


    »Kriminelle, die ihresgleichen die Rübe eingeschlagen haben?« Die Wendung zauberte den Hauch eines Lächelns auf sein Gesicht. Es war das erste Mal, dass er sein geschäftsmäßiges Gebaren ablegte, aber nur ganz kurz.


    »Sieh dir einige der Berichte der letzten Tage an. Da ist zum Beispiel Dezzy Westerbrook. Ich weiß nicht, ob dir der Name was sagt. Ein Typ aus Crowley, mehrfach vorbestraft wegen Straßenraubs. Er wurde vor drei Tagen spätabends vor dem Pub Jack of Diamonds zusammengetreten. Der Angreifer wurde als Michael Havering identifiziert, verhaftet und angeklagt. Arbeitet gelegentlich als Rausschmeißer, aber nicht im Jack of Diamonds. Er hat die Attacke zugegeben, wollte aber nicht damit rausrücken, worum es ging. Und es gab noch so einen Fall. Archie McCrae.«


    »Archie, der Schotte?« Tucker klang überrascht. »Hehlt er noch?«


    »Aber vielleicht nicht mehr lange«, erwiderte sie. »Es gab einen schweren Einbruch in seine Wohnung. Die ganze Bude wurde verwüstet, und er hat eine kräftige Abreibung bekommen. Sie haben ihn gefesselt und mit Benzin übergossen. Wir glauben, dass er nur deshalb nicht abgefackelt wurde, weil die alte Dame, die neben ihm wohnt, die 110 angerufen hat und zufällig gerade ein Streifenwagen in der Nähe war. Es wurde kaum etwas gestohlen, aber er hat den uniformierten Kollegen erzählt, dass er keine Ahnung habe, wer die Täter waren. Später haben Nachbarn Beschreibungen abgegeben, die auf Ali Yalfani und Mehdi Amani passten.«


    »Die beiden sind uns bekannt«, sagte Tucker. »Zwei ziemliche Dreckskerle.«


    »Ja, aber die Sache ist kompliziert. Archie beteuert, dass sie es nicht waren.«


    Tucker runzelte die Stirn. »Na schön, aber ich sehe die Verbindung nicht.«


    Lucy wurde sich dessen bewusst, dass sie ihr Anliegen nicht besonders gut erklärte und er ihre Anwesenheit, falls er zu tun hatte – was bei den Mitarbeitern des Raubdezernats zweifellos der Fall war –, eher tolerierte als willkommen hieß.


    »Also gut«, fuhr sie fort, »keiner dieser mutmaßlichen Angreifer steht so eng mit der Crew in Verbindung wie Leon Royton, aber kommt dir das nicht auch alles ein bisschen verdächtig vor? Dass bekannte Diebe, vor allem solche, die Raubüberfälle begehen, oder andere Kriminelle, die mit ihnen zusammenarbeiten, eine Abreibung verpasst bekommen. Und dann läuft immer alles nach dem gleichen Schema ab. Sie behaupten, nicht zu wissen, worum es bei dem Ganzen ging, oder dass es ein Streit in einem Pub oder in einer Billardhalle war oder so was in der Art. Das ist doch keine normale Verbrechenswelle, wie wir sie kennen.«


    Sein Gesicht verharrte ausdruckslos, was sie ärgerte.


    »Komm schon, Danny. Vielleicht hat die Crew eine Belohnung ausgesetzt. Auf die Mörder von Northwood, meine ich.«


    Gaskin kicherte an seinem Schreibtisch. »Eilmeldung. Aufgebrachte Gangster wollen Rache.«


    Lucy versuchte ihn zu ignorieren. »Ist das nicht von Bedeutung?«


    »Na ja, überraschend wäre es zumindest nicht«, erwiderte Tucker.


    »Aber das Ganze ist doch der reinste Irrsinn. Wenn das ungebremst weitergeht, werden noch jede Menge weitere Leute verletzt werden. Und wenn sie die Schuldigen tatsächlich finden, werden sie sie ganz bestimmt nicht ans Raubdezernat übergeben, oder?«


    »Soll uns das etwa Kummer bereiten?«, mischte Gaskin sich ein.


    Sie warf ihm einen finsteren Blick zu, auf den er nur erneut in sich hineinlachte.


    »Es tut mir leid, wenn wir nicht allzu interessiert erscheinen«, sagte Tucker und setzte sich wieder an seinen Schreibtisch. »An dem, was du sagst, ist wahrscheinlich was dran. Aber wir können mit den Ermittlungen nun mal nur so schnell vorankommen, wie es uns möglich ist. Und wenn es unterm Strich darauf hinausläuft, dass – wie hast du gesagt? – ein paar Kriminelle ihresgleichen die Rübe einschlagen … Sollte uns das wirklich bekümmern? Und wenn die Crew diese Mörder tatsächlich vor uns findet? Tja, das ist, wie Lee gesagt hat, auch nicht der Untergang der Welt.«


    Das war weiß Gott keine lobenswerte Ansicht für einen Polizeibeamten, dachte Lucy, doch zu ihrer eigenen Überraschung hatte sie das Gefühl, sie verstehen zu können. Die Banditen, die das Anwesen von Andy Northwood überfallen hatten, waren total gnadenlos gewesen. Sie hatten sich schwer bewaffnet Zutritt verschafft und ihre Waffen freudig eingesetzt. Auf die eine oder andere Weise mussten sie aus dem Verkehr gezogen werden. Es war keineswegs akzeptabel, so zu denken, aber vermutlich sollte sie nicht darüber schockiert sein, dass dies die Einstellung war, die im Raubdezernat vorherrschte. Einige der Zusammenstöße des Raubdezernats mit bewaffneten Banden waren legendär.


    Tuckers Handy klingelte. Er warf einen Blick auf das Display und begann auf der Tastatur seines Laptops zu tippen. »Entschuldigung, Lucy, da muss ich drangehen. Trotzdem vielen Dank für den Hinweis. Ehrlich.«


    Sie nickte und ging.


    Lucy hatte keinen Zweifel mehr. Sie hatte ihre Beziehung zu Danny Tucker beschädigt. Er war durchaus höflich und zuvorkommend gewesen, aber zugleich auch unaufrichtig. Was Polizeiarbeit anging, war sie kein Greenhorn mehr, weshalb sie wusste, dass sie ihm gerade einen wichtigen Hinweis geliefert hatte. Die Crew war eine typische Unterweltorganisation. Sie mochte schlagkräftiger und einflussreicher sein als die meisten anderen, aber es gab bei ihr jede Menge schwache Glieder. Und wenn die Crew ebenfalls hinter den Mördern von Andy Northwood her war, konnten diese schwachen Glieder leicht unter Druck gesetzt werden, um entscheidende Informationen preiszugeben.


    Lucy zweifelte nicht daran, dass es sich hier um eine neue Richtung handelte, die man bei den Ermittlungen einschlagen würde. Der große Unterschied war nur, dass Tucker sich noch vor einer Woche überschwänglich bei ihr bedankt hätte. Er hätte Kathy Blake hinzugerufen und ihr die frohe Botschaft in Lucys Anwesenheit übermittelt. Vielleicht hätte er sogar versucht, sie mit an Bord zu holen. Jetzt tat er so, als interessierte ihn das, was sie ihm gesagt hatte, nicht im Geringsten.


    Aber sie beschloss, dass es nur gut war, dass sie diese Seite von ihm kennengelernt hatte.


    Als sie die Treppe wieder hinabstieg, fiel es ihr schwer, nicht enttäuscht zu sein. Trotz ihrer toughen Sprüche, mit denen sie ihrer Mutter immer begegnete, wenn diese das Thema anschnitt, war Lucy kein unromantischer Mensch. Doch sie konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob sie, was Danny Tucker anging, eine Gelegenheit verpasst hatte oder ob sie gerade noch mal davongekommen war.

  


  
    


    Kapitel 26


    An jedem Montagmorgen schickten die zwölf Unterbosse der Crew, die gemeinsam den Vorstand der kriminellen Unterweltorganisation bildeten, eine Geldlieferung an eine Abgabestelle, die sich im Hinterzimmer eines Hundefriseursalons in Whiston, Merseyside, befand. Jede Lieferung entsprach den wöchentlichen Einnahmen des jeweiligen Geschäftsbereichs, und zu diesem Zeitpunkt handelte es sich ausschließlich um schmutziges Geld.


    Im Salon nahm der Hundefriseur Milo Kennedy, der zugleich der unvergleichliche und bekanntermaßen exzentrische Buchhalter der Crew war, das Geld entgegen, verbuchte jedes einzelne Bündel Geldnoten – natürlich verschlüsselt – und stellte sicher, dass alles sorgfältig gezählt wurde, damit am Zahltag jeder Unterboss, der einen der Geschäftsbereiche leitete, zusätzlich zu seinem Monatsgehalt, von dem er auch die Gehälter seiner Untergebenen zahlen musste, die Sonderzulagen erhielt, die ihm zustanden. Wenn Milo zu seiner Zufriedenheit überprüft hatte, dass alles stimmte, wurde das Geld, bei dem es sich normalerweise um Einnahmen im unteren Hunderttausenderbereich handelte, aufgeteilt und in mehrere braune Packpapierpakete verpackt, die ohne Anschreiben, Absender oder sonst irgendwelche Begleitschreiben an für die Crew arbeitende Geldboten übergeben wurden, die sie in einer abgelegenen ländlichen Gegend außerhalb des in der Grafschaft Cheshire gelegenen Marktstädtchens Knutsford an eine private Adresse lieferten. Dort wurden die Pakete in einen extra vergrößerten Briefkasten gesteckt, der sich am rechten Torpfosten der Zufahrt zu einem heimeligen, mit einem Reetdach gedeckten Haus befand.


    Die Eigentümerin des Hauses war eine gewisse Margaret Millington, die zum einen leitende Buchhalterin bei Hooper, Klein und Cromarty war, einer angesehenen Buchprüfungsfirma und Unternehmensberatung in Stockport, zum anderen aber als Chef-Geldwäscherin der Crew tätig war.


    Millington wusste nicht, aus welchen Quellen das Geld stammte, und forschte auch nie nach. Sie hatte nicht einmal Kontakt mit den Boten. Sie nahm das Geld entgegen, überprüfte die Lieferung, zählte alles noch einmal sorgfältig nach, um sicherzustellen, dass es keine Unstimmigkeiten gab – das heimliche Abzweigen von Geld durch eigene Leute war ein Vergehen, das die Crew nie und nimmer tolerieren würde –, und verbuchte die erhaltene Summe, wobei sie sich ihrer eigenen, nur ihr bekannten Verschlüsselung bediente. Im Laufe der folgenden Monate verteilte sie das Geld häppchenweise an diverse rechtmäßige Unternehmen wie Hotels, Nachtclubs, Restaurants, Bars, Pubs, Bowlingbahnen, Fitnessstudios, Schnellimbisse und dergleichen, die allesamt der Ent-Tech GmbH, alias The Crew, gehörten, wo die Beträge unbemerkt eingespeist und als Gewinne verbucht wurden, womit aus schmutzigem Geld sauberes geworden war.


    Es war vielleicht keine idiotensichere Methode, aber sie hatte der Crew länger als eine Dekade gute Dienste geleistet, und es war nie irgendetwas schiefgelaufen. Deshalb gab es am Donnerstagnachmittag des 2. Novembers absolut keinen Grund, irgendwelche zusätzlichen Sicherheitsvorkehrungen zu treffen. An diesem speziellen Tag fiel die Aufgabe des Geldtransports von Whiston nach Knutsford Sam Brodie zu, einem ehemaligen Fallschirmspringer aus Glasgow, der seit seinem Ausscheiden aus der Armee vor acht Jahren in den Diensten der Crew stand und der von Marty Culvin begleitet wurde, einem in Humberside geborenen ehemaligen Ringer und einstigen Organisator gewalttätiger Hooligan-Auseinandersetzungen nach Fußballspielen, der sich für höhere und bessere Dinge qualifiziert hatte. Um den Anschein von Normalität zu wahren, fuhren die beiden, nachdem sie das Geld in dem Hundefriseursalon abgeholt hatten, wie immer als Erstes zu einer Garage in Lymm, die der Crew gehörte, wo sie sich schicke Uniformen anzogen und dazu passende Kappen aufsetzten. Ihre Pistolen waren in Schulterholstern unter der Uniform verborgen. Dann setzten sie ihre Fahrt in einem getarnten Lieferwagen fort, der so aussah, als ob er zu einem offiziellen Lieferdienst gehörte.


    Brodie und Culvin fuhren entspannt die von Wäldern gesäumten von Lymm nach Knutsford führenden Nebenstraßen entlang. Auf den Nebenstraßen dauerte es zwar länger, aber sie hielten diese Route für angeratener, als die Hauptstraßen zu nehmen. Sie unterhielten sich und scherzten wie immer miteinander und fielen aus allen Wolken, als auf einmal ein verrosteter alter Lastwagen, ein totales Wrack, das sich kaum auf seinen vier wackligen Rädern halten konnte, aus einer Haltebucht rumpelte und unmittelbar vor ihnen bremste und stehen blieb.


    Der Lieferwagen kam mit quietschenden Reifen schlingernd zum Stehen.


    Brodie, der Ex-Soldat, riet zur Vorsicht, doch Culvin, der immer schnell die Geduld verlor, stieg bereits aus.


    Eine Salve Warnschüsse zerriss die Luft.


    Culvin wirbelte herum. Eine Gestalt war hinter der Hecke zu ihrer Rechten hervorgekommen. Sie trug eine schwarze Lederjacke, eine schwarze Jeans und eine leuchtend rote Sturmhaube mit Augenschlitzen. Noch beunruhigender als ihr Erscheinungsbild war jedoch, dass sie etwas schwang, das aussah wie eine Maschinenpistole.


    Brodie sah das alles im Rückspiegel, doch bevor er reagieren konnte, erschien der Fahrer des Lastwagens an der Fahrertür des Lieferwagens. Brodie versuchte noch, den Rückwärtsgang einzulegen, doch in dem Moment zerbarst das Seitenfenster neben ihm schon, und ihm wurde eine stählerne Mündung gegen die Wange gerammt.


    Vor Angst erstarrt, schielte er zur Seite und traute seinen Augen nicht, als er eine SIG-Sauer MPX sah. Dann wandte er den Kopf zum Fenster und sah eine Gestalt, die genauso ausstaffiert war wie die andere. Sie war nur ein paar Zentimeter größer und beugte sich durch das kaputte Fenster in die Fahrerkabine hinein.


    »Die rechte Hand mit gespreizten Fingern aufs Lenkrad legen!«, befahl der Bandit. »So, dass ich sie sehen kann.«


    Da Brodies Hand das Lenkrad bereits umfasste, ließ er sie dort und spreizte die Finger.


    »Und jetzt mit der linken Hand die Pistole hervorholen!«, wies der Bandit Brodie an. »Ganz, ganz langsam. Nur mit den Fingerspitzen. Und ich meine es absolut ernst. Wenn du dich nicht daran hältst, bist du tot.«


    Brodie hatte im Irak und in Afghanistan zwei Kampfeinsätze überlebt, weshalb er sich für einen hartgesottenen, knallharten Typen hielt, doch er wusste aus Erfahrung, wann er sich einem kaltblütigen Killer gegenübersah.


    Er befolgte die Anweisung.


    »So ist es richtig, schön langsam«, sagte der Bandit. »Und jetzt her damit.«


    Brodie gehorchte erneut und reichte seine Browning 9 Millimeter aus dem Fenster. Sie wurde ihm aus der Hand gerissen und in die nächsten Büsche geworfen.


    »Okay«. Der Bandit ging einen halben Schritt zurück. »Jetzt den ersten Gang einlegen und in die Haltebucht fahren. Ganz, ganz langsam. Wenn du Gas gibst, Alter, durchsiebe ich die Karre.«


    Wie zuvor befolgte Brodie die Anweisung und steuerte den Wagen langsam von der Straße in die Haltebucht. Der Bandit ging langsam neben ihm her, den Lauf der SIG durch das kaputte Fenster auf ihn gerichtet. Als sie in der Haltebucht waren, sah Brodie eine Öffnung im hinteren Bereich der Hecke, hinter der sich, eingebettet zwischen den Bäumen, ein kleiner Parkplatz befand.


    »Weiter«, wurde er angewiesen. »Und schön langsam. Gib mir keinen Grund abzudrücken.«


    Brodie steuerte den Wagen durch die Öffnung und blieb auf dem unwegsamen Untergrund stehen.


    »Gut«, sagte der Bandit. »Aussteigen. Und nimm die verdammten Schlüssel mit.«


    Brodie stieg mit erhobenen Armen aus.


    »Und jetzt auf die andere Seite des Wagens zu deinem Kumpel.«


    Brodie ging langsam um den Wagen herum, die Augen wie gebannt auf den Lauf der SIG gerichtet. Es war die mörderischste Nahkampfwaffe, die er kannte. Sie wurde in Deutschland hergestellt, und er hatte ihren Einsatz bei Gefechten hin und wieder erlebt, meistens in den Händen von Terroristen oder Guerillakämpfern. Er und Culvin trugen schusssichere Westen unter ihren Uniformen, aber aus der kurzen Distanz würden sie bei dieser Waffe nichts nützen. Eine Salve, und sie wären Schweizer Käse.


    Der andere, kleinere Bandit hatte Culvin inzwischen auf den Parkplatz und um den Lieferwagen herumgeführt und wies ihn an, sich mit erhobenen Händen mit dem Rücken an dessen Seitenwand zu stellen. Er hatte seinem Gefangenen die Pistole bereits abgenommen und warf sie in das nächste Gebüsch.


    Es folgte ein angespanntes Schweigen. Mitten am Nachmittag herrschte auf der nahe gelegenen Straße, die kaum mehr war als eine schmale Landstraße zwischen einigen Bauernhöfen, so gut wie kein Verkehr. Nur die Vögel, die auf den Bäumen zwitscherten, unterbrachen die Stille. Doch selbst wenn jemand vorbeikommen sollte, wären die Banditen und ihre Opfer durch die bis auf die Öffnung dichte rötlich goldene Hecke an der hinteren Seite der Haltebucht gut abgeschirmt.


    »Ihr ahnungslosen Volltrottel!«, knurrte Culvin mit erröteten Wangen. »Habt ihr auch nur den blassesten Schimmer, wen ihr bestehlt?«


    Brodie hätte ihm am liebsten gesagt, dass er den Mund halten sollte, wollte aber auch nicht zu gefügig erscheinen. Wenn sie diese Sache überstehen würden, hätte er auch so schon genug zu erklären.


    Der größere Bandit tastete sie wortlos nach weiteren Waffen ab und nahm ihnen beiden ihre Handys ab. Der kleinere sah einfach nur zu, seine SIG auf sie gerichtet.


    »He, ihr Idioten!«, rief Culvin, als der Größere zurücktrat. »Ich habe gefragt, ob ihr auch nur den blassesten Schimmer habt, wen zum Teufel ihr ausraubt?«


    »Da wir gerade davon reden«, sagte der Größere. »Du!« Er zeigte mit dem Lauf seiner Waffe auf Brodie. »Ich nehme an, du hast genug erlebt, um zu wissen, dass man manchmal schon das große Los gezogen hat, wenn man einfach nur abends nach Hause gehen kann, hab ich recht?« Er zog eine Stoffrolle aus seiner Gesäßtasche, die sich, als er sie ausschüttelte, als eine schwarze Tasche erwies. Er warf Brodie die Tasche vor die Füße. »Also, mach den Wagen auf, und pack die Tasche voll!«


    »Tu das nicht!«, forderte Calvin ihn auf. »Wenn sie die Kohle haben wollen, sollen sie sie sich doch verdammt noch mal selber nehmen.«


    Aber Brodie tat genau, was ihm befohlen worden war. Er öffnete die Seitentür des Lieferwagens und lud die fünf Pakete, die sie bei sich hatten, eins nach dem anderen in die Tasche. Er war sich absolut sicher, dass diese Kerle nicht einfach nur Gelegenheitsdiebe waren. Sie hatten gewusst, dass er und Culvin bewaffnet waren, und sie hatten ihre Route gekannt. Und zu alledem waren sie auch noch aufsehenerregend schwer bewaffnet. Die Informationen, über die sie verfügten, und ihre Professionalität waren von erster Güte, was dafürsprach, dass sie kein Risiko eingehen würden, wenn sie es nicht mussten. Ein Risiko, wie Leute am Leben zu lassen, die sich als schwierig erwiesen.


    Es konnte sogar sein, dass diese Typen so kaltblütige Profis waren, dass sie sowieso nicht das Risiko eingingen, irgendwelche Zeugen am Leben zu lassen.


    Brodies Stirn war in Schweiß gebadet. Er sah zur Straße und fragte sich, ob er einfach abhauen konnte. Aber das Gelände war zu offen. Er würde umgenietet werden, bevor er auch nur die Haltebucht erreichte.


    In ihm wuchs die Gewissheit, dass er und Marty Culvin erledigt waren.


    Diese Mistkerle bestahlen die Crew. Das tat man nicht, wenn man nicht bis ans Ende seiner Tage gejagt werden wollte. Und wenn das so war: Was hätten sie davon, jemanden am Leben zu lassen, der erzählen konnte, was passiert war.


    Wie auch immer – was blieb ihm anderes übrig, als zu tun, was sie sagten?


    Angespannter, als er je auf dem Schlachtfeld gewesen war, packte Sam Brodie das letzte Paket in die Tasche, die inzwischen ziemlich schwer war, da sie bei ihrer Lieferung an diesem Tag einen ordentlichen Batzen Geld dabeihatten. Er warf sich die Tasche über den Rücken, taumelte ein paar Schritte vor und schmiss sie den Banditen vor die Füße.


    »Sehr gut«, stellte der Größere fest. »Ich muss schon sagen, ich hatte erwartet, dass ihr uns mehr Ärger bereiten würdet. Ich weiß gar nicht, ob ich erleichtert oder enttäuscht sein soll.«


    »Wenn ihr nicht diese Waffen in den Händen hättet, würdet ihr mehr Ärger kriegen, als euch verdammt noch mal lieb wäre«, knurrte Culvin.


    Der größere Bandit ignorierte ihn und zeigte auf die nächste Baumreihe. An deren Rand verlief ein Graben. »Da rüber. Nebeneinander.«


    »Ihr habt, was ihr wolltet«, sagte Brodie. »Haut doch einfach ab.«


    »Ich habe gesagt, da rüber!«


    Die beiden Gangster wussten, dass sie keine Wahl hatten. Doch selbst der begriffsstutzige Marty Culvin spürte das Unbehagen seines Kumpels.


    »Ich gehe nicht da rüber«, stellte er mit zunehmend angespannter Stimme klar, »nur damit ihr ein besseres Schussfeld habt. Wenn ihr mich erschießen wollt, müsst ihr es schon hier tun.«


    Der größere Bandit sah den kleineren an. Sie trafen eine stillschweigende Übereinkunft. Er sah wieder zu Culvin und Brodie und zuckte mit den Schultern. »Na gut.«

  


  
    


    Kapitel 27


    Ursprünglich gehörte Lucys Familie der Kirche von England an. Ihre Mutter Cora, die während ihrer Zeit als Stripperin nichts damit hatte zu tun haben wollen, war nun wieder zur Religiosität ihrer Jugend zurückgekehrt und ging regelmäßig zum Gottesdienst. Doch Lucy war schon ziemlich lange nicht mehr in der Kirche gewesen, wahrscheinlich seit ihrer Schulzeit, und noch weniger war sie mit der katholischen Kirche St. Clement vertraut, die sich am südlichen Rand von Hatchwood Green an der Hudson Avenue befand, und das, obwohl die Polizei die Kirche im Laufe der zurückliegenden Jahre wiederholt hatte aufsuchen müssen, weil dort eingebrochen worden war.


    Dies war eine traurige Begleiterscheinung der heutigen Zeit, dachte Lucy, während sie die Kirche ansteuerte.


    Noch während ihrer eigenen Kindheit waren Kirchen, selbst wenn sie in sozial schwachen innerstädtischen Vierteln wie Hatchwood Green lagen, im Allgemeinen von den in ihrem Umkreis lebenden Anwohnern respektiert worden. Man konnte, ohne zu übertreiben, sagen, dass die Kirchen trotz der silbernen Kerzenhalter auf den Altären und der Spendenkästen in den Eingangsbereichen rund um die Uhr geöffnet gewesen waren.


    Leider, aber vielleicht unvermeidlicherweise, hatte sich das dieser Tage alles geändert.


    Die St.-Clement-Kirche war im 21. Jahrhundert gewiss häufiger als andere zum Ziel von Vandalismus und Einbrüchen geworden. Wenn man dann noch hinzunahm, dass die Gemeinde angeblich immer weiter schrumpfte und die Diözese erwog, die Kirche zu schließen, war das Ganze eine besonders traurige Geschichte.


    Als Lucy die Kirche erreichte, war sie überrascht, wie groß sie war. Ein schmales, hohes Backsteingebäude mit einem einzelnen Kirchturm, das jedoch insgesamt etwas heruntergekommen wirkte. Das Mauerwerk war erodiert, und zwei der großen gewölbten Buntglasfenster über dem Haupteingang waren mit Sperrholzplatten vernagelt. Sie ging den kurzen, gepflasterten Weg entlang, der zu der Kirche führte, und passierte eine Anschlagtafel, die vom Schimmel so angegriffen war, dass der Plan mit den Gottesdienstzeiten nicht mehr zu entziffern war. Zu ihrer Überraschung war die Tür nicht verschlossen. Für einen kurzen Moment fand sie dies ermutigend, denn der Gedanke, dass die Kirche immer noch versuchte, die Oase des Friedens und jener Zufluchtsort zu sein, der sie immer hatte sein wollen, beruhigte sie.


    Nur dass es in der St.-Clement-Kirche einfach nichts mehr gab, das sich zu stehlen lohnte.


    Sie ging durch die Innentür und betrat den Kirchenraum. Als die Tür hinter ihr zufiel, hallte der dumpfe Rums durch das geräumige Gebäude. Im Hauptschiff schien sich auf den ersten Blick niemand zu befinden, doch im Gegensatz zum Äußeren war das Innere der Kirche sehr gepflegt und einladend. In den Nischen und an den Sockeln schön bemalter Statuen von Heiligen flackerten Kerzen. Am Ende jeder einzelnen Kirchenbank lagen ordentlich aufeinandergestapelt Gesangsbücher und Gottesdienstordnungen zum Verlauf der Messe. Hinter dem Taufbecken gab es eine Pinnwand, an der von Kindern gemalte Bilder hingen.


    Lucy ging durch das Mittelschiff zum Hauptaltar, der mit herbstlichen Blumensträußen aus Rosen und Lilien sowie mit Zweigen, Beeren und Tannenzapfen geschmückt war.


    »Guten Tag. Kann ich Ihnen helfen?«, fragte eine Stimme hinter ihr.


    Sie drehte sich um und sah einen Priester, der aus einer Seitenkapelle gekommen war.


    »Pater O’Donnell?«, fragte sie.


    »Ja, der bin ich«, erwiderte er ernst.


    Er war klein, aber stämmig und schon ziemlich alt. Sie schätzte ihn auf Ende siebzig. Er stützte sich auf einen Stock und hatte kreideweißes Haar und einen weißen Bart und Schnäuzer, alles ordentlich gepflegt. Er sprach mit einem lokalen Akzent, jedoch mit eher barscher Stimme. Obwohl er nicht direkt abweisend wirkte, strahlte er auch keine Herzlichkeit aus. Während sie die Kirchenbänke umrundete und durch das Nordschiff auf ihn zuging, verharrte sein Gesicht ausdruckslos. Seine Augen waren klein und hart, wie zwei blaue Murmeln.


    »Guten Tag.« Lucy zeigte ihm ihren Dienstausweis. »Ich bin Detective Constable Clayburn von der Kriminalpolizei Crowley. Seien Sie unbesorgt, Pater. Ich bin nicht hier, um schlechte Nachrichten zu überbringen. Eigentlich ist der Anlass meines Besuchs ein ziemlich eigenartiger.«


    »Verstehe.« Doch der gleichbleibende Gesichtsausdruck des Paters ließ nur schwer erkennen, ob er wirklich wusste, worum es ging.


    »Mir ist zu Ohren gekommen, dass die Kirche St. Clement vor Kurzem in den Genuss einiger …« Sie konnte nicht anders, als den zweiten Teil ihrer Feststellung als Frage zu formulieren. »… sehr großzügiger Spenden gekommen ist?«


    Pater O’Donnell blinzelte nicht einmal. »Das kommt gelegentlich vor.«


    »Führen Sie Buch über die Spenden, die Sie erhalten?«, fragte sie.


    »Ja, dazu sind wir gesetzlich verpflichtet. Aber wenn sie anonym sind, ist das auch schon alles, was wir tun können.«


    »Sie waren also anonym? Die letzten Spenden, meine ich. Von wie viel reden wir eigentlich?«


    Der Priester hielt ihrem Blick einige Sekunden stand, ohne zu antworten, dann fiel seine frostige Fassade in sich zusammen. Er seufzte, senkte den Kopf und legte sich den Daumen an die Stirn, als ob sie ihm wehtäte.


    »Ich muss zugeben«, sagte er schließlich, »ich habe mir zusehends Sorgen gemacht, dass etwas wie dies passieren könnte.«


    »Was meinen Sie damit, Pater?«


    »Oh, ich weiß auch nicht.« Er sank müde auf eine der Kirchenbänke, zeigte matt auf die Bank vor sich und bedeutete ihr, sich ebenfalls zu setzen, was sie auch tat. Dann drehte sie sich zur Seite, sodass sie ihn ansehen konnte. »Ich weiß es wirklich nicht«, wiederholte er. »Als es das erste Mal passiert ist, kam es mir vor wie Manna, das uns der Himmel gesandt hat.« Er zog die Augenbrauen hoch. »Sie haben ja gesehen, in welchem Zustand sich die Kirche befindet.«


    »Ja. Es sieht nicht so aus, als ob alles so ist, wie es sein könnte.«


    »Ganz im Gegenteil, leider. Ich hoffe, was ich jetzt sage, klingt nicht zu pathetisch. Früher war die katholische Kirche einmal ein Ort der Hoffnung in schweren Zeiten, insbesondere in sozial benachteiligten Vierteln.«


    »Und heute ist sie das nicht mehr?«


    Er zuckte hilflos mit den Schultern. »Zu den Gottesdiensten kommen immer weniger Menschen. Wir sind ständig Opfer von Einbrüchen und Diebstählen, wie Sie ja sicher wissen. Und die letzte Botschaft des Bischofs lautet, dass unsere Kirche wahrscheinlich geschlossen wird, wenn wir es nicht schaffen, dass die Dinge sich zum Besseren wenden. Das Gleiche passiert dieser Tage überall. Wir haben weniger Priester, weniger Katholiken, Gemeinden werden zusammengelegt. Doch das letzte Mal, als ich dachte, dass uns dieses Schicksal ereilt, war im Jahr 1959, als die alte Eisenbahnstrecke der Manchester Railway stillgelegt wurde und die Reihenhaussiedlungen, die zu beiden Seiten der Strecke lagen, abgerissen wurden. Aber kurz danach wurde Hatchwood Green hochgezogen, und alles sah wieder rosig aus.«


    »1959«, sagte Lucy beeindruckt. »So lange sind Sie schon hier?«


    »Damals war ich ein junger Diakon. Ich war erst zwanzig oder einundzwanzig Jahre alt. 1977 wurde ich Gemeindepfarrer. Ich will ehrlich sein. In all den Jahren habe ich so etwas noch nie erlebt.« Er schüttelte den Kopf. »Mir hätte klar sein müssen, dass diese Vorkommnisse zu gut waren, um wahr zu sein.«


    »Reden Sie von diesem ›Manna, das der Himmel gesandt hat‹?«


    »Ja.« Er setzte sich aufrecht hin und stemmte sich gegen die hölzerne Rückenlehne, als ob er ein Unwetter überstehen müsste. »Wie gesagt, beim ersten Mal schien es wie ein Geschenk des Himmels. Eines Morgens leerten wir die Spendenkiste für die Reparatur des Kirchengebäudes, die da hinten neben dem Taufbecken steht, und fanden darin einen Umschlag, der aus allen Nähten platzte. Wir öffneten ihn, und er war mit Zwanzig-Pfund-Scheinen vollgestopft.«


    »Wie viel Geld war es insgesamt?«, fragte Lucy.


    »Etwas mehr als zweitausend Pfund.«


    »Und so eine Spende ist ungewöhnlich?«


    »Auf jeden Fall.« Er blähte die Wangen. »Um ehrlich zu sein, in einer Zeit, in der Wohltätigkeit zu Hause beginnt, wäre eine so hohe Spende überall ungewöhnlich.«


    »Haben Sie in Erfahrung gebracht, ob die Scheine echt waren und kein Falschgeld?«


    »Wir haben ein paar Kriterien überprüft, die wir im Internet gefunden haben. Es schien echtes Geld zu sein.«


    »Und Sie haben keine Ahnung, wer der Spender war?«


    »Absolut nicht.« Seine Augen weiteten sich, als ob ihn der Vorfall immer noch überraschte. »Es könnte jeder gewesen sein. Jemand könnte irgendwann im Laufe des Tages in die Kirche gekommen sein. Wie Sie sehen, ist die Kirche während der Woche geöffnet. Es könnte sogar während des Gottesdienstes passiert sein. Sehr oft spenden unsere Besucher während der Kommunion etwas für unsere diversen Kollekten für wohltätige Zwecke. Normalerweise auf dem Rückweg vom Altargeländer.«


    Er verfiel wieder in Schweigen und dachte nach.


    »Sie hielten diese Spende also für ungewöhnlich«, stellte Lucy fest. »Aber nicht für ungewöhnlich genug, um sie zu melden?«


    »Um sie zu melden? Wem denn?« Er lachte beinahe. »Der Polizei? Der Diözese? Was hätten die denn schon dazu sagen können? Schließlich ist es nicht verboten, großzügig zu spenden. Aber in Wahrheit waren wir so sprachlos über unser Glück, dass wir den Herrn gepriesen und das Geld nach bestem Wissen und Gewissen verwendet haben.«


    Lucy klappte ihr Notizheft auf und holte einen Stift hervor. »Okay, wann war das?«


    »Ich müsste im Pfarrhaus nachsehen, um es genau zu sagen, aber es muss irgendwann gegen Mitte oder Ende Oktober gewesen sein. Um den 19. oder 20. herum. Eine Woche später ist es dann erneut passiert. Wir haben eines Morgens die Spendenkiste mit der Kollekte für die Armen dieser Welt geöffnet, und sie war prall gefüllt mit Geldscheinen, vor allem mit Zehnern und Zwanzigern. Diesmal waren es gut dreitausend Pfund.«


    »Und Sie hatten wieder keine Ahnung, wer der Spender war?«, fragte Lucy.


    »Nein. Aber damals habe ich zum ersten Mal gedacht, dass das Ganze vielleicht etwas merkwürdig ist. Es hat mich sogar veranlasst, das Thema am Sonntag in meiner Predigt anzusprechen.«


    »Was haben Sie denn gesagt?«


    »Es war ziemlich schwer, es so zu formulieren, dass es nicht die falsche Botschaft übermittelte. Wie gesagt, soweit ich weiß, hatte sich niemand etwas zuschulden kommen lassen. Ganz im Gegenteil. Also habe ich einfach nur gesagt, dass es schön und gut ist, für wohltätige Zwecke zu spenden, dass ich aber nicht wollen würde, dass sich eines unserer Gemeindemitglieder übernimmt. Ich habe gesagt, dass Wohltätigkeit manchmal wirklich zu Hause beginnt und hart arbeitende Menschen als Erstes sicherstellen müssen, dass ihre eigenen Angehörigen wohlversorgt sind. Und dass dies auch eine Art ist, Gott zu dienen.«


    »Und sonst haben Sie nichts dazu gesagt?« Lucy war von Reg Murgatroyd auf die St.-Clement-Kirche aufmerksam gemacht worden, und sie hätte gerne gewusst, wie er von diesen Geldspenden erfahren hatte. »Sie haben Ihren Gemeindemitgliedern nicht erzählt, was genau passiert ist?«


    »Na ja, ich nicht. Der Priester wirkte verlegen. »Aber es gibt zwei ältere Damen, die regelmäßig zum Putzen kommen. Sie waren da, als wir die Spenden entdeckt haben. Ich schätze, dass sie das überall ausgeplaudert haben. Wahrscheinlich hat es in der ganzen Siedlung die Runde gemacht. Erst recht nach der dritten Spende, zumal sie diejenigen waren, die sie gefunden haben.«


    »Es gab eine dritte?«


    »Ja, und die hat mir den entscheidenden Anstoß gegeben.« Er runzelte die Stirn. »Ich meine den Anstoß zu glauben, dass da irgendetwas nicht stimmt.« Er rieb sich das Kinn. »Es war die alte Mrs Marmaduke. Sie kam am Montagmorgen wie immer um Punkt sieben an der Kirche an. Wir haben in der Woche an jedem Tag eine Mittagsmesse, müssen Sie wissen. Sie sorgt immer dafür, dass bis dahin alles picobello in Ordnung ist. Und auf der Türstufe fand sie ein in Zeitungspapier eingewickeltes Paket. Auf ihm stand eine mit einem Buntstift geschriebene Nachricht. Sie lautete: ›Für gute Zwecke.‹«


    »Wie viel war es diesmal?«, fragte Lucy.


    »Mrs Marmaduke und ich haben es gemeinsam geöffnet. Im Rückblick war das vielleicht ein Fehler, aber es enthielt …« Er schüttelte ziemlich bedauernd den Kopf. »Es enthielt schätzungsweise zehntausend Pfund.«


    Lucy hörte auf zu schreiben. »Sie haben die Summe nur geschätzt?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe es noch nicht gezählt. Ich mag es nicht mal anfassen. Es liegt noch in einem Schrank in der Sakristei. Ich wusste schlicht und einfach nicht, was ich damit machen sollte. Verbuche ich es als wohltätige Spende, oder bringe ich es zur Polizei?« Er starrte sie einen langen Moment fragend an.


    »Fragen Sie mich um Rat?«, entgegnete sie. Die Frage traf sie völlig unvorbereitet.


    »Immerhin sind Sie Polizeibeamtin, oder?«


    »Sie sagen, das Geld ist noch in Ihrem Schrank in der Sakristei?«


    Er nickte.


    »Dann schlage ich vor, dass Sie es fürs Erste dort lassen.« Sie stand auf. »Und sorgen Sie dafür, dass niemand es anfasst.«


    »Muss ich davon ausgehen, dass das Geld gestohlen wurde?«


    »Es geht mir wie Ihnen Pater«, sagte Lucy. »Ich tappe völlig im Dunkeln. Nur weil es ungewöhnlich ist, heißt das nicht, dass diese Spenden kriminellen Machenschaften entstammen. Aber im Moment wissen wir das einfach nicht.«


    Er seufzte erneut.


    »Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte sie. »Was Sie betrifft, können Sie den Vorfall als offiziell gemeldet betrachten. Insofern steckt niemand, der etwas mit der St.-Clement-Kirche zu tun hat, in irgendwelchen Schwierigkeiten.«


    Er nickte. Das schien ihm sichtlich ein gewisser Trost zu sein, wenn auch nur ein kleiner. Schließlich war er auch nur ein Mensch, weshalb er natürlich lieber gehört hätte, dass er das Geld behalten konnte.


    Lucy ging durch das Seitenschiff in Richtung Ausgang. »Ich werde weitere Ermittlungen anstellen und melde mich wieder bei Ihnen.«


    »Detective Clayburn!«, rief er hinter ihr her, als sie die Kirchentür erreichte.


    Sie sah sich zu ihm um.


    Er war aufgestanden und stützte sich auf seinen Stock. »Mit dem Geld könnten wir viel Gutes tun.«


    »Das ist mir klar, Pater. Ich kümmere mich so schnell darum, wie ich kann.«


    »Könnte es sich nicht um rechtmäßige Spenden handeln?«, fragte er laut. »Die Welt ist doch noch nicht komplett den Bach runtergegangen. Kann es nicht sein, dass irgendein wohlhabender Mensch, der ungenannt bleiben will, beschlossen hat, der Gesellschaft etwas zurückzugeben? So etwas kommt doch vor, oder etwa nicht?«


    »Ja, so etwas kommt vor«, erwiderte sie. »Aber wir müssen uns dessen sicher sein.«


    Er nickte erneut, diesmal etwas niedergeschlagen.


    »Ich bin mir sogar sicher, dass so etwas vorkommt«, fügte Lucy an niemand Speziellen gewandt hinzu, als sie den Kirchpfad entlangging. »Allerdings nicht aufgrund meiner eigenen Erfahrung.«

  


  
    


    Kapitel 28


    Das Astarte war ein typisches, nicht allzu auffälliges Hotel im Zentrum von Manchester.


    Wie viele andere Innenstadtgebäude machte es, von außen betrachtet, nicht viel her. Es war ein großer, quadratischer, zwölfstöckiger Klotz, der die anderen hohen Gebäude in der näheren Umgebung überragte. Abgesehen von dem ansehnlichen grauen Granit, aus dem es gebaut war, den gleichmäßigen Reihen getönter Fenster und dem dezenten indigoblauen Scheinwerferlicht, mit dem die aufragende Außenfassade angestrahlt wurde, sobald die Dunkelheit sich herabsenkte, entbehrte es jedes schmückenden Beiwerks und jeder Verzierung. Und genau so wollte der Eigentümer des Hotels, die Ent-Tech-GmbH, es haben.


    In den Augen der Eigentümer war es gut, dass das Astarte nur wenig Aufmerksamkeit auf sich zog und in erster Linie als ein Hotel für Geschäftsleute galt, als ein Ort, an dem niemals irgendetwas Besonderes stattfand – abgesehen von den Vorstandssitzungen der Crew natürlich, doch von denen wusste außerhalb der Crew niemand etwas. Außerdem fanden sie in der obersten Etage statt, bei der es sich eigentlich um die Penthouse-Suite handelte, doch in Wahrheit hatte keine normale Person Zugang zu diesem Bereich.


    Die Penthouse-Suite war überaus luxuriös. Es gab nicht nur einen Geschäftsbereich inklusive Büro und Konferenzraum, sondern darüber hinaus auch eine Bar, eine Hostess Lounge und mehrere superexklusive Zimmer.


    Doch Frank McCracken war nie übermäßig begeistert, wenn er dieser Etage einen Besuch abstatten musste.


    Wenn geplante Sitzungen abgehalten wurden, ging es ja noch. Bei diesen Zusammenkünften wurden die jährlichen Geschäftsberichte geprüft und Routineangelegenheiten besprochen. Doch das Treffen an diesem Tag war eine Sondersitzung, die aufgrund der sich verschärfenden Krise kurzfristig einberufen worden war, und bei solchen außerordentlichen Zusammenkünften konnte man nie wissen, wie sie sich entwickelten. Das lag erstens daran, dass Bill Pentecost, der oberste Boss der Crew, erst enthüllen würde, wie viel er wusste, wenn man ihm direkt gegenübersaß, und abhängig davon, was für Informationen er erhalten hatte, spielte es keine Rolle, ob man sich etwas hatte zuschulden kommen lassen oder einen Fehler begangen hatte. Man konnte mir nichts, dir nichts als Schuldiger für irgendetwas im Mittelpunkt stehen. Zweitens endete eine speziell einberufene Sitzung nahezu immer damit, dass spezielle Maßnahmen ergriffen wurden, was, kurz gesagt, bedeutete, dass irgendjemand dran war oder reif für eine Abreibung. In ihrem Metier war ständig irgendjemand dran oder reif für eine Abreibung, ziemlich oft auf Frank McCrackens Veranlassung, zum Beispiel, wenn jemand, der nicht zur Crew gehörte, versäumte, die fällige Steuer zu bezahlen, oder nicht zahlen wollte. Doch es gab in der britischen Unterwelt eine gewisse Hierarchieschicht, zu der Männer gehörten, die zwar nicht unbedingt unantastbar waren, jedoch den Ruf genossen, über Macht und Einfluss zu verfügen. Und selbst die Crew musste Vorsicht walten lassen, wenn es darum ging, wie sie mit einigen dieser Männer umging, denn sie konnten, wenn es drauf ankam, ebenfalls einiges an Schlagkraft bündeln und aufbieten.


    Es war nicht etwa so, dass die Crew befürchtete, nicht jeden Krieg gewinnen zu können, der möglicherweise ausbrach. Sie hatte bisher immer gewonnen und würde es weiterhin tun. Aber ein Krieg führte unvermeidlich zu Verwerfungen. Der normale Geschäftsbetrieb wurde in Mitleidenschaft gezogen, der Geldfluss geriet ins Stocken, und je offener der Konflikt eskalierte, desto wahrscheinlicher war es, dass er die Aufmerksamkeit der Polizei auf sich zog.


    Letzteres war bereits in einem gewissen Maß passiert.


    Tatsächlich bereitete der Verlauf, den das Ganze nahm, McCracken schon jetzt Sorgen, wie er Cora anvertraut hatte. Die Herausforderung ihrer Autorität war zugegebenermaßen ziemlich unerwartet über sie hereingebrochen, und die finanziellen Verluste waren zwar nicht schlimm, aber schmerzlich. Doch die Art und Weise, in der die Crew auf diese Herausforderung reagiert hatte, war seiner Meinung nach plump. Er begann sich zu fragen, ob ihr erhabener oberster Boss die Dinge letztendlich nicht mehr im Griff hatte.


    »Eine Kirche?«, fragte McCracken, während sie sich durch den mittäglichen Verkehr manövrierten, der um den Picadilly-Bahnhof herum herrschte.


    »Ja«, erwiderte Shallicker, der hinter dem Lenkrad saß. »Gestern Nachmittag.«


    »Du meinst, sie hat einen Gottesdienst besucht? Dass ihre Mutter regelmäßig in die Kirche geht, weiß ich wohl, aber Lucy?«


    »Ich glaube nicht, dass sie an einem Gottesdienst teilgenommen hat. Laut Nobby war sie nur fünfzehn Minuten drin.«


    »Wo war das?«


    »Die St.-Clement-Kirche in Hatchwood Green.«


    McCracken ließ sich wieder gegen die Rückenlehne des ledergepolsterten Rücksitzes seines Bentleys sinken. »Eine Scheißgegend. War wahrscheinlich ein Einbruch. Und nur ein Routinebesuch als Detective, oder?«


    »Genau das habe ich auch gedacht.«


    »Sie hat Nobby nicht etwa erkannt und nur eine Show abgezogen, um ihn zu verarschen?«


    »Auf keinen Fall«, stellte Shallicker klar. »Er hat nicht gesehen, mit wem sie geredet hat, aber sie war nur eine Viertelstunde in der Kirche.«


    »Na gut.« McCracken dachte nach, konnte jedoch nichts übermäßig Interessantes daran finden, was er über die jüngsten Umtriebe seiner Tochter erfahren hatte. »Das war alles? Sonst gab es nichts Ungewöhnliches?«


    »Nein.« Shallicker redete nicht weiter und konzentrierte sich auf den Verkehr. Er manövrierte den Wagen über die viel befahrene Straße und bog scharf nach rechts ab. Das Gittertor vor der Tiefgarage des Astarte glitt hoch, sodass sie hineinfahren konnten. Sie rollten eine gewundene Betonzufahrt hinab. »Sie ist auf die Wache gegangen, wieder rausgekommen und hat hier und da in der Stadt irgendwelche Leute aufgesucht. Üblicher Polizeikram. Hast du mitgekriegt, dass Leon Royton verhaftet wurde?«


    »Ja, hab ich gehört«, erwiderte McCracken.


    »Wie’s aussieht, hat deine Lucy die Verhaftung vorgenommen, aber nur weil sie gerade in der Gegend war und zu dem Zwischenfall geschickt wurde. Sie hat nicht wegen irgendwas gegen ihn ermittelt.«


    »Wie bitte? Unsere Lucy hat es geschafft, Leon Royton hochzunehmen?«


    »Sie ist eben ganz der Vater, Frank.«


    McCracken antwortete nicht.


    Seitdem er herausgefunden hatte, dass seine Tochter, von deren Existenz er immer gewusst hatte, die er jedoch, bis auf ein Foto, auf dem sie sechzehn war, nie gesehen hatte, Polizistin geworden war, wandelte er auf einem unbehaglich schmalen Grat. Frank McCracken hatte sich nie als einen Familienmenschen betrachtet, was vor allem daran lag, dass seine eigene Familie aus den übelsten, niedersten, alkoholsüchtigen, es niemals zu etwas gebracht habenden Kriminellen Salfords bestanden hatte, deren Einfluss als ewige Versager er sich bei der erstbesten Gelegenheit entledigt hatte. Aber es lag auch daran, dass ihm in seinen jungen Jahren mit seinem wilden Aussehen, seinem kräftig gebauten Körper und seiner Ausstrahlung eines gnadenlosen Gangsters ein ganzes Heer schöner Frauen zu Füßen gelegen hatte. Und das hatte sich seitdem auch nicht geändert, nicht einmal heute, mit Mitte fünfzig. Doch als Cora, die einzige Frau, die ihm vielleicht etwas mehr bedeutet haben mochte als die meisten anderen, beschlossen hatte, ihn zu verlassen, nachdem sie erfahren hatte, dass sie ein Kind bekommen würde, hatte ihn das brüskiert, was selten vorkam und letztendlich dazu geführt hatte, dass er noch faszinierter von ihr gewesen war. Aber dass Cora und ihr Kind aus seinem Leben verschwunden waren, hatte seinen promisken Lebensstil noch begünstigt und gefördert, und somit hatte er nie eine emotionale Beziehung zu den beiden aufgebaut und sie in Wahrheit völlig aus den Augen verloren. Deshalb hätte es ihm im vergangenen Jahr eigentlich egal sein sollen, als er nicht nur erfahren hatte, dass seine Tochter inzwischen eine Polizistin war, sondern auch noch verdeckt ermittelte und im Begriff war, sich tief in die Scheiße zu reiten, und zwar im Zuge ihrer Ermittlungen im Umfeld der McIvar-Schwestern, zweier Bordellköniginnen und Mitgliedern der Crew, die jeden sofort umbrachten, wenn sie rochen, dass etwas nicht stimmte. Es hätte ihm wirklich egal sein sollen. Doch aus Gründen, die er immer noch nicht ganz verstand, hatte er ihr zu gegebener Zeit sogar beigestanden, anstatt zuzulassen, dass sie ausgelöscht wurde.


    Warum er das getan hatte, wusste er immer noch nicht.


    Seitdem plagte McCracken sich mit der Frage: Bin ich am Ende doch ein Familienmensch?


    Gegenwärtig existierten er und Lucy in einer Art Schwebezustand. Sie hatten einen dauerhaft unsicheren Waffenstillstand geschlossen, der nur hielt, weil das, was sie übereinander wussten, für ihre jeweils eigene Karriere tödlich sein konnte. Es war undenkbar, dass eine Kriminalpolizistin weiter das Vertrauen ihrer Kollegen genoss, wenn bekannt wurde, dass ihr Vater in der Unterwelt eine große Nummer war. Genauso wenig konnte eine große Nummer in der Unterwelt wie McCracken erwarten, seinen Status zu behalten, wenn es die Runde machte, dass seine Tochter eine leidenschaftliche Polizistin war.


    Aber Lucy erleichterte ihnen den Umgang mit diesem Schlamassel auch nicht gerade, dachte er.


    Wäre sie doch bloß eine einfache Polizistin geblieben und hätte sich um den Routinekram gekümmert, Ladendiebe geschnappt und Kinder belehrt, dass das Fahrradfahren auf dem Bürgersteig verboten ist. Das wäre in Ordnung gewesen, das hätte niemandem wehgetan. Aber stattdessen war Lucy ein Spürhund, eine richtige Jägerin. Sie war darauf aus, sich jeden vorzuknöpfen, der auf ihrer Liste stand, und hatte ihm beim letzten Mal, als sie miteinander geredet hatten, unmissverständlich klargemacht, dass er auch auf dieser Liste zu finden war und die beste Möglichkeit, Schwierigkeiten zu vermeiden, darin bestand, ihr aus dem Weg zu gehen. Und darüber hinaus hatte sie ihm das auch noch mit ziemlich harschen Worten zu verstehen gegeben, nicht zuletzt weil er ihr Vater war.


    Seine Lucy war keine dieser versöhnlichen Polizistinnen und Polizisten.


    Doch in letzter Zeit fragte McCracken sich immer häufiger, wie lange dieses fragile Arrangement wohl noch gut gehen konnte.


    »Das Wichtigste ist, dass wir sie nicht mit einem dieser Typen vom Raubdezernat gesehen haben«, sagte er schließlich.


    Sie hatten inzwischen auf einem freien Platz in der Nähe der Aufzüge geparkt. Shallicker zog die Handbremse und schaltete den Motor aus. »Jedenfalls mit keinem, den wir kennen«, stellte er klar. »Mein Bauchgefühl sagt mir, dass sie einfach nur ihrer routinemäßigen Kripoarbeit nachgeht. Aber selbst wenn es nicht so wäre, was würde uns das sagen?«


    »Ich weiß es nicht. Ich stochere bei dieser Sache im Nebel herum, Mick. Das tun wir doch alle.«


    Sie stiegen aus dem Wagen und verloren kein Wort mehr über Lucy, denn Nick Merryweather kam über die Parkfläche auf sie zu, direkt hinter ihm zwei seiner Gorillas.


    Während McCracken mit seinem eleganten Anzug und seinem guten Aussehen, aber auch mit seinem scharfen Verstand und seiner weisen Art, sich charmant und diplomatisch zu geben, eher das geschmeidigere Gesicht des Syndikats repräsentierte, erfüllte Nick Merryweather, der oberste Zuhälter der Crew, eher das traditionelle Klischee. Das brutale äußere Erscheinungsbild, der kahl rasierte Schädel, die tief liegenden Augen und das misstrauische Lächeln konnten nur jemandem gehören, der dem Milieu der organisierten Kriminalität entstammte. Und wenn sein Aussehen noch nicht reichte, jeden davon zu überzeugen, sollte dies sein Spitzname »Krawatten-Nicky« tun, den er seiner bevorzugten Methode verdankte, mit der er seine Gegner erledigte: Er schnitt ihnen die Kehle auf und zog ihnen die Zunge heraus, sodass sie nach unten hing wie eine Krawatte.


    »Frank«, sagte er.


    »Nick«, erwiderte McCracken.


    Sie betraten gemeinsam den Aufzug. Shallicker öffnete mit einem Spezialschlüssel eine Stahlklappe und drückte auf den Knopf, der sie direkt in die oberste Etage beförderte.


    »Bill schäumt vor Wut«, stellte Merryweather fest, als sich der Fahrstuhl in Bewegung setzte.


    »Ich frage mich nur, warum«, entgegnete McCracken.


    »Ich möchte nicht in Benny Bs Haut stecken.«


    »Ich auch nicht«, stimmte McCracken zu. »Aus vielen Gründen. Der verdammte Fettsack hat die Lage fünfzig Mal schlimmer gemacht, indem er diese Belohnung ausgesetzt hat.«


    Trotz ihrer Missbilligung von Benny Bs Vorgehen wurden sie in der obersten Etage von einem ganzen Trupp seiner Sicherheitsmänner in Empfang genommen, die sie, wie bei diesen Treffen üblich, von oben bis unten abtasteten – nicht nur nach Waffen, sondern auch nach Aufnahmegeräten.


    Als dies erledigt war und alle Aufpasser und Bodyguards in die Lounge-Bar geschickt worden waren, wo ein Bier und ein kaltes Mittagessen auf sie wartete, wurden die Unterbosse in den Konferenzraum geleitet, in dem strenges Alkoholverbot herrschte, bis die Besprechung der geschäftlichen Dinge beendet war.


    Insgesamt standen vierzehn Stühle um einen langen Tisch aus poliertem Teakholz. Außerdem gab es Stühle, die für den obersten Boss der Crew, seinen Sekretär und die Nummer zwei, Lenny Trueman, reserviert waren. Trueman stammte ursprünglich aus der Karibik und war einer der beiden einzigen nichtweißen Männer im Vorstand, doch er hatte nahezu sämtliche Docks von Liverpool in das Syndikat eingebracht, als er von der Crew rekrutiert worden war, ganz zu schweigen von einer schlagkräftigen Truppe schwarzer Muskelpakete sowohl aus Liverpool als auch aus Manchester, womit er sich seine hohe Position unbestritten verdient hatte.


    Abgesehen von McCracken und Merryweather wurden die restlichen Stühle von folgenden Männern besetzt: Larry Harris, der sämtliche Kreditwuchergeschäfte kontrollierte; Tom DeSouza, in dessen Zuständigkeitsbereich Cyberkriminalität und Kreditkartenbetrug fiel; Adam Gilcrist, der den Rest der Unterwelt mit Waffen versorgte; Luke Haynes, der sämtliche Geschäfte mit illegalen Lotterien und Spielen leitete; Al Reed, der für den Schutz legaler Geschäfte (im Gegensatz zu kriminellen Unternehmungen) zuständig war; Jon Killarny, Fälschungen; Terry Underwood, Schmuggel; Lou Weaver, Hehlerei; und – last but not least – der in Ostafrika geborene ehemalige Pirat und Schmuggler Toni Zambala, der sämtliche Drogengeschäfte des Syndikats kontrollierte. Während Frank McCracken von den anderen Leutnants der Crew als ein ehrbarer Topmann des Syndikats angesehen wurde, war Toni Zambala der Star. Sein wöchentlicher Beitrag zu den Einnahmen der Crew war oft höher als der von allen anderen zusammengenommen. Ein weiterer Stuhl war für Benny B reserviert, der in seiner Funktion als Sicherheitschef, abgesehen von dem Vorsitzenden und seinem Sekretär, das einzige Mitglied der Führungsriege der Crew war, von dem nicht erwartet wurde, Profite zu generieren.


    Nachdem die Unterbosse einer nach dem anderen eingetroffen waren, unterhielten sie sich locker miteinander und nippten an ihrem Mineralwasser, behielten jedoch mindestens mit einem halben Auge die Milchglaswand zwischen dem Konferenzraum und dem Privatbüro des Oberbosses im Auge, in dem, wie es aussah, mehrere Gestalten auf und ab gingen, deren Gespräch jedoch nur als ein dumpfes Gemurmel durch die Glaswand drang.


    Um Punkt ein Uhr ging die Tür des Büros auf. Pentecost und Trueman kamen alleine heraus und schlossen die Tür hinter sich. Der Oberboss, der ewig graue Mann, trug seinen üblichen grauen Anzug, der zu seinen Augen, seinen Lippen, seinem Haar und dem quadratischen Stahlgestell seiner Brille passte. Trueman, der inzwischen schon etwas älter und ziemlich korpulent war und dessen dichtes krauses Haar ebenfalls zusehends ergraute, bevorzugte auch maßgeschneiderte Anzüge, in seinem Fall jedoch die auffallenden grünen, blauen und roten, die er schon in seinen jungen Jahren getragen hatte.


    Die beiden nahmen ihre üblichen Plätze am oberen Ende des Tisches ein, und der Raum wurde von einem eisigen Schweigen erfasst. Pentecost nippte an seinem Wasser und erhob sich schließlich.


    »Guten Tag«, sagte er mit seiner üblichen emotionslosen, monotonen Stimme. »Ich nehme an, ihr wisst alle, warum wir hier sind, aber kommen wir direkt zur Sache. Um es klar und deutlich zu sagen: Wer auch immer sich hinter dieser verdammten Bande der Rotköpfe verbirgt – sie wird ihren Spaß bald die längste Zeit gehabt haben. Besser wäre es zumindest.«


    Er machte eine Pause, um seine Worte sacken zu lassen, damit seine Untergebenen kapierten – falls es ihnen immer noch nicht klar war –, dass die Tatsache, dass diese Banditen sich solche Freiheiten herausnehmen konnten, beinahe genauso sehr auf diejenigen zurückfiel, die eigentlich berufen waren, sie zu stoppen, dabei jedoch jämmerlich scheiterten.


    »Ihr kennt meine übliche Einstellung«, fuhr Pentecost fort. »Ich habe immer etwas für Leute übriggehabt, die unternehmerischen Geist zeigen. Und es hat mich nie übermäßig geschert, wenn sogenannte Partner von uns sich hin und wieder in Schwierigkeiten wiedergefunden haben. Nehmen wir Protz-Andy: Hat sich für wichtig gehalten, dabei war er in Wahrheit ein absolut bedeutungsloses Arschloch. Versteht mich nicht falsch. Was passiert ist, war von Übel, und wir haben unsere Fühler ausgestreckt, um Informationen zu bekommen, und wenn wir herausgefunden hätten, wer dahintersteckt, hätten wir inzwischen mit Sicherheit ein Exempel an den Schuldigen statuiert. Aber die Geldlieferung, die wir gestern verloren haben, katapultiert das Problem, mit dem wir hier konfrontiert sind, in eine ganz andere Liga.«


    Er hielt inne, seine eng beieinanderliegenden ausdruckslosen Augen strichen über seine Zuhörer.


    »Im Klartext, Gentlemen, ist es doch so: Jemand, der unsere Partner bestiehlt, bestiehlt uns. Aber das ist in meinen Augen noch tolerabel, wenn dieser Jemand darauf aus ist, sich mit seiner Tat einen Job zu verschaffen, oder die Absicht hat, uns danach sofort seine Dienste anzubieten und die übliche Entschädigung zu zahlen. Aber wenn man uns bestiehlt, uns das Geld also sozusagen aus unserer eigenen Tasche zieht, ist das etwas ganz und gar anderes.«


    Es folgte eine lange Pause, während der seine Zuhörer so angestrengt über das Gesagte nachdachten, wie sie nur konnten, die Gesichter starr mit eingemeißelten Grabesmienen. Keiner wagte auch nur zu zucken oder sich zu bewegen.


    McCracken überlegte, was er über den Raub wusste, der sich am Vortag zugetragen hatte.


    Offenbar war der Geldtransporter auf einer ruhigen kleinen Landstraße außerhalb von Knutsford überfallen worden. Der Überfall war nach dem gleichen Muster verlaufen wie der auf das Anwesen von Andy Northwood: zwei Banditen mit roten Sturmhauben und Maschinenpistolen, die Sam Brodie, ein ehemaliger Soldat, als Waffen vom Typ SIG-Sauer MPX identifiziert hatte, jene Art von Hightech-Militärgerät, das auf den Straßen Großbritanniens normalerweise nicht so verbreitet war. Beiden Boten war unmittelbar nach der Geldübergabe in die Beine geschossen worden. Diesmal war niemand gestorben, weil keiner der beiden sich so hirnlos verhalten hatte wie Protz-Andy. Doch es war trotzdem eine ziemlich sadistische Tat gewesen. Die Banditen hatten sie in einem Wäldchen einige Meter von der Straße entfernt begangen – sie hatten den Ort für den Hinterhalt ganz bestimmt sorgfältig ausgewählt – und ihre schwer verletzten Opfer dort einfach zurückgelassen.


    Doch mit dieser rücksichtslosen Professionalität hatten die Täter der Crew unbeabsichtigt einen Dienst erwiesen, denn auch wenn sie ihre Opfer außer Sicht geschafft haben mochten, damit zufällig vorbeikommende Autofahrer nicht anhielten und sich während des Überfalls einmischten oder den Verletzten halfen, falls sie erst kurz danach einträfen, hatte dies auch bedeutet, dass das Aufräumteam der Crew noch vor der Polizei am Ort des Geschehens eingetroffen war. Beiden Boten waren ihre Handys abgenommen worden, aber in dem Lieferwagen gab es ein Funkgerät, mit dem Brodie Hilfe herbeigerufen hatte, nachdem er, ganz der unverwüstliche Fallschirmspringer, es geschafft hatte, mit seinen beinahe zu Stümpfen zerschossenen Beinen zu dem Wagen zu kriechen und sich allein unter Zuhilfenahme seiner Arme in die Fahrerkabine zu hieven. Sein Heldentum würde nicht unbelohnt bleiben. Er würde für den Rest seines Lebens eine Pension des Syndikats beziehen, aber das würde ihn nicht über den Verlust seiner Beine hinwegtrösten, von denen mindestens eins amputiert werden musste.


    Und nichts würde den »wilden Bill« Pentecost trösten.


    Na gut, der Oberboss der Crew wurde schon seit seiner Jugend nicht mehr »der wilde Bill« genannt. Er hatte seine Untergebenen leise, aber bestimmt darauf hingewiesen, dass seine Cowboy-Tage lange hinter ihm lagen, und ihnen strengstens verboten, ihn auch nur in Gedanken mit diesem Spitznamen zu versehen. Aber McCracken konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob er diesem Namen vielleicht in Kürze wieder alle Ehre machen würde.


    Loyale Mitarbeiter der Crew niederzumetzeln war eine Sache. Aber Mitarbeiter der Crew niederzumetzeln und sich das Geld der Crew unter den Nagel zu reißen war etwas anderes. Der Bogen war massiv überspannt worden.


    Pentecosts eisige Stimme riss McCracken aus seinen Gedanken.


    »Ich sehe lauter ausdruckslose Gesichter vor mir«, sagte er. »Ihr seht aus wie ein Haufen Schuljungen, die zu beschäftigt damit sind, den sexy Hintern ihrer Mathelehrerin anzugaffen, um dem Unterricht folgen zu können. Als ob ihr keinen verdammten Schimmer hättet, was los ist. Ich sage euch, was los ist. In unserem Revier tummeln sich ein paar böse Jungs. Eine Bande Banditen. Und ihr, meine Augen und Ohren da draußen in der Welt, habt nicht die geringste Ahnung, wer sie sind, wo sie herkommen oder wann zum Teufel sie mit ihrem Treiben aufhören, wenn sie denn überhaupt jemals aufhören.« Er wandte seinen Blick unerwartet McCracken zu. »Auch nichts von dir, Frank? Wie ich gehört habe, hat es insbesondere deine Abteilung bei diesem letzten Überfall schwer getroffen.«


    »Das stimmt, Bill«, erwiderte McCracken nur.


    Und es stimmte in der Tat. In dem zurückliegenden Monat hatte er ordentlich was reingeholt. Mindestens neunzig der hundertfünfzig Riesen, die sie bei der letzten Geldlieferung verloren hatten, stammten aus seinem Beritt. Pentecost wartete auf weitere Ausführungen, aber es kamen keine.


    »Das ist also alles?«, fragte er schließlich. »Du zuckst mit den Schultern und machst weiter, als wäre nichts geschehen? Vor nicht mal drei Tagen hast du mir zugesagt, dir diese Sache persönlich vorzunehmen.«


    McCracken setzte sich gerade hin. »Ich will ganz offen sein, Bill. Ich glaube, wir sind das Ganze falsch angegangen.«


    Es entstand eine Pause, die noch länger war als die vorherige.


    »Wir, Frank?«, fragte Pentecost schließlich. »Oder ich?«


    »Wir«, stellte McCracken klar. »Wir sitzen alle im gleichen Boot. Deshalb nehme ich den Verlust von gestern nicht persönlich.«


    »Vielleicht könntest du ein bisschen näher ausführen, was du mit ›falsch angegangen‹ meinst.«


    »Ich glaube, du liegst vollkommen richtig. Wir haben es mit Cowboys zu tun, die ihr Glück versuchen«, sagte McCracken. »Es sind gut organisierte bewaffnete Räuber, aber ich kann bei dem Ganzen kein Muster erkennen. Sie schlagen zu, wo sie eine gute Gelegenheit sehen.«


    »Wo sie eine gute Gelegenheit sehen?«


    »Oh, sie wissen ganz offensichtlich, wo Geld zu holen ist«, entgegnete McCracken. »Sie haben gründliche Erkundungen angestellt. Aber das Ganze ist ein bisschen verrückt, ein bisschen hirnverbrannt.«


    »Dem muss ich zustimmen«, meldete sich Benny B zu Wort. »Ich kann keine Planung im Stil des Brink’s-Mat-Raubs hinter irgendeinem dieser Überfälle erkennen.«


    »Trotzdem«, Pentecost wandte sich seinem fettleibigen Sicherheitschef zu und sah ihn vorwurfsvoll an, »sind sie allein gestern mit hundertfünfzig Kilo davonspaziert, die uns gehören. Uns, Benny. Niemandem sonst.«


    Benny B wurde rot und sah hinab auf seine Knie. Ihm war voll und ganz bewusst, dass einige der Unterbosse gegen ihn Position bezogen. Sie würden sich fragen, ob es um den Zustand in seinem Kopf womöglich genauso bestellt war wie um seinen Körper, den er so hatte herunterkommen lassen. Noch ein Patzer wie dieser und seine Zeit als persönlicher Bodyguard von Bill Pentecost, die begonnen hatte, als sie noch als jugendliche Kriminelle in Moston ihr Unwesen getrieben hatten, würde höchstwahrscheinlich nichts mehr zählen.


    »Und dann gibt es noch einen zweiten Punkt, Bill«, meldete McCracken sich wieder zu Wort. »Wir sollten sie nicht unterschätzen. Sie sind ganz offensichtlich gut in dem, was sie tun. Deshalb glaube ich, dass wir einen Fehler begangen haben, als wir eine Belohnung für Informationen ausgesetzt haben, die zu ihnen führen. Wenn es überhaupt irgendwas gebracht hat, hat es sich allenfalls als kontraproduktiv erwiesen.«


    Benny B, dessen Idee es gewesen war, sah McCracken von der Seite an. »Du hättest gar nichts unternommen, nehme ich an.«


    »Ich hätte jedenfalls nicht alle Kriminellen in ganz Manchester dazu eingeladen, sich gegenseitig an die Gurgel zu gehen«, erwiderte McCracken.


    »Als ob du noch nie die Scheiße aus jemandem herausgeprügelt hättest.«


    »Die Sache ist die, dass uns die Aktion nichts als Falschinformationen eingebracht hat«, stellte McCracken fest. »Du hast eine dicke Belohnung für Informationen ausgesetzt, Benny, für Informationen, nicht für Gewissheit, und das hat eine ganze Bande von Abschaum als eine großartige Gelegenheit angesehen, schnell reich zu werden oder ein paar alte Rechnungen zu begleichen.«


    McCracken wandte sich den anderen am Tisch zu.


    »Es gab überall Selbstjustizaktionen, jede Menge Namen wurden genannt, und bei alldem ist nichts Brauchbares herausgekommen. Alle überziehen sich gegenseitig mit Beschuldigungen, alte Clans, zwischen denen seit weiß Gott wie vielen Jahren Frieden herrschte, sind wieder miteinander verfeindet. Die Folgen unserer Aussetzung einer Belohnung fliegen allen um die Ohren. Doch das wirkliche Problem ist, dass Menschen verletzt werden, und infolgedessen steigt der Druck durch die Bullen. Vor einigen Tagen haben wir einen unserer nützlichsten Soldaten verloren. Leon Royton hat den falschen Tipp gekriegt, dass zwei Typen aus Crowley, George und Charlie Benton, hinter diesen Raubüberfällen stecken. Leon und seine Kumpels hätten nicht hinfahren und sie zusammenschlagen und -treten sollen. Ein bisschen mehr Sorgfalt unserer Sicherheitsabteilung«, er warf Benny B erneut einen Blick zu, »hätte ergeben, dass die Benton-Brüder in einer sehr viel niedrigeren Liga mitspielen als die Typen, mit denen wir es bei dieser Nummer zu tun haben. Aber wenn jemand den Preis für diese mangelnde Sorgfalt bezahlt hat, dann Leon. Er wurde wegen versuchten Mordes verhaftet. Bei seinen Vorstrafen wird er jahrelang hinter Gitter wandern und uns nicht mehr zur Verfügung stehen. Wir werden ihn vermissen, und solange diese chaotische Gewaltorgie weitergeht, werden weitere unserer Leute den gleichen Weg gehen. Und am Ende werden wir immer noch nicht wissen, wer sich tatsächlich hinter dieser Bande der Rotköpfe verbirgt.«


    Pentecost blieb so ausdruckslos wie immer. »In wessen Bereich fällt diese Sache deiner Meinung nach, Frank?«, fragte er.


    »Da es eine Sicherheitsangelegenheit ist, vor allem in Bennys Beritt«, erwiderte McCracken. »Aber ich bin derjenige, der dafür zu sorgen hat, dass wir von den Mitspielern im kriminellen Geschäft, die sich nicht an die Regeln halten, unseren Anteil kriegen, Bill. Somit bin ich auch zuständig.«


    Pentecost schürzte die Lippen. Er wartete offenbar auf weitere Ausführungen.


    »Also gut, ich werde mich der Sache annehmen«, fuhr McCracken fort. »Ich schlage Folgendes vor: Wir nehmen die ausgesetzte Belohnung zurück, damit wir als Erstes diesen lynchenden Mob bremsen, der in der ganzen Stadt Amok läuft. Und dann bündeln Benny und ich unsere Ressourcen und versuchen, in etwas vernünftigerer Weise herauszufinden, was los ist.«


    Pentecost bedachte ihn erneut mit einem langen Blick, dann sagte er: »Ich stimme dir zu, Frank. Das Aussetzen einer Belohnung ist nach hinten losgegangen. Ich bin schon vor dir zu diesem Schluss gekommen.«


    Benny B wirkte angesichts dieser Feststellung wie vor den Kopf gestoßen.


    »Ich hätte nichts anderes erwartet, Bill«, stellte McCracken klar.


    »Gut … von mir aus.«


    Pentecost stand auf und ging um den Konferenztisch herum. Das war eine weitere seiner bevorzugten Einschüchterungsmethoden: Mit beständigen, lautlosen Schritten an den steifen Rücken und den verspannten Schultern seiner Untergebenen vorbeizustreifen. Mindestens bei einer solchen Gelegenheit war plötzlich ein Klappmesser in seiner Hand aufgeschnappt, und die Kehlen von zwei illoyalen Teilnehmern der Sitzung waren mit schnellen Schnitten aufgeschlitzt worden. Einmal hatte das aus der Halsschlagader spritzende Blut den halben Tisch bedeckt und mindestens drei Sitzungsteilnehmer besudelt, die dem Opfer gegenübersaßen.


    »Die ausgesetzte Belohnung wurde heute Morgen zurückgenommen«, fuhr er fort. »Deshalb bin ich froh, dass du das ganze Gewicht deines Teams einbringen willst, um dieses Problem anzugehen, Frank. Ich weiß, dass du dabei besonnen und unauffällig vorgehen wirst. Deshalb habe ich die Entscheidung getroffen, alle anderen abzuziehen. Und damit meine ich, dass sie sich komplett rauszuhalten haben, damit der Weg frei ist für eine etwas direktere Methode.« Er ging wieder zu seinem Stuhl zurück, stellte sich hinter ihn, legte die Hände auf die Lehne und sagte laut: »Sie können jetzt reinkommen.«


    Die Tür zu seinem Büro ging auf, und drei Personen kamen in den Konferenzraum.


    »Für den Fall, dass irgendjemand hier im Raum diese drei verehrten Gäste nicht kennt, Benny«, Pentecost nickte Benny B zu, »vielleicht könntest du sie vorstellen.«


    »Äh, ja, gerne.« Benny B stand auf und wandte sich theatralisch den anderen im Raum Versammelten zu.


    Die drei Neuankömmlinge, zwei Männer und eine Frau, waren alle elegant gekleidet – die Männer trugen Anzüge, die Frau einen Hosenanzug –, aber McCracken, der sie zwar nicht persönlich, aber vom Hörensagen kannte, wusste sehr wohl, dass dieser Aufzug nur Show war, eine vorübergehende Verkleidung, die es ihnen erlaubte, hin und wieder aus dem Schatten herauszutreten und sich unter die normalen, zurechnungsfähigen Menschen zu mischen.


    Der Mann ganz links war einfach als »Bojan« bekannt, so stellte ihn Benny B zumindest vor. Er war etwa fünfzig Jahre alt und sah trotz seines kräftig gebauten Körpers, seiner breiten Brust, seiner breiten Schultern und seines Stiernackens nicht so aus, als ob er viele überflüssige Pfunde mit sich herumschleppte. Sein Haupt war kahl rasiert, sein Gesicht, das für seinen riesigen Kopf beinahe zu klein war, war ledrig und mit alten Narben überzogen. Seine Augen waren winzig und affenartig, hatten jedoch einen eigenartigen grünlichen Glanz. Es war schwer zu sagen, ob sein fieses Grinsen auf eine alte Verletzung zurückzuführen und auf seinem Gesicht fixiert war oder ob er damit unverhohlen seine Verachtung für die englischen Unterwelt-Leutnants zum Ausdruck brachte, die vor ihm saßen. Benny B stellte ihn als einen in Serbien geborenen ehemaligen Hauptmann einer Sondereinsatztruppe vor, der Ende der Neunzigerjahre im Jugoslawienkrieg gekämpft hatte und Mitglied eines in Städten eingesetzten Spezialkommandos mit dem Namen Arkans Tiger gewesen war. Wenn McCracken sich richtig erinnerte, waren Arkans Tiger vor allem für Gruppenvergewaltigungen und Massaker an der Zivilbevölkerung bekannt gewesen, die die Mitglieder der Truppe hemmungslos verübt hatten, aber warum sollte man auf den Details herumreiten? Die Mitglieder dieses Trios waren schließlich nicht wegen ihrer Nettigkeit und ihrer Großmütigkeit angeheuert worden.


    Das zweite vorgestellte Mitglied des Trios, die Frau, hieß »Jocasta«, und über sie wusste McCracken am wenigsten. Sie war etwa Mitte dreißig und eindeutig maorischer oder polynesischer Abstammung. Sie sah sehr gut aus, allerdings hatte sie auch etwas Aggressives an sich. Sie war groß, hatte einen stattlichen Körper, dunkle Augen, kräftige Knochen und dichtes schwarzes Haar, das mit geschnitztem Stammesschmuck verziert war. Ihre Hände, der Hals, das Kinn, die Wangen und wahrscheinlich auch der Rest ihres Körpers waren von exotischen Tattoos überzogen. Benny gab einen Überblick über ihre Qualitäten, die beinahe genauso beeindruckend waren wie ihr Aussehen. Jocasta war eine ehemalige für die Sicherheit und Bewaffnung zuständige Sergeant-at-Arms des legendären Motorradclubs Highway 61 aus Wellington, Neuseeland, und genoss dort zudem den Ruf einer erstklassigen Schützin. Als jemand fragte, warum sie in England sei, erwiderte Benny, dass es eine Weile dauern könne, bis sie sich wieder bei ihren ehemaligen Biker-Kumpels blicken lassen könne, da sie bei ihrem letzten Aufenthalt in Down Under drei von ihnen im Laufe eines Streits um Bier eliminiert hatte.


    Der letzte Gast, der ein leicht verrücktes Grinsen aufgesetzt hatte, war nur als »Ramirez« bekannt. Er war vielleicht nicht ganz so auffallend wie die beiden anderen. Er war groß, schlank und hatte sich einen Jesus-Look verpasst. Zumindest hatte McCracken mal gehört, dass ein solches Aussehen so bezeichnet wurde. Er hatte langes, sehr dunkles, möglicherweise gefärbtes, lockiges Haar und einen dazu passenden gleichermaßen dunklen Bart und Schnäuzer. Allerdings war sein Bart ordentlich gestutzt und sein gepflegtes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Er trug keine sichtbaren Tattoos, was für jemanden in seinem Metier ungewöhnlich war, doch aus der Nähe ging etwas Unheimliches von ihm aus. Sein Lächeln schien eingemeißelt, seine Augen waren hohl und leer. Er wirkte wie ein toter Mann, wie eine jener Figuren aus Pappmaschee, die man am Día de Muertos in Mexico City sehen konnte. Und dieser Vergleich passte in vielerlei Hinsicht, denn Ramirez hatte für diverse mexikanische Kartelle als Auftragskiller gearbeitet und eine unglaublich lange Liste an Opfern aufzuweisen.


    Wie Jocasta war Remirez in Europa, weil es ihm da, wo er herkam – in seinem Fall Mexiko – zu heiß geworden war; die Fahnder der US-amerikanischen Drogenbehörde DEA waren hinter ihm her und darüber hinaus auch noch einige Dutzend rachedurstige sicarios.


    Was Auftragskiller anging, hatte McCracken schon unauffälligere Vertreter dieser Spezies gesehen. Selbst so, wie sie an diesem Tag gekleidet waren, für einen offiziellen, aber routinemäßigen Anlass, bezweifelte er, ob sie auch nur eine einzige Straße entlanggehen konnten, ohne neugierige Blicke auf sich zu ziehen, egal, ob sie alleine unterwegs wären oder gemeinsam. Aber sie waren ja auch nur da, um dem Gegner den finalen Schlag zu versetzen. Die Vorarbeit würde überwiegend von seinem und Benny Bs Team erledigt werden, die sich in der Stadt auskannten. Das Killerteam würde erst in der Endphase in Aktion treten, was in gewisser Weise eine Erleichterung war. Diese rot maskierten Banditen spielten kein Spielchen. Es würde gewaltiger Feuerkraft und brutaler Entschlossenheit bedürfen, um ihnen entgegenzutreten.


    Als Benny B die drei vorgestellt hatte, übernahm Pentecost wieder das Wort.


    »Ich habe diese Unterstützung von außen nicht angeheuert, weil ich uns nicht zutrauen würde, dass wir den Job selber erledigen können«, stellte er tonlos fest. »Es ist nicht als eine Art indirekte Kritik an unseren eigenen Leuten zu verstehen, auch wenn ich nicht verhehlen will, dass ich durchaus enttäuscht bin, wie die Dinge sich bisher entwickelt haben. Aber die schlichte Tatsache ist, dass wir alle Jobs zu erledigen haben und dabei keine Ablenkung gebrauchen können. Und wir können auch nicht riskieren, in einen offenen Krieg hineingezogen zu werden, was damit enden kann, dass noch sehr viel mehr von uns und unseren Leuten im Knast landen. Trotzdem muss sich jemand um diese Angelegenheit kümmern. Und das werden diese drei übernehmen. Von diesem Moment an sind sie in vollem Umfang autorisiert, sich jeder Methode zu bedienen, die sie für geeignet halten, um diese Banditen ausfindig zu machen und komplett auszulöschen. Somit könnt ihr euch alle wieder euren Jobs widmen, die euch und uns so gutes Geld einbringen. Das gilt nur nicht für Benny und Frank – aus den Gründen, die wir gerade besprochen haben. Ach, und noch was: Erledigt eure Jobs besser, als ihr es normalerweise tut. Wir haben einige unserer Einnahmen verloren und müssen den Schaden wiedergutmachen.«


    Und das war’s. Ohne auch nur auf einen kleinen Mittagsimbiss oder einen Drink in die Lounge-Bar eingeladen zu werden, wurden die Unterbosse kurzerhand entlassen. Sie schlurften leise aus dem Raum, ohne sich noch einmal zu dem Killerteam umzusehen, das neben dem Oberboss, dem Sekretär und natürlich Benny B stand, der in so prominenter Gesellschaft noch zusammengestutzter wirkte. McCracken machte sich als Letzter auf den Weg.


    »Gibt’s irgendein Problem, Frank?«, fragte Pentecost.


    McCracken drehte sich um und begegnete bewusst keinem der drei auf ihn gerichteten Blicke der Killer, die ihn mit ausdruckslosen Augen anstarrten. »Überhaupt nicht, Bill.«

  


  
    


    Kapitel 29


    Wie immer waren die Bilder aus der Überwachungskamera ärgerlich undeutlich, aber während Lucy sie sich auf ihrem Laptop immer wieder ansah, hatte sie zusehends das Gefühl voranzukommen. Vielleicht nur schrittchenweise, aber immerhin.


    Die Aufnahme war zweieinhalb Minuten lang, schwarz-weiß, unscharf, konstant pixelig und wies somit all die üblichen Qualitätsmängel auf, mit denen man bei Filmmaterial aus modernen Überwachungskameras immer zu tun hatte – im Gegensatz zu den farbigen, absolut scharfen, bis ins kleinste Detail heranzoombaren HD-Aufnahmen, die man in Kinofilmen und im Fernsehen zu sehen bekam, wenn Polizisten sich dort Material aus Überwachungskameras ansahen. Doch es gab keinen Zweifel daran, was auf dem Zweieinhalbminutenfilm zu sehen war, nämlich eine Gestalt in einer Winterregenjacke mit aufgesetzter Kapuze, die am Abend des 29. Oktober die Langley Street überquerte und auf den Stufen eines einstmals prachtvollen, inzwischen jedoch baufälligen Eingangs ein quadratisch aussehendes Päckchen ablegte. Dann schlenderte die Gestalt wieder weg, die Hände in den Jackentaschen, überquerte die Straße und ging wahrscheinlich zu dem Auto, mit dem sie gekommen war, das jedoch leider außerhalb des Blickwinkels der Kamera stand.


    Auf den ersten Blick, und ohne die Fakten zu kennen, hätte die Aufnahme dem Betrachter nichts gesagt. Doch Lucy war während des ganzen vorherigen Abends und an diesem Morgen fleißig gewesen und hatte jede Menge Fakten zusammengetragen, die sie, was noch wichtiger war, dank ihres Gesprächs mit Pater O’Donnell am Nachmittag des Vortages hatte miteinander in Verbindung bringen können.


    Als Erstes hatte sie weitere Nachforschungen bei anderen Wohltätigkeitsorganisationen in Crowley angestellt, die sich rasch ausgezahlt hatten. Offenbar waren noch in einigen weiteren Fällen in ähnlicher Weise ungefragt Geldgeschenke und sogar Schmuck während der dunklen Stunden des Tages vor den Türen von Organisationen abgelegt worden, die sich um die Bedürftigen kümmerten. Unter den Empfängern waren Crowley Family Welfare, die Beratungs- und Anlaufstelle von Action on Poverty, Crowley Young Carers und das Missionszentrum der Methodisten, das sich in der Nähe des Crowley Emporia befand, des größten Einkaufszentrums von Crowley. Will Raglan, einer der Helfer des Missionszentrums, hatte gehört, so berichtete er Lucy, dass Obdachlose in ähnlicher Weise mit Spenden beglückt worden waren. Sie hatten in Unterführungen oder auf Parkbänken geschlafen und die Geschenke beim Aufwachen neben sich entdeckt. Sogar private Adressen waren bedacht worden. Häuser und Wohnungen, in denen in bescheidenen Verhältnissen lebende Rentner wohnten oder arme, alleinerziehende Mütter sich bemühten, mit Scharen wilder Kinder fertig zu werden.


    Die Tatsache, dass Letztere begünstigt wurden, sagte Lucy, dass es sich nicht einfach um willkürliche Großzügigkeit handelte. Sie kam gezielt bestimmten Leuten zugute, was bedeutete, dass diejenigen, die dahintersteckten, ein paar gründliche Nachforschungen angestellt haben mussten.


    Angesichts all dessen hatte sie keinen allzu großen Drang verspürt, die Ermittlungen in dieser Sache fortzusetzen. Es war nicht erkennbar, inwiefern dem Ganzen etwas Strafbares zugrunde liegen sollte. Doch als sie gehört hatte, dass Sally Skegg, die Stadtstreicherin, die ihr am Broadgate Green begegnet war, am Abend vor zwei Tagen mit einem mit Smaragden und Saphiren besetzten Armband am Handgelenk in eine Obdachlosenunterkunft spaziert war, einem Armband, das den diensthabenden Mitarbeitern der Unterkunft zufolge etliche Tausend Pfund wert sein musste, konnte kein Zweifel bestehen, dass da irgendetwas nicht stimmte. Der Schmuck selber, der Lucy normalerweise die wichtigsten Hinweise geliefert hätte, brachte ihr für ihre Ermittlungen nichts Neues, vor allem, weil er in allen Fällen Einzelpersonen geschenkt worden war – anderen Obdachlosen, Nichtsesshaften auf der Durchreise –, die ihn nahezu sicher inzwischen verkauft hatten oder, wie sich im Fall von Sally Skegg zeigte, schwer aufzufinden waren. Die Wohltätigkeitsorganisationen hatten nur Bargeld erhalten, wobei die Summen variierten. Einige hatten ein paar Hundert Pfund erhalten, andere etliche Tausend. Die großzügigste Spende hatte bisher das Missionszentrum der Methodisten erhalten: einen prall gefüllten alten Schuhkarton mit achtzehntausend Pfund. Das Zentrum verfügte über eine einzige Sicherheitskamera, die über der Eingangstür angebracht war, und nachdem Lucy den Methodisten einen Besuch abgestattet hatte, war ihr ein USB-Stick mit einer Kopie der Aufnahmen vom 29. Oktober ausgehändigt worden. Es war das Material, das sie sich gerade zum x-ten Mal ansah, nachdem sie es von dem Stick auf ihren Laptop kopiert hatte.


    Die Vorstellung, dass die Gestalt, die den Schuhkarton mit dem Geld auf den Stufen des Missionszentrums ablegte, nahezu sicher die gleiche Person war, die die großzügigen Spenden in der ganzen Stadt verteilt hatte, faszinierte sie. Doch dies war nicht das einzig Faszinierende.


    Denn es war noch ein anderes interessantes Detail aufgetaucht.


    Gegen Ende der Aufnahme, kurz bevor die Gestalt mit der Kapuze aus dem Blickfeld verschwand, sah sie sich noch einmal um und blickte dabei auch kurz in die Richtung der Kamera. Es war höchstwahrscheinlich unbeabsichtigt. Der Typ war sich der Kamera nicht bewusst und sah sofort wieder weg, sodass die Kamera nur ganz kurz sein Gesicht erfasst hatte, aber es reichte aus, um etwas erkennen zu können – Stoff.


    Lucy sah sich die Aufnahme vielleicht zum fünfzigsten Mal an. Und es gab keinen Zweifel.


    Unter der Kapuze trug der Mann etwas, das aussah wie eine wollene Gesichtsmaske.


    Eine Sturmhaube.


    Sie schüttelte den Kopf, während sie versuchte, alles gründlich zu durchdenken.


    Es war kaum ein eindeutiger Beweis. Die Tatsache, dass er eine Gesichtsmaske trug, musste nicht zwingend bedeuten, dass er etwas mit den Killern zu tun hatte, die Andy Northwood ermordet hatten, und da die Aufnahme schwarz-weiß war, wusste sie nicht, ob die Maske rot war oder nicht, was sie wirklich zur Verzweiflung trieb. Aber das Ganze war es sicher wert, es sich näher anzusehen, erst recht angesichts dessen, dass nach und nach auch noch andere Faktoren ins Spiel kamen. Ohne dass sie irgendeines der wertvollen Stücke selber in den Händen hielt, war es unmöglich zu sagen, ob es sich bei dem Schmuck, der angeblich im Besitz der in der Stadt lebenden Obdachlosen gesehen worden war, möglicherweise um Diebesgut handelte, doch das mit Edelsteinen besetzte Armband, das angeblich an Sally Skeggs Handgelenk gesichtet worden war, hatte keine Ähnlichkeit mit irgendeinem Schmuckstück, das in letzter Zeit als gestohlen gemeldet worden war. Das war ein absolutes Rätsel, es sei denn, man zog in Erwägung, dass das Armband ein Teil des Schmucks sein könnte, der den Prostituierten während des Überfalls auf Andy Northwoods Haus abgenommen worden war. Die Frauen hatten das Anwesen fluchtartig verlassen, als die Banditen verschwunden waren. Das Haus war in jenem Moment voller Kokain gewesen, und die Frauen waren wahrscheinlich wegen Drogenbesitzes vorbestraft oder auf Bewährung. Und das konnte auch der Grund dafür sein, dass sie die Wertgegenstände, die ihnen abgenommen worden waren, nicht als gestohlen angezeigt hatten.


    Lucy seufzte frustriert.


    Na gut, wenn sie es so zu erklären versuchte, schien es ein bisschen dürftig. Es war nach wie vor möglich, dass es sich bei alldem nur um ein zufälliges Zusammentreffen von Dingen handelte, die nichts miteinander zu tun hatten. Sie musste mehr in den Händen haben, bevor sie mit dieser Sache zu Detective Inspector Blake gehen und ihr sagen konnte, dass sie glaubte, einen der Killer auf einer Überwachungskameraaufnahme zu haben.


    Und genau aus diesem Grund war sie jetzt hier.


    Sie parkte seit fast einer Stunde auf dem mit Ziegelsteinen übersäten Parkplatz des mit Brettern zugenagelten Nachbarschaftsvereinshauses an der Hollycroft Lane. Es war ein Uhr nachmittags. Sie hatte gehofft, den Mann, zu dem sie wollte, draußen anzutreffen, und in dem Fall wäre sie einfach neben ihm hergefahren und hätte ihn aufgefordert einzusteigen. Doch wenn er nicht bald auftauchte, würde ihr nichts anderes übrigbleiben, als an seiner Haustür zu klopfen, ganz egal, wie sehr ihm das auch missfallen mochte.


    Sie hielt Ausschau nach Jerry McGlaglen, und das hier war die Siedlung, in der er wohnte, wobei es sich um wenig mehr handelte als um eine einzelne, u-förmig angelegte Reihe Sozialwohnungen, die im Norden und Westen von Schlackehalden begrenzt wurde und im Süden vom Borsdane Wood.


    McGlaglen wohnte an der Hollycroft Lane Nummer 49 und somit nur vier Häuser von ihrem Standort entfernt. Als sie sich plötzlich dessen bewusst wurde, dass er aus dem Haus gekommen war, ohne dass sie es gemerkt hatte, und schon beinahe hundert Meter zurückgelegt hatte, schob sie ihre Unaufmerksamkeit darauf, dass sie sich von der Aufnahme der Überwachungskamera zu sehr hatte ablenken lassen.


    Es war definitiv McGlaglen. Der in der Ferne gehende Mann trug einen dicken blauen Mantel, ein Cape im viktorianischen Stil und einen Schal und war vor allem an seinem großen Umriss und dem grauen staubwedelartigen Gewuschel zu erkennen, das die Stelle zierte, an der die Haare sein sollten.


    Lucy packte den Laptop und den USB-Stick in das Seitenfach der Fahrertür, startete den Motor ihres Jimnys und legte den ersten Gang ein. Sie war gerade einmal gut dreißig Meter weit gefahren, als die große Gestalt in eine schmale Gasse einbog, aber Lucy wusste, wohin sie ihn führen würde.


    Es würde McGlaglen nicht gefallen, dass sie ihm folgte, doch sie hatten das Stadium hinter sich gelassen, in dem er den Ton angab. Wenn sie auf der Karriereleiter vorankommen wollte, war es an der Zeit, die Spielregeln zu ändern, die für die Beziehung zu ihrem ergiebigsten Informanten bisher gegolten hatten.


    Das Raubdezernat schien ihr für sie die naheliegende nächste Karrierestation zu sein. Sie mochte die Leute, die dort arbeiteten – mit der offensichtlichen Ausnahme Gaskins –, und hatte das Gefühl, für die Abteilung geeignet zu sein. Sie musste das nur beweisen, und wenn sie es schaffte, eine Bestätigung dafür zu bekommen, dass sie auf eine Verbindung zu dem Mord an Andy Northwood gestoßen war, konnte das nur hilfreich sein. Ob McGlaglen ihr diese Bestätigung liefern würde, wusste sie allerdings nicht. Er war ein sehr nützlicher Informant. Er war ihr und Harry erst vor einem halben Jahr zugeteilt worden, als einer der älteren Detectives auf der Wache, der lange den Kontakt zu ihm gepflegt hatte, pensioniert worden war. Aber er hatte seinen Wert bereits unter Beweis gestellt, indem er ihnen etliche nützliche Tipps gegeben hatte. Das Problem war, dass er in seinem eigenen Tempo arbeitete, und das erwies sich zusehends als schwierig. Lucy konnte nicht mehr immer nur darauf warten, bis er irgendwann Lust verspürte, ihr wieder etwas zu stecken. Und das betraf nicht nur den aktuellen Fall. Sie beschloss, ihn von sofort an etwas proaktiver anzupacken.


    Sie fuhr von der Hollycroft Lane auf die Hauptstraße, folgte dieser etwa zweihundert Meter und bog nach rechts auf den Parkplatz neben dem The Horseshoe Inn. Es war einer jener Stadtrand-Pubs, die in diesen Zeiten nur überlebten, wenn sie einen Schutzengel hatten. Als diese öde Gegend noch von den zahllosen kleinen Reihenhäusern der Zechenkolonie geprägt gewesen war, hatte der Pub bestimmt ein Bombengeschäft gemacht, doch inzwischen waren die Häuser alle verschwunden. Die einzigen Gäste, die der Pub noch anziehen konnte, waren die Bewohner der Hollycroft-Siedlung, die nicht gerade die betuchtesten waren, was das tief herabhängende, vom Moos befallene Schieferdach, die schlichten Backsteinaußenmauern und den vernachlässigten, überwucherten Biergarten erklärte.


    Im Inneren des Pubs, der bis auf ein paar vereinzelte ältere Trinker leer war, fand sie McGlaglen allein in einer Nische. Er hatte weder seinen Mantel noch seinen Schal abgelegt, saß vor einem Pint mildem Dunkelbier und blätterte eher uninteressiert eine zerknitterte Ausgabe des Daily Mirror durch.


    »Ich hatte gehofft, Sie hier zu finden«, sagte sie.


    Er blickte auf und zog mit erstaunlicher Geschwindigkeit ein langes Gesicht. »Ich … Ich … Was um alles in der Welt machen Sie denn hier?«


    »Ich möchte was trinken«, erwiderte sie fröhlich. »Was darf’s für Sie sein?«


    »Aber ich habe Sie nicht eingeladen.« Sein Gesicht erblasste, während er sich nervös im Pub umsah.


    »Ich bin schon ein großes Mädchen, Jerry. Ich brauche keine Einladung, um in eine Kneipe zu gehen.« Sie ging zur Theke, hinter der eine ordinär aussehende Frau mit weiß-blondem Haar, tief herabhängenden Ohrringen und einem noch tieferen Ausschnitt den Tresen abwischte. »Eine kleine Diet Coke, bitte.« Die Barkellnerin nickte und setzte sich in Bewegung. »Sie wollen wirklich nichts, Jerry?«


    Er starrte sie mit einem seiner theatralischeren Blicke an. »Dies bricht jegliche Form der Vereinbarung, die wir je getroffen haben.«


    Lucy blickte sich um und sah nur die wenigen vereinzelten Trinker. »Hier ist doch sonst niemand.«


    »Gütiger Gott im Himmel!« Er hob die Zeitung hoch und versank dahinter. »Dass wir sie nicht sehen können, heißt doch noch lange nicht, dass sie uns nicht sehen können.«


    Lucy ging mit ihrer Cola zurück an seinen Tisch und zog sich einen Stuhl heran.


    »Sie sollten sich darüber im Klaren sein, dass es einfach zu schön war, wie wir bisher vorgegangen sind. Zu schön, als dass es so weitergehen könnte«, sagte sie.


    »Um Himmels willen!«, zischte er. »Was habe ich getan, um so eine Behandlung zu verdienen?«


    »Nichts. Sie haben immer geliefert. Sie sind ein guter Informant.«


    Als sie das sagte, weiteten sich seine Augen, allerdings nicht das linke, wie sie registrierte. Es war um die Augenhöhle herum verfärbt. »Um Gottes willen, Miss Clayburn, das darf doch niemand wissen!«


    »Entspannen Sie sich.« Sie nippte an ihrer Cola. »Sie werden einfach nur denken, dass ich irgendein Mädel bin, das auf Sie steht.«


    »Ja, bestimmt. Weil ich ja ständig angebaggert werde.«


    »Dann erzählen Sie ihnen, dass ich Ihre Tochter bin.«


    »Miss Clayburn, das ist kein …« Er senkte die Stimme, bis er nur noch heiser flüsterte. »Das ist kein verdammtes Spiel!«


    Es war das allererste Mal, dass sie aus seinem Mund ein Schimpfwort hörte, er war also eindeutig aufgebracht.


    »Da haben Sie recht, Jerry.« Sie senkte ebenfalls die Stimme. »Das ist es wirklich nicht. Deshalb habe ich auch keine Zeit, in der Wache rumzusitzen und auf eine kryptische E-Mail zu warten. Nicht mehr.«


    Das war für den normalerweise umgänglichen Informanten zu viel. Er schoss von seinem Stuhl hoch und marschierte schnurstracks aus dem Pub, wobei er versuchte, sein Humpeln zu verbergen.


    Lucy leerte ihr Glas. Es war nicht besonders nett von ihr, ihm das anzutun, das war klar. Aber es war zu einfach, sich von McGlaglens blumigen Worten und seinem gentlemanartigen Verhalten dazu verleiten zu lassen, ihn für einen besseren Menschen zu halten als all die anderen Spitzel, derer sie sich bediente. Wenn er wirklich anders wäre, würde er so etwas gar nicht tun. Spitzel und Informanten gehörten zu den übelsten Gestalten, mit denen die Polizei zu tun hatte. Sie gaben nur Informationen weiter, wenn sie davon persönlich profitierten. Die Polizei hatte ebenfalls etwas davon, denn es ermöglichte ihr, Kriminelle zu schnappen oder Kenntnis über kriminelle Aktivitäten zu erhalten, von denen sie sonst möglicherweise nichts erfahren hätte, aber wenn man bedachte, dass die Spitzel oft Leute verpfiffen, die sie persönlich kannten, zeigte dies, wie skrupellos solche Gestalten sein konnten. Jerry McGlaglen mochte als ein harmloser, exzentrischer Typ durchgehen, aber es wäre ein Fehler, darauf hereinzufallen.


    Sie fand ihn draußen am Wendekreis auf der Bank unter dem Unterstand der Endhaltestelle der örtlichen Buslinie und setzte sich uneingeladen zu ihm.


    »Mein Gott, Miss Clayburn.« Doch er klang eher müde als wütend. »Was zum Teufel wollen Sie?«


    »Entspannen Sie sich, Jerry. Okay? Niemand hier weiß, dass ich Polizistin bin. Aber wenn Sie sich weiter so benehmen wie jemand, dem ein Gartenrechen in den Hintern geschoben wurde, werden sie wahrscheinlich zwei und zwei zusammenzählen.«


    Er versuchte aufzustehen und erneut wegzugehen, doch stattdessen stöhnte er vor Schmerz auf und war gezwungen, sich wieder zu setzen. Außer seinem linken blauen Auge und dem Humpeln, das er zu verbergen versucht hatte, fiel Lucy jetzt auch noch ein schmuddeliger, ziemlich amateurhaft angelegter Verband an seinem linken Handgelenk ins Auge.


    »Was ist mit Ihnen passiert?«, fragte sie.


    Er seufzte. »Einige, sagen wir, gestörte Typen haben neulich abends in der Innenstadt vor einer Kneipe auf mich gewartet. Sie haben mir eine ›Abreibung‹ verpasst – ich denke, das ist das passende Wort – und mich dabei ›Kinderficker‹ und ›Schwuchtel‹ genannt.«


    »Wollen Sie damit sagen, dass es ein Verbrechen aus Hass war? Falls ja, kann ich hier und jetzt die Anzeige aufnehmen. Und dann werden wir ermitteln.«


    »Es war kein Hassverbrechen, Miss Clayburn, denn in Crowley ist bestens bekannt, dass ich nichts von beidem bin.«


    »Also ging es um Ihre Spitzelei?«


    Ein Auto fuhr vorbei, und er verbarg unauffällig sein Gesicht. »Einige wissen, was ich mache. Das ist vielleicht unvermeidlich. Bis jetzt hatte das nie irgendwelche Folgen für mich. Sie benutzen mich, genauso wie Sie. Aber plötzlich«, er kniff die Augen zusammen und blinzelte in eine wenig verheißungsvolle Zukunft, »hat sich irgendetwas verändert.«


    »Haben diese Mistkerle sonst noch irgendwas gesagt?«, fragte Lucy. »Abgesehen von den Beschimpfungen?«


    »Sie haben Informationen verlangt. Über einige Vorfälle, die sich in letzter Zeit ereignet haben.«


    »Und?«


    »Ich habe ihnen nichts gesagt, weil ich nichts wusste. Ich hatte keinen Schimmer, wovon sie geredet haben.«


    »Um was für Vorfälle ging es?«


    »Daran kann ich mich, ehrlich gesagt, nicht erinnern. Ich war in dem Moment natürlich ziemlich neben der Spur.«


    »Na gut. Wenn Sie nichts über vor Kurzem begangene oder bevorstehende Verbrechen wissen, haben Sie denn vielleicht etwas über Spenden an Wohltätigkeitsorganisationen gehört? Große Spenden?«


    Selbst McGlaglen, dessen Pokerface eines der besten war, die sie kannte, sah sie völlig baff an.


    »Ob Sie es glauben oder nicht, irgendjemand verteilt in der ganzen Stadt wohltätige Spenden«, sagte sie. »Und zwar sehr großzügige Spenden. Wir reden von Tausenden von Pfund.«


    Er sah sie lange und mit festem Blick an. »Ich hoffe wirklich, dass Sie meinen Status als Informant nicht gefährdet haben, um mir solche Fragen zu stellen. Seit wann bin ich dafür bekannt, etwas über das Innenleben von irgendwelchen Wohltätigkeitsorganisationen zu wissen?«


    »Ich gehe stark davon aus, dass es sich bei den Spenden um gestohlenes Geld handelt.«


    »Ahh. In dem Fall ist die Sache natürlich etwas einfacher. Der Kerl, der dahintersteckt, läuft mit einer grünen Kapuze auf dem Kopf und mit Pfeil und Bogen bewaffnet in der Stadt herum. Er wird von einem großen Mann begleitet. Ach ja, und auch noch von einem dicken Mönch.«


    »Mit so einer Antwort musste ich vermutlich rechnen, schließlich pflegen Sie ja nur Umgang mit realen Dieben und Mördern. Aber ich musste es versuchen, Jerry, das Ganze bereitet mir ziemliches Kopfzerbrechen. Aber falls Sie etwas darüber hören …« Sie stand auf, um zu gehen. »Soll ich Sie mit in die Stadt nehmen? Ich fahre sowieso in die Richtung.«


    »Ich weiß das Angebot zu schätzen, aber Sie können sich ja denken, wie die Antwort lautet.«


    »Na gut. Eine Sache noch, bevor ich verschwinde.«


    Er verdrehte übertrieben besorgt die Augen.


    »Diese Vorfälle, über die diese Typen etwas wissen wollten, die Sie zusammengeschlagen haben, da ging es nicht zufällig um Raubüberfälle?«


    »Wie ich Ihnen bereits gesagt habe …«


    »Sie haben mir gar nichts gesagt, womit ich etwas anfangen kann, Jerry, was ja Ihre normale Vorgehensweise ist, wenn Sie glauben, dass für Sie nichts dabei herausspringt. Aber das nützt mir nichts. Deshalb ist es an der Zeit, dass wir die Bedingungen unserer Vereinbarung ändern. Ich glaube übrigens nicht, dass ich Sie hier draußen irgendeiner realen Gefahr aussetze. Hier ist doch weit und breit kein Mensch zu sehen. Aber der Ein-Uhr-Bus aus Crowley dürfte jeden Augenblick da sein, und aus dem Bus werden sicher einige Leute aussteigen, die dann sehen werden, dass Sie sich mit mir unterhalten. Es dürfte also in Ihrem Sinne sein, schnell zu reden. Ich kann mir jedenfalls beim besten Willen nicht vorstellen, dass diese Typen, die Sie zusammengeschlagen haben, Ihnen so obskure Fragen gestellt haben, dass Sie sich nicht daran erinnern können.«


    Es sah sie lange mit zusammengekniffenen Lippen an.


    Das war ein anderer Jerry McGlaglen als der, den sie kennengelernt hatte. Er hatte erkennbar Angst. Wer auch immer ihn zusammengeschlagen hatte, der Vorfall hatte ihm bewusst gemacht, dass es, sosehr er sich auch bemühen mochte, seine wahre Rolle geheimzuhalten, so etwas wie absolute Geheimhaltung nicht gab.


    »Sie haben doch sicher mitbekommen, dass es in Crowley in letzter Zeit etliche Gewaltverbrechen gab, oder?«, fragte Lucy. »Bei denen Kleinkriminelle wie Sie, die in der unteren Liga mitspielen, ohne ersichtlichen Grund zusammengeschlagen wurden.«


    »Crowley ist eben ein rauer Ort, wie es so schön heißt.«


    »Auf der Liste der Opfer stehen auch die Benton-Brüder. Und wir wissen alle, worauf sie spezialisiert sind.«


    Er sagte erneut nichts dazu.


    »Und das alles könnte nicht etwa etwas mit meinem Fall zu tun haben?«


    »Oh, das bezweifele ich, Miss Clayburn. Wohltätigkeit und die Crew passen normalerweise nicht zueinander.«


    »Wollen Sie mir damit sagen, dass diese Gewaltorgie von der Crew ausgeht?«


    »Oder dass sie dazu angestiftet hat«, entgegnete er. »Das habe ich zumindest gehört. Und ja, bei den Vorfällen, nach denen mich diese Arschlöcher ausgefragt haben, als sie mit meinem Körper Fußball gespielt haben, ging es um bewaffnete Raubüberfälle im Stil von Jesse James.«


    »Und die Crew war das Opfer dieser Überfälle?«


    »Ich fürchte, ich habe bereits zu viel gesagt.« Ein Auto fuhr vorbei, und McGlaglen wandte den Kopf ab.


    »Hören Sie, Jerry, ich kann Sie jetzt in Ruhe lassen, aber das Problem wird nicht verschwinden. Wer auch immer Ihnen die Abreibung verpasst hat, hat Sie als jemanden auf der Liste, der gewisse Dinge weiß. Spielt es da wirklich eine Rolle, wenn Sie auspacken? Sie werden sowieso wiederkommen. Und wieder und immer wieder.«


    »Ich kenne keine Einzelheiten Miss Clayburn!«, schrie er. »Deshalb wurde ich ja so lange und heftig zusammengeschlagen.«


    Sie zuckte angesichts dieses Ausbruchs nicht einmal mit den Wimpern, sondern hielt den Blick bewusst starr auf sein ungewöhnlich errötetes Gesicht gerichtet. Schließlich war er derjenige, der den Blick abwandte.


    »Ich kann aus alldem nur schließen«, sagte er und machte eine hilflose Geste, »dass gewisse Partner der Crew in jüngster Zeit ausgeraubt wurden. Ich habe keine Ahnung, wer die Täter sind. Ich wusste nicht mal, dass diese Überfälle überhaupt stattgefunden hatten. Den Rest kennen Sie.«


    »Sie hatten recht, als Sie gesagt haben, dass das alles kein Spiel ist, Jerry. Ein Mensch ist bereits tot, und einige andere sind dem Tod nahegekommen. Wir müssen diese Sache offiziell angehen.«


    »Es ist nicht nur so, dass ich Ihnen nicht helfen kann, Miss Clayburn. Ich werde Ihnen auch nicht helfen.«


    »Jerry, es kann nicht angehen, dass in dieser Stadt Banden von Kriminellen umherziehen und tun und lassen können, was sie wollen. Und jetzt geben Sie mir etwas, womit ich etwas anfangen kann! Am besten kommen Sie auf die Wache und zeigen die Typen an, die Sie so zugerichtet haben. Wenn wir diese Idioten einbuchten, werden wir zumindest diesen gewalttätigen Rachefeldzug eindämmen können.«


    »Miss Clayburn, wenn die Crew spitzkriegt, dass ich mit Ihnen geredet habe, können Sie die Tage, die ich noch auf diesem Planeten weile, an einer Ihrer hübschen Hände abzählen.«


    »So wie ich die Dinge sehe, müssen Sie irgendwas unternehmen, um sich dieses Problem vom Hals zu schaffen. Wenn Sie mir also nicht dabei helfen wollen, die Schlägertrupps der Crew aus dem Verkehr zu ziehen, können Sie mir vielleicht helfen, indem Sie der Crew helfen. Geben Sie mir etwas über diese Banditen, die die Interessen der Crew im Visier haben.«


    Er schwieg wieder.


    »Alternativ können wir natürlich auch dazu übergehen, Sie als Komplizen anzusehen.«


    Obwohl Jerry McGlaglen sowieso schon eingeschüchtert war, sah er jetzt regelrecht schockiert aus. »Komplize bei was, wenn ich fragen darf?«


    »Wie wär’s mit Mord? Komplize bei der Ermordung von Andy Northwood? Wenn Sie die Mörder kennen und nicht anzeigen – als was sollen wir Sie denn dann sonst betrachten?«


    »Glauben Sie vielleicht, ich hätte die Namen der Mörder nicht genannt, wenn ich sie gekannt hätte, als diese Mistkerle mir die Scheiße aus dem Leib geprügelt haben?«


    »Na gut, wie wär’s mit den Morden, die noch gar nicht passiert sind? Die Morde, die die Crew letztendlich begehen wird, wenn sie bei der Suche nach ihren Gegnern nicht weiterkommt?«


    Er schüttelte müde den Kopf. »Ich weiß wirklich nichts.«


    »Dann erzählen Sie mir wenigstens, wer die anderen Opfer waren. Ich meine die anderen, die ausgeraubt wurden. Ich kenne Sie, Jerry, Sie haben Ihre Ohren immer überall.«


    »Nichts von dem, was ich Ihnen sage, darf offiziell sein«, sagte er schließlich. »Und das meine ich auch so. Keine Bezahlung, nichts Schriftliches, und Sie haben das nicht von mir, ist das klar?«


    »Ja.«


    »In Crowley gibt es einen illegalen Geldverleiher. Er ist einfach nur unter dem Namen ›der Shank‹ bekannt.«


    Lucy glaubte den Namen schon mal gehört zu haben, aber sie konnte ihn nicht zuordnen.


    »Ich weiß nicht, wie er richtig heißt«, fuhr McGlaglen fort. »Aber wie es aussieht, wurde er genauso übel rangenommen wie Andy Northwood. Wer auch immer diese Banditen waren, sie haben ihm alles abgenommen, was er besaß, und ihn schlimm zugerichtet.«


    »Haben sie ihn umgebracht?«


    »Ich weiß nur, was ich gehört habe, als ich da in der Gosse gelegen habe. Die Typen, die über mich hergefallen sind, wollten Informationen über«, er wechselte in den breiten Manchester-Akzent und äffte sie nach, »›die beiden Raubüberfälle, den auf das Anwesen des verfickten Andy und den auf den Shank.‹«


    »Wo kann ich diesen Shank finden?«, fragte Lucy.


    »Dank Ihrer regelmäßigen Aufträge musste ich seine Dienste nie in Anspruch nehmen. Aber das wird sich nun ja leider vielleicht ändern.«


    Er zog seinen Mantel enger um sich, als der Wind über die grauen Schlackehügel fegte. Im schwachen Novemberlicht sah er blass und ausgelaugt aus.


    Das war eindeutig alles, was er ihr sagen konnte oder preiszugeben bereit war. Lucy beschloss, dass es keinen Sinn hatte zu versuchen, noch mehr aus ihm herauszuholen, und es für sie beide besser wäre, wenn sie es dabei beließ. Zumindest hatte sie etwas, wo sie ansetzen konnte.


    »Sind Sie sicher, dass ich Sie nicht mitnehmen soll in die Stadt?«, fragte sie.


    McGlaglen lachte kurz auf. »Die Attraktivität der Pubs in der Innenstadt von Crowley ist in meinen Augen derzeit ein bisschen getrübt.«


    Sie wandte sich ab und setzte sich in Bewegung.


    »Miss Clayburn!«


    Sie sah sich zu ihm um.


    Er betrachtete sie mit plötzlich aufkeimender Neugier. »Diese Wohltätigkeitsspenden, von denen Sie gesprochen haben – haben die irgendetwas mit diesen Raubüberfällen zu tun?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Woher soll ich das wissen? Sie wissen genauso viel wie ich.«


    »Sie haben sie in einem Atemzug mit dieser Gewaltwelle genannt, die sich gegen die Interessen der Crew richtet. Welchen Schluss sollte ich sonst ziehen?«


    »Wenn ich wüsste, ob es so eine Verbindung gibt und wie sie aussieht, wäre ich ja wohl kaum zu Ihnen gekommen, oder?«


    Er sparte sich eine Antwort. Eine solche Information würde ihm bei seinen derzeitigen Problemen sowieso nichts nützen. Bisher hatte er es geschafft, sich einzureden, dass sein Auftreten als ehemaliger exzentrischer Schauspieler, der meistens dabei zu sehen war, wie er den diversen Kneipen der Stadt einen Besuch abstattete, ihn davor bewahrte, genauer unter die Lupe genommen zu werden. Jetzt fragte er sich wahrscheinlich, wie lange es schon so war, dass auf seine geniale Fassade niemand mehr hereinfiel außer er selbst.


    Lucy ging zurück zu ihrem Auto und stieg ein.


    Sie saß einen Moment da und dachte über die neuen Informationen nach. Im Grunde genommen waren sie nicht weltbewegend. Sie mochte hergekommen sein, um Jerry McGlaglen unter Druck zu setzen, aber er hatte ihr trotzdem fast nichts erzählt: nicht mehr als den Spitznamen eines weiteren Opfers. Gut, das war möglicherweise alles, was er wusste, und es war immerhin etwas, wo sie ansetzen konnte, aber es war ein klarer Hinweis, wie zäh McGlaglen und seinesgleichen sein konnten. Er wäre nicht der erste Polizeispitzel, der aufflog, und auch wenn einige von ihnen unvermeidlich in anonymen Gräbern endeten, schienen die meisten zu überleben. Sie waren durchtrieben und verschlagen und so schwer festzunageln wie Nebel. Wobei ihr einfiel, dass es an der Zeit war, einen gewissen Anruf zu tätigen.


    »Ja?«, meldete sich Kyle Armstrongs Stimme.


    »Ich bin’s«, sagte Lucy.


    »Wer ist ›ich‹?«


    »Das weißt du ganz genau, Kyle, also rede keinen Scheiß.«


    »Einen Moment.« Das Gemurmel anderer Stimmen verblasste, als er sich zweifellos vom Rest der Gang entfernte. »Also gut«, meldete er sich wieder. »Was willst du?«


    »Den Gefallen einlösen, den du mir schuldest.«


    »Was für ein Gefallen soll das denn sein?«


    »Hör auf den Schlauen zu spielen, Kyle. Einige der Leute, mit denen ich gegenwärtig zu tun habe, würden deine Bande primitiver Volltrottel mit einem Niesen erledigen. De facto kassieren sie einen Großteil eurer illegalen Einnahmen wahrscheinlich als Steuern. Können wir also bitte zur Sache kommen?«


    »Lass mich raten. Du willst, dass ich mich revanchiere für diesen eingebildeten, nicht-existenten, verschissenen, nicht die Bohne beeindruckenden Gefallen, den du uns angeblich erwiesen hast.«


    »So ist es.«


    »Dein Optimismus kennt wohl keine Grenzen, oder?«


    »Ich brauche alles, was du über einen Kredithai weißt, den sie den ›Shank‹ nennen.«


    »Shank? Nie gehört.«


    »Dann frag ein bisschen rum.«


    »Mit Kredithaien haben wir nicht viel zu tun.«


    Lucy fiel es schwer, das zu glauben. Die eine Hälfte der Mitglieder der Low Riders war arbeitslos, die andere hatte schlecht bezahlte Jobs, und die einzige Qualifikation, die sie vorweisen mussten, um in das Chapter aufgenommen zu werden, war ein unersättlicher Appetit auf Drogen, Alkohol und Motorräder, was allesamt teure Hobbys waren.


    Armstrong schien zu ahnen, was sie dachte, denn er sagte: »Wenn einer von unseren Leuten Geld braucht, regeln wir das intern.«


    Lucy nahm an, dass sie das glauben konnte. Als Gruppe hatten sie hohe Einnahmen aus kriminellen Geschäften. Wenn ein Mitglied ein bisschen Extrageld brauchte, konnte die Gang ihm das wahrscheinlich verschaffen – zu einem Freundschaftszins.


    »Lass mich einfach wissen, wenn schon mal jemand von diesem Shank gehört hat, Kyle«, sagte sie. »Vielleicht hilft es, Interesse zu entfachen und ein paar Erinnerungen aufzufrischen, wenn du verbreitest, dass bei dem Ganzen herauskommen könnte, dass dieser Kerl, wer auch immer er ist, seinen Laden womöglich zumacht. Das bedeutet, dass alle Schulden, die jemand bei ihm hat, auch wenn sie natürlich sowieso in keiner Weise rechtlich bindend sind, hinfällig sind.«


    Sie beendete das Gespräch, startete den Motor und bog von dem Parkplatz auf die Hauptstraße. Zu ihrer Rechten saß McGlaglen immer noch da, eine einsame Gestalt an der ansonsten verwaisten Bushaltestelle. Er bedachte sie keines Blickes, als sie in Richtung Innenstadt davonfuhr.


    Fünf Minuten später summte ihr Handy und verkündete den Eingang einer SMS. Sie fuhr auf einen Parkplatz und las sie.


    Die SMS war von Kyle Armstrong und lautete:


    Shank = Roy Shankhill, Rudyard Row 38.


    Vorsicht. Absolutes Arschloch.


    Sie machte sich nicht die Mühe zu antworten und Kyle mitzuteilen, dass Roy Shankhill alias »der Shank« nach allem, was Jerry McGlaglen ihr gerade erzählt hatte, wahrscheinlich für niemanden mehr ein Problem darstellte.

  


  
    


    Kapitel 30


    »Hallo Lucy, was machst du gerade?« Es war Kirsty Banks über die Freisprechanlage.


    Lucy stand vor einer roten Ampel, als sie den Anruf entgegennahm. »Ich bin noch an dieser Einbruchserie in Hatchwood Green dran«, erwiderte sie.


    Banks klang verwirrt. »Haben wir nicht bereits Jordan Burke wegen dieser Einbrüche verhaftet?«


    »Ja, aber es gibt ein paar Unstimmigkeiten.«


    »Was für Unstimmigkeiten?«


    Die Ampel sprang auf Grün, und Lucy fuhr an und reihte sich in den mittäglichen Verkehr ein. »Ungeklärte Eigentumsverhältnisse bezüglich der gestohlenen Dinge.«


    »Mensch Lucy, wir sind allein mit der Aufklärung der Gewaltverbrechen der letzten zwei oder drei Tage im Rückstand. Mindestens drei oder vier dieser Fälle liegen in deiner und Harrys Ablage. Und da Harry noch krankgeschrieben ist, heißt das, es sind alles deine Fälle.«


    Harry.


    Lucy hätte laut fluchen können. Okay, er war zusammengeschlagen worden und hatte die Nacht im Krankenhaus verbringen müssen, aber er war gestern entlassen worden. Da er nichts Schlimmeres als eine Gehirnerschütterung gehabt hatte, würde sich ein pflichtbewussterer Beamter jetzt nicht zu Hause ausruhen, und schon gar nicht angesichts der jüngsten Verbrechenswelle, die es aufzuklären galt. Er wäre zum Dienst erschienen und hätte sich an die Arbeit gemacht. Aber nicht Harry. O nein. Da Harry nun mal Harry war, nahm er sich jede Minute Auszeit, die er kriegen konnte.


    »Bist du noch dran, Lucy?«, fragte Banks.


    »Pass auf, Kirsty, ich glaube, dass hier etwas sehr viel Ernsteres im Gange sein könnte. Dass es womöglich eine Verbindung gibt.«


    »Entschuldige bitte, aber wovon redest du?«


    »Von einer Verbindung zwischen diesen jüngsten Gewalttaten und den Einbrüchen in Hatchwood Green.«


    Es folgte ein langes Schweigen, während Banks über Lucys Worte nachdachte.


    »Ich kann nur eins sagen: Stan springt zurzeit im Dreieck«, sagte sie schließlich. »Er will, dass dieser Rückstand so schnell wie möglich aufgearbeitet wird. Wenn ich ihm also sage, was du mir gerade erzählt hast, kannst du mir hoch und heilig versprechen, dass ich am Ende nicht dastehe wie eine komplette Vollidiotin?«


    »Ich glaube, es gibt diese Verbindung«, erwiderte Lucy. »Das Problem ist nur, dass bisher niemand zu einer offiziellen Aussage bereit ist.«


    »Dann wiederhole ich jetzt noch mal meine erste Frage: Was genau machst du gerade?«


    »Ich bin auf dem Weg zu jemandem, der eine Aussage machen wird. Das hoffe ich zumindest.«


    »Na gut.« Banks hielt erneut inne. »Aber setz deinen Hintern in Bewegung, und gib Gas, Lucy, verstanden? Ich werde dir bei dieser Sache nicht endlos den Rücken freihalten.«


    Die Rudyard Row war eine von etlichen schmalen Nebenstraßen im Zentrum Crowleys, die zwischen ehemaligen Fabrikgebäuden verborgen waren, von denen im 21. Jahrhundert kaum noch welche genutzt wurden. Die Straße führte nirgendwohin, und man landete auch nicht auf ihr, wenn man von irgendwoher kam, sodass Lucy während ihres gesamten Polizistinnendaseins noch nie einen Anlass gehabt hatte, sie aufzusuchen. Selbst jetzt, da sie die Rudyard Row gezielt suchte, konnte sie nicht mit dem Auto hinfahren, sondern musste ihren Jimny in der Nähe des Emporia-Shopping-Centers in einer Nebenstraße zurücklassen.


    Von dort waren es zehn Minuten zu Fuß. Sie überquerte zunächst den Busbahnhof, dann ging es bergab und unter einer der zahlreichen Eisenbahnbrücken Crowleys her. Hinter der Brücke wurde die Straße von schäbigen Läden gesäumt, Second-Hand-Läden, Tätowierstudios und dergleichen. Die Menschenmengen, die das Stadtzentrum bevölkerten, fielen hinter ihr zurück. Sie bog in eine Seitenstraße ab, die früher einmal eine Wohnstraße gewesen war, dieser Tage jedoch zu beiden Seiten nur noch von den mit Brettern vernagelten leeren Hüllen einstiger Reihenhäuser gesäumt wurde. Am Ende dieser Seitenstraße bog sie nach links und ging den Treidelpfad am Bridgewater Canal entlang. Nach etwa fünfzig Metern bog sie nach rechts auf eine Kopfsteinpflastergasse, die um Trent & Son herumführte, eine ehemalige Baumwollspinnerei, die gerade einer umfassenden Sanierung unterzogen wurde, und bog schließlich noch einmal nach rechts auf die kaum jemandem bekannte Rudyard Row.


    Das erste Problem, mit dem sie sich konfrontiert sah und das ihr erst bewusst wurde, als sie die schmale Straße entlangging, war, wie sie Nummer 38 ausfindig machen sollte. Viele der Gebäude waren nicht nur verfallen, an den Türen befanden sich auch keine Hausnummern. Es war fast halb drei nachmittags, doch je weiter sie ging, desto weiter fiel der Innenstadttrubel hinter ihr zurück und desto verlassener kam ihr die Gegend vor. Einige dieser alten, unheimlichen Gebäude wurden noch genutzt. Hier und da brannte ein Licht hinter einem der Fenster in einer oberen Etage, und als sie an einem halb offenen Tor in einer Mauer vorbeiging, deren Oberseite mit Stacheldraht gesichert war, hörte sie kurz das verzerrte Geschrebbel eines zu laut gestellten Radios, die Art von Geräusch, das darauf hindeutete, dass sich auf dem Gelände hinter der Mauer Handwerker befanden. Doch als sie weiterging, verblasste auch dieses Geräusch, und nach fünfzig weiteren Metern hörte sie gar nichts mehr.


    Sie passierte zwei hohe Gebäude zu ihrer Rechten, zwischen denen oben ein Stück Himmel zu sehen war und zwischen deren unterem Bereich mehrere Bögen verliefen, ein Viadukt aus viktorianischer Zeit, auf dem die Eisenbahnlinie von Manchester nach Southport verlief. Dort fiel ihr die einzige Bewegung weit und breit ins Auge. Ein Zug mit fünf blau-grünen Waggons rumpelte gerade über das Viadukt.


    Nach einigen weiteren Metern erreichte sie ihr Ziel.


    Die Ziffern hingen nicht mehr neben der Tür, aber die verblassten Umrisse auf der abblätternden Farbe ließen noch erkennen, wo sie einmal gehangen hatten. Die Tür selbst war beschädigt. Ein Türpfosten, an dem vermutlich Schlösser befestigt gewesen waren, war halb aus der Wand gerissen, die Tür stand einen Spaltbreit offen, dahinter gähnte das düstere, nackt aussehende Innere.


    Lucy drückte die Tür auf.


    Vor ihr lag ein dreibeiniger umgekippter Stuhl inmitten zerknitterter Zeitungsseiten. Dahinter befand sich eine nackte Betontreppe, deren oberes Ende nicht zu sehen war. Rechts von der Treppe führte ein seitlich abgehender Gang in pechschwarze Finsternis.


    Normalerweise gefiel es Lucy nicht, irgendein Gebäude unangekündigt und ohne Berechtigung zu betreten. Aber sie war informiert worden, dass in diesem Haus ein Verbrechen begangen worden war, und der Zustand der Tür ließ erkennen, dass sich jemand in irgendeiner Weise gewaltsam Zutritt verschafft hatte, weshalb sie dank des Police and Criminal Evidence Act, der es ihr gestattete, private Grundstücke zu betreten, um Schaden und Gefahr für Leib und Leben abzuwenden, juristisch auf der sicheren Seite war. Eigentlich würde sie ankündigen, dass sie da war, aber in Anbetracht dessen, dass sie alleine war, schien es ihr angeraten, es bei dieser Gelegenheit lieber zu lassen. Es gab natürlich auch noch die Option, Verstärkung anzufordern, aber wenn sich herausstellen sollte, dass das Ganze ein Schuss in den Ofen war, würde sie ziemlich dumm dastehen.


    Sie betrat vorsichtig das Gebäude und beschloss, als Erstes das Erdgeschoss zu erkunden. Sie ging am Fuß der Treppe vorbei und starrte den Flur entlang, der weiter in die Tiefen des Gebäudes führte.


    Einen Augenblick lang fragte sie sich, ob sie gerade etwas gehört hatte, ein leises Knarren von Holz vielleicht. Aber wenn da tatsächlich etwas gewesen war, war es kaum wahrnehmbar gewesen, und jetzt hörte sie nichts mehr.


    Sie ging weiter, tappte etwa dreißig Meter über nackte Bodendielen. Der Flur wurde zu beiden Seiten von kahlen Wänden gesäumt, von denen der Putz abblätterte. Dann erreichte sie eine Innentür, die sich, als sie den Knauf drehte, problemlos öffnen ließ. Hinter der Tür befand sich eine kleine, funktionelle Küche, die im Grunde kaum größer war als ein Abstellraum. An einer Seite befand sich eine Metallspüle, die beiden Wasserhähne waren mit Klumpen getrockneter Farbe überzogen. Der Schrank unter der Spüle, in den man hineinsehen konnte, weil er keine Tür hatte, war bis auf Staub und Mäusekot leer. Neben der Spüle gab es ein Regal, auf dem ein Wasserkocher stand, der an eine Steckdose angeschlossen war. Neben dem Wasserkocher standen zwei Dosen, eine mit Teebeuteln, eine mit löslichem Kaffee, eine Tasse mit Zucker, eine offene Flasche Milch, die grün geworden war, und ein einzelner Becher, in dem sich etwas befand, das sich bei näherem Hinsehen als eine wachsende Pilzkolonie erwies.


    All das war nur deshalb schwach zu erkennen, weil fahles Licht durch ein einzelnes vorhangloses Fenster fiel. Das Fenster ging auf einen rechteckigen Hof hinaus. Es war der schmalste Hof, den Lucy je gesehen hatte, nicht mehr als ein Spalt zwischen den Gebäuden, in dem sich Müll türmte. In dem Raum gab es eine weitere Tür, die auf den Hof führte, aber selbst, wenn sie unverschlossen sein sollte, ergab es erkennbar keinen Sinn zu versuchen, das Gebäude auf diesem Weg zu verlassen.


    Dann hörte sie wieder ein Knarren. Und diesmal hatte sie es sich nicht eingebildet.


    Es war lauter als das vorherige, ein langes, tiefes Ächzen von altem Holz, die Art von Geräusch, wie es alte Bodendielen von sich geben, wenn sich auf ihnen etwas Schweres bewegt.


    Und es kam eindeutig von oben.


    Sie ging den Flur zurück bis zum Fuß der Treppe und wartete.


    Ihre Augen hatten sich so weit an die Dunkelheit gewöhnt, dass sie eine Spur einer verspritzten, jedoch getrockneten Flüssigkeit erkennen konnte, die sich die Treppe hinaufzog – oder herunter, je nachdem, aus welcher Perspektive man sie betrachtete. Es war zu dunkel, um die Farbe der getrockneten Flüssigkeit erkennen zu können, aber Lucy hatte keinen Zweifel, was sie da sah.


    Die Zeit des Herumschleichens war vorbei.


    »Ist hier jemand?«, rief sie nach oben. »Ich bin Polizistin. Ich habe Grund zu der Annahme, dass hier ein Verbrechen begangen wurde, das nicht angezeigt wurde!«


    Wie vorherzusehen, kam keine Antwort.


    Trotz des potenziellen Risikos, das die Situation barg, stieg Lucy vorsichtig die Treppe hinauf.


    »Ich bin Polizistin, habe ich gesagt!«, rief sie. »Ich bin hier, um mit Roy Shankhill zu reden.«


    Immer noch keine Antwort.


    Inzwischen war sie weit genug oben, um zu sehen, dass die Treppe vor einer nackten Wand endete. Als sie oben ankam, blickte sie als Erstes nach links, sah jedoch nur pechschwarze Finsternis. Als sie nach rechts schaute, bot sich ihr das gleiche Bild wie im Erdgeschoss: nackte Bodendielen und kahle Wände, von denen der Putz abblätterte, doch am Ende des Flurs stand eine Tür halb offen, und in dem Raum dahinter war es so hell, dass sie sich fragte, ob eine Lampe eingeschaltet war.


    Sie ging auf die Tür zu, wobei sie so leise wie möglich aufzutreten versuchte. Nachdem sie bereits laut verkündet hatte, dass sie da war, ergab das eigentlich keinen Sinn, aber an diesem Ort fühlte sich alles falsch an. Was auch immer für ein Knarren sie unten gehört hatte, hier oben hörte sie nichts dergleichen mehr, weder auf dieser Etage noch auf der darüber, doch die Stille, die an die Stelle des Knarrens getreten war, war eine drückende, lauschende Stille.


    Als sie die Tür erreichte, war sie versucht, ihr Handy hervorzuholen, doch schmerzvolle Erfahrungen hatten sie gelehrt, dass es besser war, beide Hände freizuhaben, wenn die Gefahr bestand, dass jemand im Begriff war, einen anzugreifen.


    Sie stieß die Tür auf. Aus dem Raum war nichts zu hören. Sie schob den Kopf durch den Türrahmen.


    Der Raum war offenbar einmal ein Büro gewesen. In ihm gab es einen Schreibtisch mit Stuhl, an einer der Wände befanden sich eine frei stehende elektrische Heizung und ein kleiner Safe, der geöffnet und leer war. Es gab ein großes Fenster, das so schmutzig war, dass man kaum hindurchsehen konnte, doch es ließ immerhin so viel Tageslicht hereinfallen, dass es in dem Raum im Vergleich zum Rest des Gebäudeinneren so hell war, dass sie gedacht hatte, dass dort Licht brannte.


    Doch der Raum hatte auch noch einem anderen Zweck gedient. Davon kündeten unverkennbar die überall auf dem Boden verstreuten Patronenhülsen und die zahlreichen rötlich braunen Flecke, die zwar trocken waren, aber immer noch eine zähflüssige Struktur hatten. Lucy blickte sich weiter um und sah auf den Wänden unregelmäßige Muster von Beschädigungen. Der Putz war abgeplatzt und hing an blutbefleckten Tapetenfetzen herab, das freigelegte Mauerwerk war von runden Löchern gesprenkelt. Es handelte sich eindeutig um Einschusslöcher, und der Vielzahl und der chaotischen Verteilung nach zu urteilen, waren die Geschosse mit automatischen Waffen abgefeuert worden.


    Eine Grundregel bei der Aufdeckung von Verbrechen lautete, niemals voreilige Schlüsse zu ziehen, aber es fiel ihr schwer, nicht sofort an die mit roten Sturmhauben maskierten, SIG-Sauer-Maschinenpistolen schwingenden Banditen zu denken, die Andy Northwood umgebracht hatten. Was auch immer für Überreste dieser Geschosse sie aus den Wänden würden pulen können, würde reichen, um die Verbindung herzustellen, die sie brauchten. Aber das konnte Lucy nicht selber tun.


    Sie ging wieder zurück auf den Flur zum oberen Treppenabsatz und tastete in ihrer Jackentasche nach ihrem Handy. Doch bevor sie anrufen konnte, ertönte über ihr erneut ein langes, tiefes Ächzen von Holz und hallte durch den Flur.


    Sie sah nach oben zu den frei liegenden Dielen.


    Alte, halb vergessene Gebäude wie dieses sprachen ständig zu sich selber, aber es war klar, dass es nicht das war, was sie gehört hatte. Und dann hörte sie es wieder. Und wieder und wieder, bis ein Muster zu erkennen war, ein regelmäßig wiederkehrendes Knarzen, das von der Decke herunterhallte.


    Lucys Kopfhaut kribbelte, als ihr bewusst wurde, dass es klang wie ein hin- und herwippender Schaukelstuhl.


    Sie war auf dem Weg zu dem Büro mit dem verspritzten Blut und den Einschusslöchern in den Wänden an keiner nach oben führenden Treppe vorbeigekommen, also musste sich der Zugang zu den Räumen über ihr in der anderen Richtung des Flurs befinden, hinter dem Vorhang aus pechschwarzer Finsternis links von der Treppe. Der gesunde Menschenverstand schrie auf sie ein, zu verschwinden, das Gebäude zu verlassen und Verstärkung anzufordern, ganz zu schweigen davon, dass auch die bei der Polizei in solchen Fällen gebotene Vorgehensweise dies von ihr verlangte. Doch sie widerstand diesem auf sie einstürmenden Drängen, und das der guten, alten Polizeischule geschuldete Gewissen setzte sich durch. Sie war schließlich nicht einfach nur eine besorgte Bürgerin, sie war eine Polizistin und hatte einen Tatort zu sichern. Und nicht nur das. Es konnten sich noch Straftäter in dem Gebäude aufhalten, und wenn sie einfach verschwand, was sollte sie davon abhalten, auf einem anderen Weg zu entwischen, selbst wenn sie den Hauptausgang bewachte?


    Mit vor Aufregung gespannter Gesichtshaut und zum Zerreißen angespannten Nerven drang sie in die Finsternis auf der anderen Seite des Flurs vor. Sie schaltete ihre Handylampe ein und sah, dass der Boden, die Wände und die Decke von Fäulnis schwarz waren.


    Dann tauchte zu ihrer Linken wie aus dem Nichts eine Öffnung in der Wand auf. Sie zuckte leicht zusammen.


    In dem rechteckigen Rahmen befand sich keine Tür, dahinter war nichts als gähnende Finsternis, doch als Lucy den Schein ihrer Handylampe auf die Öffnung richtete, sah sie eine weitere nackte Betontreppe, die nach oben führte.


    Im gleichen Moment, in dem sie den Fuß auf die unterste Stufe stellte, verstummte das Knarren über ihr.


    Das reichte beinahe, um sie zum Umkehren zu bewegen, aber verdammt, sie würde doch jetzt nicht klein beigeben. Nicht nachdem sie so weit gekommen war. Sie überzeugte sich selbst davon, dass ein Rückzug unter keinen Umständen infrage kam, nahm all ihren Mut zusammen und ging weiter. Über dem oberen Treppenabsatz gab es ein rundes Oberlicht, das von einer dicken Schicht Herbstlaub aus mehreren Jahrzehnten bedeckt war, doch das von unten hinaufdringende Licht reichte gerade so aus, um eine weitere einzelne Tür erkennen zu können, die einen Spalt weit aufstand.


    Lucy stieß sie auf und fand sich vor einer typischen Dachkammer wieder. Es war ein enger Dachboden, die Dachschrägen waren so stark geneigt, dass es aussah, als würde sich der Raum direkt unter den Dachtraufen befinden. Die Kammer war so viel länger als breit, dass sie eher wie ein Flur wirkte. An der linken Wand standen ein paar mit rostigen alten Werkzeugen vollgepackte, mit dicken Staubweben überzogene Kisten. Ansonsten war der Raum leer – bis auf den Schaukelstuhl, den sie gehört hatte. Er stand ganz am Ende der Kammer mit ihr zugewandter Rückenlehne vor einem schmutzigen Fenster.


    In dem Schaukelstuhl saß eine Gestalt.


    Lucy hielt den Atem an und wartete kurz. Sie hatte keine Ahnung, wer das sein konnte, doch über der Rückenlehne des Stuhls konnte sie ein Paar Schultern und einen Kopf erkennen. Haare waren nicht zu sehen, stattdessen die Spitze einer Kapuze.


    »Hallo«, sagte Lucy schließlich mit so angespannter Stimme, dass sie sich dafür schämte. Sie räusperte sich und versuchte, nachdrücklicher zu klingen. »Ich bin Polizistin. Ich glaube, hier wurde ein Verbrechen begangen.«


    Die Gestalt regte sich nicht.


    »Wenn Sie dazu in der Lage sind, möchte ich, dass Sie dieses Gebäude verlassen«, fuhr sie fort. »Ab jetzt ist das hier ein Tatort.«


    Die Gestalt regte sich immer noch nicht.


    »Wissen Sie etwas darüber, was hier passiert ist?«


    Immer noch keine Reaktion.


    Mit einem Gefühl, als ob Feuerameisen über ihren ganzen Körper krabbelten, ging sie vorsichtig auf den Schaukelstuhl zu und trat dabei so leise auf, dass ihre Schritte trotz der hohlen Bodendielen, die das Geräusch des wippenden Schaukelstuhls verstärkt hatten, nicht zu hören waren.


    Selbst als sie sich dem Schaukelstuhl näherte, blieb die Gestalt reglos.


    Lucy konnte nichts mehr sagen. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, ihr Mund fühlte sich an, als ob ihre Zunge ihn komplett ausfüllte. Als sie den Schaukelstuhl erreichte, sah sie, dass in ihm tatsächlich eine menschliche Gestalt saß. Sie hatte Arme und Beine und trug eine alte, schmutzige Jeans und ebenso schäbige Turnschuhe. Außerdem hatte sie Handschuhe an und die Hände auf dem Schoß gekreuzt.


    Die Gestalt war so reglos, dass Lucy unter normalen Umständen absolut sicher gewesen wäre, sich in der Gegenwart eines toten Mannes zu befinden, aber in dem Raum roch es nur nach der abgestandenen Luft des heruntergekommenen Gebäudes.


    »Können Sie mich hören?«, fragte sie und ging vorsichtig um den Schaukelstuhl herum. »Ich habe gesagt, dass ich Polizi…«


    Die Worte blieben ihr im Hals stecken.


    Sie sah auf eine Schaufensterpuppe hinab, deren Gesicht zerhackt und aufgeschlitzt worden war. Das Werkzeug, mit dem die Zerstörung vorgenommen worden war, steckte noch in der Stelle, an der das rechte Auge sich befunden hatte: eine verrostete, alte Schere.


    Während Lucy völlig verwirrt dastand, setzte der Schaukelstuhl sich wieder in Bewegung und wippte steif und schwer hin und her, hin und her. Dann wippte er auf einmal mit voller Wucht nach vorne, die Schaufensterpuppe wurde herauskatapultiert und flog mit ihrem ganzen Gewicht auf sie. Lucy ergriff panisch die Flucht.


    Sie stürmte die Treppe zur ersten Etage hinunter, das Echo ihrer hinabflüchtenden Schritte hallte hinter ihr, als ob ein zweites Paar Füße sie unmittelbar verfolgte. Sie versuchte mit aller Kraft, die Fassung zurückzugewinnen, und redete sich ein, dass sie in Wahrheit gar nicht rannte, sondern nur versuchte, sich von einer riskanten Situation zu entfernen, aber sie funktionierte wie auf Autopilot, ihre Beine rasten, ohne dass sie sich dessen bewusst war, dass sie einen Sprint hinlegte.


    Ich habe das gerade gar nicht gesehen. Ich habe nicht gesehen, dass eine Schaufensterpuppe in einem wippenden Schaukelstuhl lebendig geworden ist.


    Das Ding hatte sich extrem leicht angefühlt, als es sie getroffen hatte, als ob es aus Styropor oder Balsaholz gefertigt wäre, und es war absolut leblos gewesen. Doch wie auch immer es aus dem Stuhl katapultiert worden war, es bedeutete, dass sie nicht alleine in dem Gebäude war und dass derjenige, der noch anwesend war, keine guten Absichten hatte. Dieser Verdacht bestätigte sich, als sie die zweite Treppe hinabstürmte, die zum Erdgeschoss führte, und sah, dass die Eingangstür zu dem Gebäude geschlossen war. Lucy war absolut sicher, die Tür nicht hinter sich zugemacht zu haben. Es war ja gar nicht möglich gewesen, die Tür zu schließen, da sie sie aufgebrochen vorgefunden hatte.


    Als sie den unteren Treppenabsatz erreichte, sah sie, dass der obere Riegel vorgeschoben war. Das erklärte, wie sie geschlossen worden war. Aber es stellte auch kein Problem dar. Sie konnte den Riegel jederzeit wieder zurückschieben, auch wenn das Zeit kosten würde, vor allem, wenn er sich nur schwer bewegen ließ.


    Und dann sprach eine Gestalt, die unmittelbar rechts neben der Tür in der Finsternis stand, sie an.


    »Wegzulaufen ist keine gute Idee«, flüsterte sie. »Weglaufen bringt Ihnen nichts.«

  


  
    


    Kapitel 31


    »Boss?«, sagte Spicer. »Dieser Typ, der Sie sehen wollte, ist jetzt da.«


    Bill Pentecost sah von dem kleinen Tisch in dem privaten Esszimmer auf, das sich im hinteren Bereich des The Roan Mare befand, einem Gastropub mit Edelküche, den er im Stadtteil Chorlton-cum-Hardy in Manchester besaß. Wie immer war der Tisch nur für eine Person gedeckt, und wie immer war Pentecost, obwohl es schon mitten am Nachmittag war und er alleine am Tisch saß, wie aus dem Ei gepellt, während er sich gesittet über eine mittelgroße Portion Rinderbraten mit Yorkshire Pudding, gekochten Möhren und gebackenen Kartoffeln hermachte und hin und wieder an einem Kristallglas Merlot nippte. Er tupfte sich die Lippen mit einer zusammengefalteten Serviette ab und dachte nach.


    »Klingt so, als hätte er interessante Informationen«, fügte Spicer hinzu.


    Pentecost hielt sich nicht für einen unnahbaren Mann, insbesondere nicht für die Männer seines inneren Kaders an Leibwächtern, aber Les Spicer, der Leiter des Sicherheitstrupps an diesem Nachmittag, kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er ihn besser nicht bei seinem Mittagessen störte, wenn es nicht um etwas Wichtiges ging. Obwohl er sein Mahl erst zur Hälfte beendet hatte, legte Pentecost sein Messer und seine Gabel neben die noch gefaltete Serviette und nickte.


    Spicer war ein typischer Gorilla der brutal aussehenden Sorte: kastenförmig gebaut, mit einer niedrigen Stirn unter einem kahlen Kopf und mit einer platten Nase und einem breiten Kinn. Er ging durch den Vorhang zurück in die Küche des Pubs. Pentecost nippte erneut an seinem Wein und klopfte sich nicht vorhandene Flusen von seinem linken Hemdsärmel. Als Spicer zurückkam, hatte er seinen Bodyguardkollegen Alfie Atkins dabei. Atkins hatte in etwa die gleiche Figur wie Spicer und sah auch genauso aus, nur dass er jünger war und fettiges mausbraunes Haar hatte, das ihm bis über die Schultern fiel. Trotz ihres monsterhaften Aussehens steckten die beiden Gorillas in maßgeschneiderten dreiteiligen Anzügen, was dazu beitrug, sie halbwegs wie Angehörige der menschlichen Rasse erscheinen zu lassen, aber keiner von ihnen war so schick wie der Mann, den sie eskortierten.


    Er war zwischen sechzig und siebzig, groß, dünn und wurde von zwei steifen, kalkgrauen Haarschöpfen geziert. Einer stand aufrecht auf seinem Haupt, der andere hing unter seinem langen, schmalen Kinn. Doch abgesehen davon war er elegant gekleidet, er wirkte sogar beinahe ein wenig dandyhaft. Unter einem umhangartigen Mantel im viktorianischen Stil trug er ein dazu passendes flaschengrünes Jackett mit eingesteckter Nelke und darunter ein Rüschenhemd und eine Krawatte. Seine schwarze Hose war so perfekt gebügelt, dass man mit den Bügelfalten an den beiden Beinen ein Stück Papier hätte durchschneiden können. Seine schwarzen Slipper waren so lange poliert worden, bis sie glänzten.


    Trotzdem wirkte der Mann irgendwie ausgemergelt und abgeschmackt. Pentecost ignorierte das nervöse, schmeichlerische Lächeln, nahm einen säuerlichen Körpergeruch wahr und musterte die merkwürdig gefärbten Augen, die diesen Kerl automatisch als verschlagen entlarvten. Dann fielen ihm ein paar Blutergüsse im Gesicht ins Auge und ein schmutziger Verband am linken Handgelenk. Wer auch immer dieser Kerl war, er mochte sich für ein mustergültiges Beispiel eines elegant gekleideten Mannes halten, aber er war ganz gewiss jemand, der sich sonst eher auf den billigen Sitzen niederließ.


    »Ich kenne Sie nicht«, sagte Pentecost langsam. Es klang eher wie eine Anklage und nicht wie eine Feststellung.


    »Äh, nein Sir«, entgegnete der Dandy schnell. »Bitte gestatten Sie mir, dass ich mich vorstelle. Mein Name ist Gerald McGlaglen.«


    »McGlaglen.« Pentecost legte die Finger aneinander. »Bei so einem Namen würde ich eigentlich einen harten Burschen erwarten. Erinnern Sie sich an diesen Schauspieler, der früher mal berühmt war? Ein Typ aus East London, glaube ich. Er sah so aus, als hätte er mit einem einzigen Schlag ein Zugpferd umhauen können.«


    »Ja, an den erinnere ich mich, Sir.« McGlaglen lächelte wieder. Es war ein weiterer Versuch, sich einzuschmeicheln. »Er hieß zwar McGlaglen und somit ein bisschen anders, aber er war gewiss ein sehr guter Vertreter der Schauspielkunst.«


    »Sie sehen eher so aus, als sollten Sie Mr Flower heißen«, warf Atkins ein und kicherte. »Oder Mr Petal.«


    Pentecost musterte seinen Gast neugierig. »Ich weiß besser als die meisten anderen, dass Namen irreführend sein können. Also werden wir Sie nicht danach beurteilen, wie Sie heißen, sondern danach, was Sie uns erzählen können. Meine Männer haben mir gesagt, dass Sie über gute Informationen verfügen. Ich hoffe aufrichtig, dass ich mein Mittagessen nicht für weniger als das unterbrochen habe.«


    McGlaglen faltete die Hände. Es war eine Geste, mit der er Demut bekunden wollte. »Ich versuche immer, diejenigen zufriedenzustellen, denen ich etwas anbiete.«


    »Sie klingen wie ein kultivierter Mann, Mr McGlaglen. Wo kommen Sie her?«


    »Meinen gegenwärtigen Wohnsitz habe ich in Crowley in der Siedlung Hollycroft Brow. Aber ursprünglich komme ich aus Manchester. Aus Ancoats, um genau zu sein.«


    »Aus Ancoats?« Pentecost zog die Augenbrauen hoch. »Das hört man ja gar nicht. Haben Sie Sprechunterricht genommen?«


    »Nicht ganz, Sir. Als junger Erwachsener wollte ich Schauspieler werden.«


    »Ah, noch ein Schauspieler also.«


    »Leider nur ein Amateur. Ich hatte nie die Chance, meinen Wunsch zu verwirklichen.«


    »Was ist denn passiert?«


    McGlaglen zuckte demütig mit den Schultern. »Es mangelte mir an Talent, nehme ich an. Aber es gab auch noch einen anderen Grund.« McGlaglen errötete. »Ich bin einmal im Streit mit einem Schauspielerkollegen aneinandergeraten. Es ging immerhin um unsere Hauptdarstellerin, auf die wir beide standen. Ich bin während des Streits nicht nur von der Bühne gefallen, sondern eine Treppe heruntergestürzt, die in die Kellerbar des Theaters führte. Dabei habe ich mir den Fußknöchel ziemlich übel gebrochen.«


    »Aua«, sagte Pentecost, ohne dass dabei auch nur ein Hauch von Mitgefühl mitschwang.


    McGlaglen räusperte sich. »Der Zwischenfall liegt lange zurück. Es ist 1979 passiert, um genau zu sein. Wenn man damals Schmerzen hatte, wurde man oft mit Morphium behandelt. Mit ziemlich großzügigen Dosen.«


    »Und lassen Sie mich raten: Sie haben Gefallen daran gefunden, richtig?«


    McGlaglen lächelte gekünstelt.


    »Sie sind seit ’79 abhängig?« Pentecost schürzte die Lippen. »Ich bin beeindruckt, dass Sie noch leben.«


    »Ich habe es nicht durchgängig genommen. Ich habe es sogar geschafft, über weite Strecken davon loszukommen. Aber in schwierigen Zeiten werde ich unvermeidlich rückfällig.«


    »Wenn die Zeiten also schwierig sind und Sie es nie geschafft haben, ein professioneller Schauspieler zu werden – wie konnten Sie es sich leisten, diese Gewohnheit zu finanzieren?«


    McGlaglen wurde noch röter. »Ich habe mir andere Einkommensquellen erschlossen.«


    Pentecost leerte sein Weinglas und tupfte sich erneut die Lippen trocken. »Und eine dieser Einkommensquellen beinhaltete, dass Sie andere Nichtsnutze, wie Sie selber einer sind, an die Polizei verraten haben.« Er durchbohrte sein Gegenüber mit diesem durchdringenden, markerschütternden Blick. »Sparen Sie sich die Mühe, es abzustreiten. Ich weiß bereits, wer Sie sind. Ich wollte nur mal sehen, wie ehrlich Sie sind.«


    »Sir.« McGlaglen schienen die Worte zu fehlen. »Ich versichere Ihnen, ich würde nie und nimmer … Ich bin kein …«


    »Ich denke, ›Spitzel‹ ist das Wort, nach dem Sie suchen.«


    McGlaglen hustete verlegen, aber auch verängstigt, denn er war sich der beiden Gorillas wohl bewusst, die immer noch neben ihm standen, auf jeder Seite einer. »Sir, ich würde niemals jemanden wie Sie verpfeifen, aber mir ist natürlich klar, dass Sie für meinen Beruf nur Verachtung übrig haben. Bitte verstehen Sie, dass ich in diesen schweren Jahren nur wenige Optionen hatte. Die Suche nach Morphium hat mich an üble Orte geführt. Um es mir leisten zu können, musste ich manchmal erniedrigende Dinge tun.«


    »Ha!«, brachte Atkins an Spicer gewandt hervor. »Ich hab dir ja gesagt, dass er eine Tunte ist.«


    »Dinge, auf die ich nicht gerade stolz bin.«


    »Aber Sie sind sehr wohl stolz darauf zu spitzeln«, stellte Pentecost fest. Wie seine vorherige Bemerkung war es keine Frage.


    »Überhaupt nicht, Sir. Aber wie Sie sicher unschwer sehen können, bin ich nicht der Typ, der mit einem Strumpf über dem Kopf in eine Bank marschiert oder in die Wohnung irgendeiner älteren Dame einbricht, um ihr den wenigen wertlosen Plunder wegzunehmen, den sie auf ihrem Kaminsims stehen hat.«


    »Das verstehe ich voll und ganz«, entgegnete Pentecost. »Sie wollten es schließlich nicht darauf ankommen lassen, dass irgendeine ältere Dame Sie auf frischer Tat ertappt. Sie brauchten eine sicherere Einkommensquelle, um über die Runden zu kommen.«


    »Das ist genau der Grund, aus dem ich hier bin. Ich will ganz ehrlich zu Ihnen sein, welche Rolle ich in diesem Drama gespielt habe.«


    »Und was für ein Drama mag das sein?«


    »Wie man hört, sind Sie Gentlemen«, McGlaglen senkte die Stimme, um die Dramatik zu verstärken, »gegenwärtig etwas unter Druck.«


    »Und was wissen Sie darüber?«, fragte Spicer, packte ihn am Kragen und drehte diesen, sodass er ihm die Kehle zuschnürte.


    »Sehr wenig, das versichere ich Ihnen«, brachte McGlaglen keuchend hervor. »Aber ich bin aus freiem Willen hier, um Ihnen das bisschen, das ich weiß, anzuvertrauen.«


    Pentecost nickte Spicer zu, der McGlaglen daraufhin losließ.


    McGlaglen keuchte erneut, diesmal jedoch erleichtert.


    »Und was wird uns diese Information kosten?«, fragte Pentecost.


    »Oh.« McGlaglen betastete seinen vom Zusammenschnüren lädierten Hals. »Nur mein Leben.«


    Pentecost dachte kurz nach. »Leider gibt es auf dieser Welt keine Garantien, Mr McGlaglen. Aber ich würde sagen, dass Polizeispitzel wie Sie manchmal möglicherweise nützlich sein können. Wie ich bereits sagte, wissen wir bereits, wer und was Sie sind. Und viele andere auch. Deshalb sind Sie auch nie aufgeflogen. Sie und Ihresgleichen dienen uns schon seit etlichen Jahren als … Sie stehen doch auf kluge Worte, Mr McGlaglen, was wäre also wohl in diesem Fall das passende? Ah, ich weiß – Überbringer. Sie und Ihresgleichen sind seit Jahren Überbringer von Botschaften von uns an die Polizei. Wenn jemand etwas tut, das uns nicht gefällt oder das nicht unsere Billigung findet, ist es nicht immer das Beste, diesen Jemand einfach verschwinden zu lassen. Deshalb sorgen wir manchmal dafür, dass Leute wie Sie den Job erledigen, solche Leute aus dem Verkehr zu ziehen.«


    McGlaglen dachte mit einem verwunderten Gesichtsausdruck darüber nach, als ob ihm noch nie in den Sinn gekommen wäre, dass er gezielt mit den Informationen gefüttert worden war, die er der Polizei in all den Jahren verkauft hatte. Er hatte natürlich davon profitiert, aber es war ein merkwürdiger und wenig erbaulicher Gedanke, dass er, obwohl er sich immer für einen freien, unabhängigen Geist gehalten hatte, in Wahrheit nie mehr gewesen war als ein kleines Rad im schmutzigen Getriebe der Unterwelt.


    »Bedenken Sie, was ich gesagt habe: dass Sie möglicherweise nützlich sein können«, fuhr Pentecost fort. »Denn ich weiß ja nicht, wie es um Sie persönlich bestellt ist. Ich muss Ihren Status von einem meiner Stellvertreter überprüfen lassen und sehen, wo Sie stehen. Ob Sie für uns von Nutzen gewesen sind. Ob Sie ein Aktivposten sind oder ein Ärgernis.«


    McGlaglen spreizte die Hände. »Ich bin hier, Sir, um Sie davon zu überzeugen, dass Ersteres der Fall ist.«


    »Na dann.« Der Oberboss zuckte mit den Schultern. »Überzeugen Sie mich.«


    »Es gibt eine Polizistin«, sagte McGlaglen schnell. »Eine Detective Constable bei der Kripo Crowley. Und sie ist hinter der gleichen Bande her, die Ihnen und Ihren Partnern das Leben in letzter Zeit so schwer gemacht hat.« In der Hoffnung, die Wirkung zu maximieren, ließ McGlaglen die Worte für einen Moment in der Luft hängen.


    »Fahren Sie fort«, forderte Pentecost ihn auf.


    »Nun ja, das ist es im Wesentlichen. Ich konnte sie nicht zu stark bedrängen, mir weitere Informationen zu geben. Dann wäre sie misstrauisch geworden. Doch im Moment folgt sie einer ungewöhnlichen, aber sehr interessanten Spur, die etwas mit Wohltätigkeitsspenden zu tun hat, die in der Stadt verteilt wurden. Ich habe keine Ahnung, inwiefern das möglicherweise mit Ihren Problemen in Verbindung steht. Aber sie scheint fest davon überzeugt zu sein, dass es eine Verbindung zwischen diesen Spenden und dem Mord an Andrew Northwood gibt. Sie weiß auf jeden Fall mehr, wollte es mir aber nicht sagen.«


    Pentecost dachte darüber nach. »Wie heißt diese Polizistin?«


    »Clayburn. Lucy Clayburn. Sie arbeitet, wie gesagt, bei der …«


    »Kripo Crowley, ja ich weiß.«


    Dem ehemaligen Schauspieler blieb nichts anderes übrig, als nervös herumzuzappeln, während seine Gesprächspartner über das Gesagte nachdachten.


    »Ich denke, Sie haben sich gerade ein wenig Extrazeit gekauft, Mr McGlaglen«, sagte Pentecost schließlich. »Wenn Sie weitere Aufschläge auf diese Zeit haben wollen, kommen Sie wieder, wann immer Sie irgendwas Gutes für mich haben. Haben Sie mich verstanden?«


    »Voll und ganz, Sir.« McGlaglen holte ein Taschentuch hervor und tupfte sich seine schweißgebadete Stirn ab. »Dann darf ich mich, äh, herzlich dafür bedanken, dass Sie so ein freundliches Verständnis für meine Umstände aufgebracht haben.«


    Pentecost lehnte sich zurück und betrachtete seine Fingernägel, als sein Gast, immer noch zusammenhanglos seine Dankbarkeit bekundend, von Atkins hinter den Vorhang geführt wurde.


    Spicer wartete, den Blick auf seinen Boss gerichtet, der schließlich zu ihm aufsah.


    »Dieser Kerl«, sagte er, »hat gerade seine größten Geheimnisse ausgeplaudert, und zwar einzig und allein aus Angst. Er wollte nicht mal dafür bezahlt werden. Er hat nur Riesenschiss gehabt. Das macht ihn zu gesprächig, auch wenn er auf seine Weise versucht hat, uns zu helfen.« Er hielt inne und dachte nach. »Ich bin noch nie ein Freund davon gewesen, ein Risiko einzugehen. Wir stellen Mr McGlaglen ab sofort unter strenge Beobachtung. Sehen wir mal, wie wertvoll er für uns ist. Er mag sich dessen selber nicht bewusst sein, aber von jetzt an muss er sich das Recht, weiterzuleben, hart verdienen.«


    »Was ist, wenn an seiner Information was dran ist?«, fragte Spicer. »Ich meine, was diese Polizistin angeht.«


    »Dem müssen wir auch nachgehen.« Pentecost beugte sich wieder vor. »Ruf als Erstes Benny B an. Sag ihm, dass wir vielleicht etwas haben.«

  


  
    


    Kapitel 32


    Lucy wich über den Flur zurück, bis sie mit dem Rücken gegen die Wand stieß. Die Gestalt, die ziemlich massig war und in der Dunkelheit nur halbwegs zu erkennen, schlurfte schwerfällig auf sie zu und rammte etwas, das wie eine Stange oder Lanze aussah, unmittelbar rechts von ihr quer über den Gang zwischen die Wände, sodass die Stange vor der Eingangstür eine horizontale Barriere bildete.


    Durch das Fenster über der Tür fiel gerade so viel Licht, dass sie erkennen konnte, wem sie sich gegenübersah, nämlich einem stämmigen Mann, der einen Mantel und Handschuhe trug und einen breitkrempigen Hut auf dem Kopf, den er sich tief in die Stirn gezogen hatte. Doch sie konnte genug von seinem Gesicht sehen, um dicke Wangen, Schweinsäuglein und verschwitzte, rötliche Haarsträhnen auszumachen. Seine Haut war grau-weiß und wirkte kränklich.


    Er hatte sie im ersten Moment erschreckt, weil er sie aus einem Hinterhalt überrascht hatte, aber er war sichtlich in schlechter Verfassung.


    Jetzt sah sie, dass es sich bei dem Gerät, mit dem er den Flur blockiert hatte, um eine Krücke handelte, die er in der linken Hand hielt. Der Vorderarm steckte in der Plastikmanschette der Krücke. In der rechten Hand hielt er ebenfalls eine Krücke, auf die er sich stützte. Lucy blickte hinab auf seine Beine, die unter dem Mantel nur von der Mitte der Schienbeine abwärts zu sehen waren. Dort sah sie zwei weiße, schmuddelige Gipsverbände, unter denen zum Gehen Gummisohlen angebracht worden waren, aber das Ganze sah alles andere als professionell aus.


    Er beugte sich ruckartig zu ihr vor, auf seinem Gesicht glänzte Schweiß.


    »Sind Sie wirklich eine Polizistin?«, knurrte er.


    »Das habe ich doch gerade gesagt, oder?«


    »Sie sehen gar nicht aus wie eine Polizistin! Eher wie ein erschrecktes Kaninchen!« Er atmete schwer und langsam, noch mehr Schweiß rann ihm übers Gesicht. »Sind Sie alleine?«


    Lucys Blick wanderte unvermeidlich die Treppe zu ihrer Linken hinauf.


    »Was Sie da oben gefunden haben, hat Ihnen gefallen, was?«, fragte er höhnisch. »Hat Ihnen einen gehörigen Schrecken eingejagt, stimmt’s?«


    »Ich habe keine Angst.«


    »Nein, gar nicht, das sieht man.«


    Sie sah jetzt, dass hinter ihm eine weitere Tür offen stand, die zuvor verborgen gewesen war. Es handelte sich um ein rechteckiges Stück der Wand, das einfach umgeklappt worden war und den Blick auf einen dämmerigen Raum freigab, der sich dahinter befand.


    »Noch etwas, das Sie nicht erwartet hatten, was?« Er kicherte angespannt. Es klang ein bisschen wie das Quieken eines Schweins. »Mein Panikraum. Oder mein Fluchtweg. Nennen Sie es, wie Sie wollen.«


    Doch trotz seines Maulheldentums schien die Anstrengung, die es ihn kostete, sie einzuschüchtern, zu viel für ihn zu sein. Er nahm die linke Krücke herunter, mit der er den Flur blockiert hatte, und stützte sich auf sie. Sein wütender Ausdruck verblasste und wich von Schmerz gezeichneter Erschöpfung. Er kramte eine Brille hervor, die unter seinem Mantel um seinen Hals hing, und setzte sie sich auf die Nase, die, wie sie jetzt sah, schief stand und blutunterlaufen war. Unter beiden Augen prangten Blutergüsse, hässliche grün-gelbe Flecken, die sich bis auf die Wangen hinabzogen.


    »In meinem Metier braucht man so was«, sagte er müde. »Man weiß ja nie, wer hier aufkreuzt.« Er humpelte einen halben Schritt zurück. »Ich habe Sie gefragt, ob Sie alleine sind, aber ich vermute, dass Sie es sind. Keine Verstärkung wird hier reinstürmen und Sie befreien.«


    Bevor sie etwas antworten konnte, drehte er sich schwerfällig um und bewegte sich auf seinen Krücken in den zuvor verborgenen Raum.


    »Nicht, dass Sie heute tatsächlich gerettet werden müssten«, sagte er über seine Schulter.


    Das war ihre Chance abzuhauen, wurde ihr bewusst. Wenn sie wirklich abhauen wollte. Doch er stellte eindeutig nicht so eine Bedrohung dar, wie sie im ersten Moment gedacht hatte.


    Sie verharrte noch einen Augenblick, um sich zu fassen, folgte ihm durch die Tür und fand sich in einem weiteren heruntergekommenen ehemaligen Büro wieder, in dem ein niedriger Tisch und zwei Stühle standen. Auf dem Tisch befand sich ein offener Rucksack, neben dem mehrere von Gummibändern zusammengehaltene Bündel Geldscheine lagen. In der Wand neben dem Tisch stand auf Fußbodenhöhe eine weitere verborgene Tür offen, bei der es sich im Wesentlichen um ein rechteckiges Stück der verputzten Mauer handelte, die man zur Seite klappen konnte. Dahinter befand sich eine Nische, in der noch mehr Geldbündel zu sehen waren. Neben der Nische lehnte eine Vorderschaftrepetierflinte aufrecht an der Wand. Das ließ sie kurz erschreckt innehalten, doch wenn der Kerl die Absicht hatte, sie zu benutzen, hätte er ihr wahrscheinlich schon draußen im Flur mit der Waffe in der Hand aufgelauert.


    »Bevor Sie fragen: Das Geld gehört alles mir«, brachte der Mann keuchend hervor und humpelte zum Tisch. »Ich war gerade dabei, es einzupacken, als Sie hier aufgekreuzt sind.«


    Lucy sah sich in dem Raum um. Vor der hinteren Wand baumelte ein langes, schmutziges Seil mit einem Knoten am unteren Ende aus einem Loch in der Decke. Eine Art Zugseil. Daneben befand sich eine normale Holztür mit Türknauf, die offen stand und nach draußen auf eine von Ziegelmauern gesäumte Passage zu führen schien.


    »Wie gesagt, das hier war immer als mein Fluchtweg gedacht«, stellte der Mann klar. »Für den Fall, dass hier unerwartet irgendjemand aufkreuzen sollte. Und diese Kohle«, er stützte sich auf eine Krücke und packte die Geldbündel in den Rucksack, »ist meine Notreserve. Ich dachte immer, mein Plan wäre idiotensicher. Jemand klopft unerwartet vorne an die Tür, zum Beispiel eine Truppe von Ihrem Haufen, und wir lassen sie nicht rein. Für solche Zwecke hatte ich immer einen guten Aufpasser an der Tür positioniert. Er gibt mir ein Zeichen, und ich komme runter, verkrieche mich hier und lasse die Idioten mit dem Vorschlaghammer die Tür einschlagen und das Gebäude durchsuchen. Wenn sie dabei zu langsam vorgehen, helfe ich ihnen, damit sie ein bisschen in Wallung kommen. Das Seil da ist mit dem Puppentheater in der oberen Etage verbunden. Wenn Sie darauf reingefallen sind, warum sollte nicht jeder darauf reinfallen? Das hätte uns ausreichend Zeit verschafft, all den Kram hier zusammenzupacken. Und dann durch die Hintertür weiter auf einen privaten Hof und dort in ein bereitstehendes Auto. Auf einem anderen Weg raus aus dem Viertel, und schwuppdiwupp, schon wären wir weg gewesen. Aber wie es aussieht, ist nichts wirklich idiotensicher. Mein guter Aufpasser an der Tür hat sich als doch nicht so gut erwiesen.«


    Er verzog kurz, aber heftig das Gesicht. Lucy konnte nicht erkennen, ob aus Schmerz oder aus Wut oder beidem.


    »Wofür er ebenfalls einen hohen Preis gezahlt hat«, fuhr der Mann fort, »wenn auch nicht hoch genug.«


    Sie ging zu ihm. »Wollen Sie damit sagen, dass in diesem Gebäude auf noch jemanden geschossen wurde?«


    »Allerdings auf keinen, dessen Namen ich nennen werde.« Er sah sie an, diesmal wieder wütend, beinahe anklagend. »Aber dank ihm muss ich jetzt etwas tun, was ich nie tun wollte. Mein Sohn ist neunzehn Jahre alt. Er studiert an der Lancaster University Geschichte und Archäologie. Theoretisch hat er ein normales Leben vor sich. Oder, besser gesagt, er hatte ein normales Leben vor sich. Jetzt sitzt er da draußen in diesem Transporter und wartet auf mich, verdammt! Total aufgeregt. Und das sollte er auch sein. Denn weil ich niemandem mehr trauen kann, muss ich ihn jetzt in etwas mit reinziehen, mit dem er nie etwas hätte zu tun haben sollen.«


    »Ich nehme an, dass Sie Roy Shankhill sind«, stellte sie fest.


    Er versuchte zu lachen, aber es tat ihm sichtlich weh.


    »Sie sind ja eine richtige kleine Sherlock Holmes, was?« Er musterte sie beinahe verächtlich. »Sind Sie wirklich die Beste, die sie schicken konnten? Eine, die sich vor einer verdammten Schaufensterpuppe in die Hose macht und nicht mal genau weiß, mit wem sie es zu tun hat?«


    »Jetzt ist es aber genug mit den Unverschämtheiten!«


    »Ich habe genug! Das kann ich Ihnen sagen!«


    Obwohl die Geldtasche erst halb voll war, war Shankhill von der Anstrengung sichtlich erschöpft. Er ließ sich auf einen der beiden Stühle sinken, seine eingegipsten Beine ragten unter seinem Mantel hervor wie zwei misslungene Skulpturen. Er tupfte sich mit einem schmutzigen Taschentuch seine schweißnasse Stirn ab.


    Lucy musterte ihn und sah, was für ein Wrack er war. Es ärgerte sie, dass sie auf seinen Trick hereingefallen war, den er ihr da oben vorbereitet hatte, und dass sie sich hatte erschrecken lassen. Sie hasste es und war wütend auf sich selbst, wenn schleimige Arschlöcher wie dieser Kerl sie in irgendeiner Weise ausstachen.


    »Erzählen Sie mir, was passiert ist?«, fragte sie schließlich. »Davon gehe ich aus. Ansonsten hätten Sie nicht verraten, dass Sie hier sind.«


    Shankhill musterte sie unsicher. »Die Tatsache, dass mein Junge da draußen ist, ist der einzige Grund, aus dem ich mit Ihnen rede«, stellte er klar. »Als Sie halb oben waren, haben Sie lauthals verkündet, dass Sie eine Polizistin sind. Ich gebe zu, ich war ein bisschen erleichtert, als ich das gehört habe, aber ich musste davon ausgehen, dass Sie nicht alleine sind und das Gebäude umstellt ist. Das Letzte, was ich will, ist, dass Luke wegen irgendetwas eine Vorstrafe kassiert. Er hat sich nichts zuschulden kommen lassen, verstehen Sie? Ich habe ihn nur gebeten, mich herzufahren, um ein paar Sachen abzuholen. Er wusste nicht mal, dass ich dieses Gebäude gemietet habe.«


    »Wenn er nicht blind ist, muss er doch wohl mitgekriegt haben, dass Ihnen etwas Schlimmes passiert ist.«


    »Ich wiederhole es noch mal: Er hat mit alldem nichts zu tun. Aber er ist schlau genug, um keine Fragen zu stellen.«


    Lucy ging zu der nach draußen führenden Tür und blickte die schmale Gasse entlang. Nach etwa zwanzig Metern verhinderte eine Kurve, dass sie sehen konnte, wohin sie führte. Doch sie konnte sich gut vorstellen, dass sie, wie Shankhill gesagt hatte, auf irgendeinem ungenutzten Hof endete, einem weiteren verborgenen Ort inmitten dieses Labyrinths aus verfallenen Gebäuden. Er mochte sich darüber ärgern, dass der Ort, an dem er sich in Sicherheit gewähnt hatte, aufgeflogen war, aber der Kredithai hatte das Gebäude gut ausgewählt. Wenn die Polizei dieses Anwesen je durchsucht hätte, hätte sie es zuerst umstellt, aber es gab keine Garantie, dass sie diesen Hinterausgang gefunden hätte.


    Als sie sich ihm wieder zuwandte, atmete er immer noch schwer und schwitzte stark.


    »Haben die Ärzte Sie im Stich gelassen?«, fragte sie und wagte kaum, sich vorzustellen, was für betrunkene Knochensäger versucht hatten, ihn wieder zusammenzuflicken. »Haben sie Sie vielleicht mit ein paar Aspirin abgespeist? Wenn Sie von einem richtigen Arzt behandelt worden wären, wären Sie wahrscheinlich noch auf einer chirurgischen Station im Krankenhaus.«


    »Genau. Und müsste mir von irgendwelchen bescheuerten Hohlköpfen wie Ihnen irgendwelchen Scheiß anhören.« Trotz seiner Schmerzen war Shankhill ein vulgäres Exemplar von einem Menschen. »Wenn Ihr mitleiderregender Bullenhaufen nur wüsste, wie total am Arsch er ist.«


    »Und was ist mit Ihnen?«, fragte sie. »Ich werde immerhin dafür bezahlt, dass ich hier bin, und in ein paar Stunden bin ich wieder zu Hause und lege die Beine hoch. Sie hingegen haben zwei zerschmetterte Beine, und ihr Geschäft ist ruiniert.«


    »Und damit haben Sie die Nase vorne, was?« Er lachte erneut auf. Es war wieder dieses schweineartige Quieken. »Schön. Nur dass Sie, wenn Sie gekommen sind, um mich zu verhaften, in die Röhre gucken. Viel Glück dabei, irgendwelche Beweise dafür zu finden, dass ich mir etwas habe zuschulden kommen lassen. Gut, da ist natürlich das da.« Er nickte in Richtung der Schrotflinte. »Aber wenn Sie mich wegen unerlaubten Waffenbesitzes einbuchten, dürfte das mein geringstes Problem sein.«


    »Ich bin weniger an Ihnen interessiert als daran, was mit Ihnen passiert ist, Roy.«


    Er nahm seine Brille ab und wischte die Gläser mit seinen von Wolle umhüllten Daumen ab. »Es ist, wie Sie gesagt haben. Auf mich wurde geschossen. Während eines verdammten Raubüberfalls. Können Sie sich das vorstellen? Hier, in meinem eigenen beschissenen Büro! Und mein Gesicht wurde mir auch zusammengetreten. Wie man ja bestimmt gar nicht sehen kann, verfickte Scheiße!«


    »Wie viel haben sie Ihnen abgenommen?«


    »Keine Ahnung. Sechzig oder siebzig Riesen.«


    »Wann war der Überfall?«


    »Sparen Sie sich die Mühe. Ich werde keine Anzeige erstatten. Die Arschlöcher haben mir auch meinen Schmuck abgenommen, sogar meine verdammte Rolex!«


    »Ihre Rolex?« Es kostete Lucy einige Mühe zu verbergen, welche Bedeutung sie dieser Enthüllung beimaß. »Haben Sie zufällig die Seriennummer der Uhr?«


    »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich keine Anzeige erstatten werde.«


    »Die Uhr muss Sie ein Vermögen gekostet haben.«


    »Ich zeige den Diebstahl nicht an.«


    »Meinen Sie das wirklich ernst?«


    »Mein Gott!«, rief er. »Sie wissen, wer ich bin. Sie wissen, was ich mache. Dass alles ist nie passiert. Verstanden?«


    »Was ist mit Ihrem verletzten Freund? Wie schwer ist er verletzt? Wird er es überleben?«


    »Ich habe keinen verletzten Freund.« Shankhill betonte das Wort »Freund« so, als ob derjenige, der es nicht geschafft hatte, das Eindringen der bewaffneten Räuber zu verhindern, es nicht verdient hatte, so bezeichnet zu werden.


    »Wo ist er?«


    »An einem Ort, an dem er von Ihnen nicht gefunden werden will.«


    »Hoffen Sie, dass er überlebt.«


    Shankhill quiekte erneut, als ob das nun wirklich das Letzte war, was ihn bekümmerte.


    »Was würden Sie sagen, wenn ich Ihnen erzähle, dass Sie nicht der Einzige sind, dem diese Kerle so was angetan haben?«


    »Überrascht mich nicht, würde ich sagen. Sie sahen nicht wie Amateure aus. Aber es wird nichts daran ändern, was ich Ihnen gesagt habe. Absolut nichts. Ich sage nichts mehr.«


    »Na gut, in Ordnung.« Lucy versuchte, über all das nachzudenken. »Das Ganze ist nie passiert, zumindest offiziell nicht. Trotzdem würde ich die Täter, wenn möglich, gerne schnappen.«


    »Viel Glück.«


    »Sie sagen, Sie können mir absolut nichts erzählen? Nicht mal inoffiziell?«


    »Klar, inoffiziell. Haha.« Er lachte höhnisch.


    »Ich kann Sie nicht zwingen, den Überfall anzuzeigen, Roy, aber ich bin sicher, Sie wollen, dass diese Kerle für irgendetwas drangekriegt werden und den Preis für ihre Taten zahlen.«


    Darüber schien er schließlich nachzudenken.


    »Ich habe Ihnen gerade gesagt, dass sie andere Überfälle begangen haben, und in diesen Fällen wird ermittelt«, fuhr sie fort. »Geben Sie mir ein paar zusätzliche Informationen. Vielleicht können wir sie schnappen, ohne dass irgendwas auf Sie zurückfällt.«


    »Okay«, erwiderte er, nachdem er eine Weile darüber nachgedacht hatte. »Aber das ist alles, was Sie kriegen: zwei Typen, durchschnittlich gebaut, durchschnittlich groß, einer etwas größer als der andere. Schwere Kleidung, größtenteils dunkel. Schwarze Lederjacken und Handschuhe. Rote Wollsturmhauben.«


    »Rote Wollsturmhaben? Sind Sie sicher?«


    »Die beiden werde ich mein ganzes Leben lang nicht vergessen.« Er tippte sich erneut an die Stirn. »Sie sahen aus wie zwei richtige Teufel. Nur Augenschlitze, keine Mundlöcher.«


    »Akzente?«


    »Von hier. Nordwesten.«


    »Wie waren sie ausgerüstet? Ich nehme an, sie hatten automatische Waffen, richtig?«


    »Ich bin kein Waffenexperte, aber ich glaube, es waren vollautomatische Pistolen oder Maschinenpistolen oder wie auch immer diese Dinger heißen.« Er verlagerte sein Gewicht auf seinem Stuhl ein wenig nach hinten, doch das schien kaum dazu beizutragen, dass er bequemer saß.


    »Gab es weitere Zeugen? Ich meine abgesehen von Ihnen und Ihrem sogenannten Freund, den Sie unbekümmert in diesem Drecksloch von einem Pseudo-Krankenhaus liegen lassen, das Sie für ihn gefunden haben?«


    »Da war tatsächlich noch jemand«, gab Shankhill zu.


    »Wer?«


    »So ein unbeteiligtes Arschloch.«


    »Ein Unbeteiligter?«


    »Er schuldete mir Geld. Offenbar wollte er es mir zurückzahlen, und die Typen haben ihm draußen aufgelauert und ihn benutzt, um sich durch die Vordertür Zutritt zu verschaffen.«


    »Wie heißt er?«


    »Der Name spielt keine Rolle.«


    »Ich glaube, ich entscheide, ob er eine Rolle spielt oder …«


    »Nein!«, schrie er. Die Anstrengung ließ ihn zusammenzucken. »Ich entscheide, ob er eine Rolle spielt oder nicht. Ich bin derjenige, der beinahe seine Beine verloren hat, okay? Ich bin derjenige, der den dicken Fischen im Becken jetzt einen Anteil von seinen Einnahmen schuldet, den er nicht bezahlen kann.«


    Jetzt verstand Lucy, warum er sich bei ihrem Eintreffen nicht sofort zu erkennen gegeben hatte. Er hatte gedacht, dass sie vielleicht jemand von der Crew war. Dass sie womöglich ihr Vater war oder einer seiner Handlanger. Jetzt verstand sie auch, warum er erleichtert gewesen war, als er gehört hatte, dass sie Polizistin war.


    »Aufgrund der Tatsache, dass ich einen ziemlichen Scheißmonat erlebe, entscheide ich, wem ich was erzähle und wie viel ich erzähle«, stellte er klar, wobei seine Wut angesichts seiner Schmerzen zunehmend verblasste. »Wenn Sie ihn so dringend haben wollen, müssen Sie ihn schon selber finden.«


    »Haben Sie mal erwogen, ob dieser Typ mit den anderen unter einer Decke gesteckt haben könnte, Roy?«


    »Ja, bestimmt«, entgegnete er höhnisch. »Deshalb hat er sich in die Hose gemacht und den ganzen Boden vollgepisst. Sie können ja hochgehen und nachsehen, wenn Sie mir nicht glauben. Sie haben ihn verschont, und trotzdem hat er sich total eingepisst, bis nichts mehr aus ihm rauskam.«


    »Was meinen Sie damit, dass sie ihn verschont haben?«


    »Na ja, sie haben ihm nicht nur nicht die Beine zerschossen, sie haben ihm nicht mal sein Geld abgenommen. Dabei hat er es ihnen sogar angeboten.«


    »Er hat es ihnen angeboten?«


    »Ja. Wie gesagt: Er hat sich in die Hose gemacht und war bereit, ihnen alles zu geben. Und es hätte sich wirklich gelohnt, ihm seine Kohle abzunehmen. Waren mindestens ein paar Hundert. Aber sie wollten das Geld nicht. Haben ihm gesagt, dass er es behalten soll. Als sie abgezogen sind, haben sie uns die Handys und Schlüssel abgenommen und das Gebäude abgeschlossen, damit wir festsaßen. Aber dieses kleine Arschloch hatte so eine Angst, dass er beinahe das ganze Haus niedergerissen hätte. Hat von oben bis unten alles durchsucht, um einen anderen Weg nach draußen zu finden. Zuerst hat er natürlich noch sein Geld zusammengeklaubt, Geld, das er mir geschuldet hat, obwohl die Scheine voller Blut waren. Viel Spaß beim Ausgeben dieser Scheine, du kleines Arschloch, habe ich gedacht.«


    Shankhill wischte sich den Schweiß vom Hals und von den Wangen. Dann pulte er zwei Tabletten aus einer Aluverpackung, schluckte sie und verzog das Gesicht angesichts des Geschmacks.


    »Ich habe nach ihm gerufen, so laut und so oft ich konnte. Immerhin war ich halb tot. Ich hatte furchtbare Schmerzen und brauchte jede Hilfe, die ich kriegen konnte. Keine Ahnung, ob er mich nicht gehört oder mich einfach nur ignoriert hat. Aber egal, es spielt eh keine Rolle. Er wollte einfach nur raus. Schließlich ist er nach oben gegangen, hat ein paar alte Werkzeuge gefunden, ist wieder runter, hat die vordere Tür aufgebrochen und ist abgehauen. Zum Glück hatte ich da unten noch ein Ersatzhandy in meinem Panikraum. Hätte beim Runtersteigen der Treppe beinahe die Grätsche gemacht. Sie haben die Sauerei, die ich hinterlassen habe, ja sicher gesehen. Schließlich habe ich es geschafft, jemanden anzurufen.«


    Er verfiel wieder in erschöpftes Schweigen. Allein die Erinnerung an das, was passiert war, machte ihm sichtlich zu schaffen.


    »Roy«, sagte Lucy leise. »Ich muss wirklich mit diesem Unbeteiligten reden.«


    »Vergessen Sie’s. Ich nenne den Namen auf keinen Fall. Unter keinen Umständen.«


    Und wenn sie genauer darüber nachdachte, hätte sie nichts anderes erwarten können. Wer auch immer dieser unbeteiligte Dritte war, war nicht nur ein Zeuge des Raubüberfalls, sondern auch Mitwisser von Shankhills krummen Geschäften. Der Kredithai würde seinen Namen nie preisgeben. Wie zur Bestätigung dessen räusperte Shankhill sich und spuckte einen Flatschen gelben Speichel auf den Boden.

  


  
    


    Kapitel 33


    »Frank?«, meldete sich Shallickers Stimme.


    »Ja.« McCracken saß am Lenkrad seines Bentleys, als er den Anruf entgegennahm.


    »Erinnerst du dich noch an diesen ›Joe, den Gentleman‹ oder wie auch immer er sich genannt hat?«


    McCracken runzelte die Stirn, während er versuchte, sich durch den innerstädtischen Verkehr Manchesters zu manövrieren. »Gentleman wer?«


    »Lazenby, dieser Schwachkopf aus Liverpool.«


    »Ach der. Was ist mit dem?«


    »Sieht so aus, als wollte er dich treffen.«


    »Ach. Tatsächlich?«


    McCracken war zufrieden, aber gleichzeitig passte es ihm auch nicht ganz in den Kram.


    Es war nie seine Art, den Leuten seine Kontaktdaten zu hinterlassen, von deren Geschäften er profitieren wollte. Normalerweise riefen die Männer seines Teams bei ihnen an, meistens unter Einhaltung eines gewissen Zeitplans. Gib den Arschlöchern etwas, worüber sie nachdenken können, lass sie zwei Wochen schmoren, und dann hak nach, ob sie bereit sind zu kooperieren. Wenn er sich recht erinnerte, waren inzwischen mehr als vierzehn Tage vergangen, seitdem er dafür gesorgt hatte, dass dieser normale Joe in dieser Cocktailbar in Crowley Bekanntschaft mit ihm gemacht hatte, somit kam der Wunsch, sich zu treffen, genau zum vorhergesehenen Zeitpunkt. Doch in Anbetracht dessen, was darüber hinaus gerade alles ablief, hätte das Timing besser sein können.


    »Wir können ihm sagen, dass er sich verziehen und uns ein paar Tage in Ruhe lassen soll, weil wir gerade was anderes zu tun haben«, schlug Shallicker vor.


    »Nein«, stellte McCracken klar. »Da könnten hundertfünfzig Riesen für uns rausspringen. Das würde unseren jüngsten Verlust ersetzen. Könnte vielleicht auch Bill ein bisschen besänftigen. Wo bist du gerade?«


    »Wieder an dem Job, mit dem du mich beauftragt hast.«


    »Und? Wie sieht’s damit aus?«


    »Sagen wir so: Meine Neugier ist geweckt.«


    »Ist was im Gange?«


    »Könnte sein. Ich bin nicht sicher.«


    McCracken dachte nach. Er hatte seinen großen Leibwächter schon am Morgen von wichtigen Pflichten entbunden, damit sie gemeinsam zu dem Treffen im Astarte hatten gehen können. Es war nicht wünschenswert, ihn schon wieder von seinen Aufgaben abzuziehen, und schon gar nicht, wenn er glaubte, möglicherweise an etwas dran zu sein.


    »Mach weiter, Mick«, sagte McCracken schließlich. »Ich kümmere mich um ›Joe, den Gentleman‹. Hat er eine Zeit und einen Treffpunkt genannt?«


    »Ja. Kennst du die Technische Hochschule von Crowley?«


    »Klar.«


    »Auf der Rückseite gibt es einen Personalparkplatz, und dahinter gibt es noch einen tiefer gelegenen Parkplatz. Am Kanal.«


    »Genau da, wo er arbeitet also.« McCracken setzte ein kühles Lächeln auf. »Ich liebe diese verdammten Arschlöcher, die nicht mal für uns einen einzigen Schritt zu viel gehen.«


    »Er braucht eine kleine Abreibung, das ist klar. Jetzt könnte der richtige Zeitpunkt sein.«


    »Wann?«


    »Er hat gefragt, ob wir es heute Nachmittag um halb fünf einrichten können.«


    McCracken warf einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett. Sie zeigte 16:05 Uhr an. »Ich denke schon.«


    »Frank?«, fragte Shallicker. »Bist du bewaffnet?«


    »Warum sollte ich? Bei einem ganz normalen Geschäftstreffen?«


    »Soll ich zwei unserer Männer anrufen, damit sie dich begleiten?«


    »Machst du Witze?« McCracken lachte laut auf. »Ich treffe mich mit ›Joe, dem Gentleman‹.«


    »Was ist, wenn er ein paar Leute dabeihat?«


    »Wenn sie so furchterregend sein sollten wie er, hätte ich ein Problem, was?«


    »Was ist, wenn er mit den Bullen geredet hat?«


    McCracken zuckte mit den Schultern, als ob Shallicker neben ihm in dem Bentley säße. »Wenn er das wirklich getan haben sollte, ist es umso besser, wenn ich nicht bewaffnet bin und nicht mit einem Team aufkreuze, oder? Was sollten sie schon haben? Seine Aussage gegen meine.«


    »Versichere dich wenigstens, dass er nicht verkabelt ist.«


    »He, Mann, ich mache das nicht zum ersten Mal.« McCracken trat auf die Bremse und hielt vor einer roten Ampel. »Halt mich wegen der anderen Sache auf dem Laufenden.«


    »Mach ich, Frank.«


    Damit war die Verbindung beendet.


    McCracken war auf der A5145 in Richtung Stockport unterwegs, als er den Anruf erhalten hatte. Er war auf dem Weg, um Eddie »Psycho« Sikes einen Besuch abzustatten, einem Räuber aus alten Zeiten, dessen letzte Tat der berüchtigte Überfall auf das Midland Bank Clearing Center in Salford im Jahr 1995 gewesen war, bei dem die Räuber 6,6 Millionen Pfund erbeutet hatten. Psycho war im Moment nicht aufgrund seiner Fachkenntnisse auf diesem Gebiet von Nutzen – er hatte wegen des Salford-Überfalls siebzehn Jahre gesessen und das Gefängnis als alter Mann mit allen möglichen Gesundheitsproblemen verlassen, was darauf hinwies, dass es um seine Fachkenntnisse nicht allzu gut bestellt war –, sondern weil er eine Menge Leute kannte und viel mitbekam, was die Emporkömmlinge anging, diese jungen, aufgeplusterten Typen, die am ehesten bereit waren, auf die Regeln zu pfeifen, um schnell dick ins Geschäft zu kommen.


    »Scheißwichser aus der untersten Schublade!«, sagte McCracken laut zu sich selbst, wendete seinen Bentley am Albert Park und fuhr nach Nordwesten in Richtung Stratford und das dahinter liegende Crowley. Psycho konnte warten. Er würde Gas geben müssen, wenn er es rechtzeitig zu seinem Rendezvous an der Technischen Hochschule schaffen wollte.


    McCracken schob nicht unbedingt alle Übel der Welt auf die nichts könnenden C-Promis, die der britischen Jugend dank der sozialen Medien neuerdings ständig zeigten, dass ihr Dasein eine einzige endlose Party war: Champagner, Jachten in der Karibik, Saufgelage in den edelsten Hotels der Welt, eine unbekümmerte Dauerprasserei in Saus und Braus. Aber es war kein Wunder, dass die Kids heutzutage glaubten, das alles stünde ihnen auch zu, und dass sie, genau wie ihre Billigidole, zu denken schienen, dafür keinen Handschlag an wirklicher Arbeit tun zu müssen.


    Außer vielleicht ein paar leicht zu überfallenden Opfern deren Beute abzunehmen.


    Was im Fall der Crew einfach gewesen war, weil niemand auch nur im Traum daran gedacht hatte, dass jemand so etwas wagen würde.


    Das Dumme für diese Bande der Rotköpfe, wie der wilde Bill sie getauft hatte, war nur, dass für diese kolossale Fehleinschätzung der Situation ein hoher Preis zu zahlen sein würde. Und McCrackens Aufgabe war nun, dafür zu sorgen, dass die richtigen Leute diesen Preis zahlten. Denn auch wenn er nie grundsätzlich dagegen war, bei Bedarf Gewalt einzusetzen, war dieses Mittel seiner festen Überzeugung nach nur dann effektiv, wenn es gezielt zum Einsatz kam. Das Letzte, was sie im Moment gebrauchen konnten, war dieser Wirbelsturm an paranoider Verrücktheit, in dessen Verlauf jeder jeden beschuldigte, opportunistische Arschlöcher Belohnungen einzustreichen versuchten, indem sie Unschuldige bezichtigten, alte Wunden wieder aufgerissen wurden und diverse Familien ihren geschlossenen Frieden wieder brachen und einander erneut den Krieg erklärten.


    Aber trotz allem war Geschäft nun mal Geschäft, und als Erstes musste er sich um den normalen Joe Lazenby kümmern.


    Die Uhr zeigte 16:25 an, als McCracken in den Innenstadtbereich von Crowley einfuhr. Eine tiefblaue herbstliche Dämmerung senkte sich herab, die Straßenlaternen warfen ihren natriumgelben Schein über den spätnachmittäglichen Verkehr. Als er auf den Parkplatz der Technischen Hochschule bog, kamen ihm etliche Autos entgegen, die den Parkplatz verließen.


    Somit fand er problemlos einen freien Platz. Er parkte, stieg aus, strich seinen Anzug glatt und sah sich um. In der Mitte des Hauptgebäudes markierte eine lange Reihe übereinander erleuchteter Fenster das zentrale Treppenhaus der Technischen Hochschule. In der Nähe schlängelten sich ein paar Gestalten zwischen den geparkten Autos hindurch, die meisten waren Akademikertypen mit Büchern und Aktenordnern unter dem Arm und Autoschlüsseln in den Händen. Niemand sah so aus, als ob er zu ihm käme, um ihn anzusprechen. Er hörte das Brummen des innerstädtischen Verkehrs, aber keine Stimme begrüßte ihn.


    Das hatte McCracken allerdings auch nicht erwartet. Shallicker hatte ihm ja gesagt, dass sie sich auf dem unteren Parkplatz treffen wollten.


    Er zog sich seinen Gabardinemantel und Lederhandschuhe an, schloss sein Auto ab und überquerte die offene Asphaltfläche. An deren Ende ging er eine Rampe hinab und trat auf einen flachen, mit Unkraut überwucherten Bereich, an dessen Seite sich eine hüfthohe röhrenförmige Stahlbarriere befand. Dahinter führte ein Treidelpfad aus Schlacke entlang, hinter dem sich das stille, dunkle Wasser des Kanals erstreckte. Es war sehr ruhig. Der Schein der Straßenlaternen drang kaum bis auf diesen kleinen, wenig genutzten Bereich hinab.


    McCracken schlenderte bis zur Mitte der Fläche und blieb stehen.


    Es war ein kühnes Manöver, aber Kühnheit zeichnete ihn aus.


    Und es war ja nicht so, als ob er keine Vorbereitungen getroffen hätte.


    Er hatte Shallicker gesagt, dass er nicht bewaffnet war. Das stimmte. Er hatte keine Schusswaffe dabei. Im täglichen Geschäft trugen die Unterbosse der Crew so gut wie nie Schusswaffen bei sich, denn falls sie es täten und Scherereien mit der Polizei bekämen, wäre das eine Garantie dafür, eines Vergehens bezichtigt zu werden. Doch angesichts der zahlreichen Feinde, die man sich in diesem Metier machte, mussten sie zugleich sicherheitsbewusst sein. Deshalb trug er immer ein kugelsicheres Kevlar-Unterhemd.


    Er ließ seinen Blick von links nach rechts über die Fläche schweifen und sah niemanden umherschleichen. Lazenby war so ein Amateur, dass McCracken erwartet hatte, ihn auffällig am Rand stehen und auf ihn warten zu sehen wie ein in die Ecke gestellter Schuljunge. Aber auf den ersten Blick war nichts von ihm zu sehen, was merkwürdig war. Doch dann sprang der Motor des Autos direkt vor ihm an. Außer diesem Auto stand nur noch ein weiterer Wagen auf dem unteren Parkplatz.


    Die Scheinwerfer strahlten auf und tauchten McCracken in blendendes Licht. Als der Wagen sich in Bewegung setzte und auf ihn zufuhr, blieb McCracken, die Hände in den Taschen, unbeirrt an Ort und Stelle stehen.


    Lazenby wäre nicht so weit gekommen, wenn er komplett verrückt wäre. Ihm musste klar sein, dass es nicht nur sein Ende bedeuten würde, wenn auf diesem Parkplatz irgendetwas Unerfreuliches passierte, sondern auch das Ende seiner Familie.


    Und erwartungsgemäß kam der Wagen, ein beiger Ford Galaxy, unmittelbar vor McCracken mit kreischenden Bremsen zum Stehen. Die Fahrertür wurde aufgerissen, und jemand stieg schnell aus. Es war Lazenby, der jedoch deutlich zerzauster wirkte als bei ihrem letzten Treffen in der Cocktail Lounge. Er trug auch diesmal einen dreiteiligen Anzug, jedoch keine Krawatte. Sein Hemd war nicht zugeknöpft, das Jackett zerknittert. Auf seinem Gesicht zeichneten sich ein paar verblassende Blutergüsse ab, und er roch nach Alkohol. Als er eine Taurus PT 24/7 auf McCracken richtete, die er in der rechten Hand hielt, zitterte diese unkontrolliert.


    McCracken musste zugeben, dass er beeindruckt war. Die Taurus war eine Pistole mit Mannstoppwirkung und keine Waffe, die man in Großbritannien oft zu sehen bekam. Lazenby hatte offenbar gute Beziehungen in Südamerika. Ob er natürlich bereit war, die Waffe zu benutzen, war eine andere Frage.


    »Ganz schön gewagt von Ihnen«, lallte Lazenby und ging auf McCracken zu. Die Mündung war keine fünfundzwanzig Zentimeter von McCrackens Herz entfernt. »Alleine hierherzukommen.«


    »Sind Sie sicher, dass ich alleine bin?« entgegnete McCracken. »Was ist denn das da für ein leuchtender roter Punkt auf Ihrer Brust?«


    Lazenby blickte nach unten und sah weder die schnell hervorschießende rechte Faust, die ihm die Taurus aus der Hand schlug, noch die noch schnellere linke, die ihm einen derart heftigen Schlag ins Gesicht verpasste, dass seine Brille wegflog und er zur Seite taumelte. Das Nächste, was der normale Joe mitbekam, war, dass ihm mit solcher Wucht ein Knie in die Weichteile gerammt wurde, dass ihm die Luft wegblieb. Als er sich vornüberkrümmte, packte eine Hand mit eiserner Kraft den Stoff seines Kragens, zerrte ihn seitlich zu der niedrigen Barriere und stieß ihn gewaltsam hinüber.


    Lazenby landete mit gespreizten Armen und Beinen auf dem Schlackeweg und schrie vor Schreck und Angst laut auf. Bevor er sich wieder hochrappeln konnte, war McCracken ebenfalls über die Barriere gestiegen. Er zerrte ihn hoch auf die Beine und führte ihn an die Betonkante des Kanals.


    »Lust auf ein kleines Abendbad?«


    Lazenby versteifte sich wie ein Fahnenmast und spannte jeden einzelnen Muskel an. »Nein, bitte nicht.«


    »Ist nicht so unangenehm wie das, was Sie mit mir vorhatten.«


    »Aber ich kann nicht schwimmen.«


    »Sie können nicht …?«


    McCracken hielt inne, da zwei neugierige Spaziergänger den Treidelpfad entlangkamen und sich ihnen näherten. Wie es aussah, waren es Studenten. Sie trugen Wollmützen und Anoraks und hatten jeder einen Rucksack auf dem Rücken. Er ließ Lazenbys Kragen los und klopfte ihn ab.


    »Unglücklicher Sturz, Sir. Hat mich gefreut, Ihnen helfen zu können.«


    Die Studenten schlenderten vorbei, nahmen ihre Unterhaltung wieder auf und verschwanden in der Abenddämmerung.


    »Sie können nicht schwimmen?«, fragte McCracken, packte den Liverpooler wieder am Kragen und zwang ihn hoch auf die Zehenspitzen. »Im Ernst?«


    »Ich, ich, habe es nie gelernt.«


    »Sie sind so komplett von Sinnen, Sie ›Allerweltstrottel‹! Schlimmer geht es gar nicht. Hatten Sie allen Ernstes die Absicht, mich zu erschießen? Was wäre gewesen, wenn der Rückstoß Ihre Hand verletzt hätte?«


    »Ich … Keine Ahnung.« Lazenby konnte kaum sprechen, sein Blick war nach unten auf die glänzende schwarze Oberfläche des Wassers gerichtet.


    »Habe ich meinen Terminplan wirklich für einen nutzlosen kleinen Vollidioten wie Sie umgeworfen? Wissen Sie eigentlich, wie viel ich zu tun habe, Joe?«


    »Ich wollte nur schießen, wenn es aufs Ganze hinausgelaufen wäre. Sie oder ich.«


    »Genau darauf läuft es hinaus: Sie oder ich.« McCracken drehte seinen Gefangenen um und führte ihn über den Pfad und die Barriere zurück auf den Parkplatz. »Vielleicht hätten Sie also besser geschossen, als Sie noch die Gelegenheit dazu hatten, anstatt Ihre Zeit damit zu vergeuden rumzuquatschen.«


    Jetzt, da er vom Wasser weg war, entspannte Lazenby sich. Er sackte regelrecht zusammen. Als McCracken ihn gegen den Galaxy stieß, sank er vornüber auf die Motorhaube wie ein Haufen nasser Lumpen.


    »Und wenn Sie mich erschossen hätten, was dann?«, fragte McCracken. »Wären Sie dann in Ihr Büro zurückspaziert, als ob nichts geschehen wäre? Während auf dem Parkplatz noch eine Leiche gelegen hätte? Und die Mordwaffe voll gewesen wäre mit Ihren Fingerabdrücken und Sie Schmauchspuren an den Händen und an der Kleidung gehabt hätten?«


    »Was kümmert mich das alles noch?« Lazenby reckte den Hals und sah sich zu ihm um. In seinem gerade noch von Angst verzerrten Gesicht zeichnete sich Verdruss ab. »Alles ist in Rauch aufgegangen. Im wahrsten Sinne des Wortes. Aber warum erzähle ich Ihnen das? Sie sind ja der Mistkerl, der dahintersteckt. Dabei wollte ich mitspielen.« Er hievte sich hoch und drehte sich um, war jedoch von der Konfrontation so mitgenommen und geschwächt, dass er sich gegen den Wagen lehnen musste. »Ihre Forderung war maßlos, unverschämt. Aber mir ist klar geworden, dass ich keine Wahl hatte. Und dann sind Sie trotzdem gekommen und haben mir eine Abreibung verpasst. Was haben Sie sich nur davon versprochen? Na gut, bescheuert wie ich bin, habe ich Sie direkt zu meinem Lager geführt und zugelassen, dass Sie sich hundertsechzig Riesen einstecken. Aber der Stoff, der noch da war, war mindestens eine halbe Million wert. Und ich wollte Sie beteiligen. Sie hätten Monate, wenn nicht Jahre kassieren können.«


    McCracken hörte ihm schweigend zu. Er war nicht überrascht, aber was Lazenby ihm da erzählte, beunruhigte ihn dennoch. »Hat Sie jemand ausgeraubt? Ist es das, was Sie mir zu erzählen versuchen?«


    »Sie brauchen hier gar nicht den Unschuldigen zu spielen.«


    »Ich wüsste nicht, wie ich das tun sollte. Aber erzählen Sie mir trotzdem, was passiert ist.«


    »Von mir aus. Ich wurde ausgeraubt.« Lazenby stieß sich von dem Wagen ab und betastete vorsichtig seine Wange, auf der sich bereits ein Bluterguss bildete, obwohl sie nur einen Schlag abbekommen hatte. »Zwei von Ihren verdammten Schlägern sind mir zu meinem Lager gefolgt.«


    »Und die haben Ihnen hundertsechzig Riesen abgenommen?«


    »Alles, was ich zurückgelegt hatte.«


    »Und was ist mit dem Stoff passiert?«


    Seiner Brille entledigt, versuchte Lazenby seine Augen auf seinen Peiniger zu fokussieren. »Wollen Sie mir im Ernst erzählen, dass Sie das nicht wissen?«


    »Wenn Sie so nett wären, mich ins Bild zu setzen.«


    »Na, sie haben ihn abgefackelt.«


    McCracken spürte, wie ein Gefühl der Fassungslosigkeit in ihm aufstieg. »Sie haben Stoff im Wert von einer halben Million Pfund abgefackelt?«


    »Ja, verdammt! Und als alles in Flammen aufging, blieb mir nichts anderes übrig, als es geschehen zu lassen. Ansonsten hätte ich beim Eintreffen der Feuerwehr ja wohl einiges zu erklären gehabt. Mich hat nur überrascht, dass nach dem Feuer nicht die halbe Siedlung zugedröhnt war.«


    McCracken fiel das Glänzen von Lazenbys Brille ins Auge, die neben seinen Füßen lag. Er hob sie auf und reichte sie ihm. »Wo genau befand sich dieses Lager?«


    Lazenby setzte sich die Brille auf seine schweißnasse Nase. »Oben in Bellhop. Wollen Sie mir allen Ernstes sagen, dass dieser Überfall nicht auf Ihren Befehl zurückgeht?«


    »Wie viele Typen waren es?«


    »Ich habe nur zwei gesehen.«


    »Trugen sie Sturmhauben?«


    »Ja.«


    »Welche Farbe hatten sie?«


    »Rot. Warum?«


    McCracken kaute auf seiner Lippe. »Automatische Waffen?«


    »Offenbar wissen Sie doch etwas über diese Sache.«


    »Das Einzige, was ich im Moment weiß, ist, dass Sie offenbar Mitglied in einem sehr erlesenen, aber schnell größer werdenden Club geworden sind.«


    Lazenby sah verwirrt aus. »Ich fühle mich nicht allzu geehrt.«


    »Das sollten Sie aber. Sie befinden sich in allerbester Gesellschaft.« McCracken ging zurück zu der Rampe.


    »Wo wollen Sie jetzt hin?«


    »Verlassen Sie nicht die Stadt«, rief der Gangster ihm über die Schulter zu.


    »Könnte ich gar nicht. Nicht mal, wenn ich wollte. Kann ich mir jetzt ja nicht mehr leisten, oder?«


    McCracken sah sich um. »Sie könnten ja zu Fuß gehen.« Er musterte Lazenbys unversehrte Beine. »Ich glaube sogar, dass sich jemand ziemliche Umstände gemacht hat, um Ihnen nahezulegen, dass Sie genau das tun sollten.«

  


  
    


    Kapitel 34


    »Lucy?« Als Danny Tucker den Anruf entgegennahm, klang es so, als ob er gerade hinter dem Lenkrad saß. Im Hintergrund war das Brummen des Abendverkehrs zu hören.


    Obwohl Lucy vor dem Haus Nummer 38 an der Rudyard Row stand, hatte sie keine Bedenken, lauter zu sprechen, damit Danny sie hören konnte. »Danny. Ich habe noch einen Tatort für euch!«


    »Du hast was?«


    »Es gab noch einen bewaffneten Überfall, der von zwei Banditen begangen wurde, die schwarze Lederjacken und rote Wollsturmhauben trugen und mit Maschinenpistolen bewaffnet waren. Zwei Opfer. Beiden wurden die Beine zerschossen. Klingelt da was bei dir?«


    »Wovon redest du? Wo bist du?«


    Lucy ging auf dem Bürgersteig auf und ab und stolperte beinahe über ihre Worte, so überhastet sprudelte alles aus ihr heraus.


    »Moment mal, Lucy!« Tucker hatte nur ein paar Sätze gehört, aber er war erkennbar so überrascht, dass es ihm schwerfiel, ihr zu glauben. »Wann ist das passiert?«


    »Ich weiß es nicht genau. Irgendwann im vergangenen Monat.«


    »Was ist genau vorgefallen?«


    »Es gibt da einen Kredithai. Er heißt Roy Shankhill und hat ein Gebäude an der Rudyard Row gemietet, mitten in dem alten Industriegelände zwischen dem Kanal und der Eisenbahnstrecke. Er wurde vor einiger Zeit ausgeraubt, und bei dem Überfall wurden er und sein Aufpasser niedergeschossen.«


    »Wie hast du …?« Tucker klang immer noch völlig baff. »Wie hast du das herausgefunden, Lucy?«


    »Keine Sorge, ich habe mich nicht in eure Ermittlungen eingemischt. Unsere Fälle haben miteinander zu tun. Der gemeinsame Nenner lautet Wohltätigkeit. Kannst du dir das vorstellen?«


    »Wohltätigkeit?«


    Sie erzählte ihm von Jordan Burke und berichtete ihm, dass mindestens eines seiner Einbruchsopfer von einem anonymen Spender ein wertvolles Geschenk erhalten hatte.


    »Glaubst du, dass Burke etwas mit den Überfällen zu tun hat?«, unterbrach er sie.


    »Nein. Er ist nur ein Gelegenheitsdieb, der einen Glückstreffer gelandet hat. Stell dir nur vor …« Sie erzählte ihm von der Rolex, von der Burke behauptet hatte, dass er sie Reg Murgatroyd gestohlen hatte.


    »Burke hat einem kleinen alten Mann, der in einer Sozialwohnungssiedlung lebt, eine Dreißig-Riesen-Rolex geklaut?«, wiederholte Danny perplex.


    »Genau das hat mich auch verwundert. Aber wie es aussieht, gehörte die Rolex diesem Kredithai, Shankhill.«


    »Ist dieser Typ gerade bei dir?«


    »Nein. Er will keine Anzeige erstatten. Ich habe versucht, ihm zu erklären, dass wir bei schweren Überfällen gar nicht darauf angewiesen sind, dass jemand Anzeige erstattet, um tätig zu werden, aber er wollte trotzdem nicht. Allerdings ist ihm klar, dass er irgendwann ein paar Fragen wird beantworten müssen. Seine Leute sind nach dem Überfall aufgekreuzt und haben ihn weggeschafft, aber sie haben nicht mal versucht, den Tatort sauber zu machen. Da oben in dem Gebäude gibt es eimerweise vergossenes Blut und haufenweise Patronenhülsen. Ich sag dir, das ist eine wahre Fundgrube für die Spurensicherung. Es gibt sogar einen Zeugen.«


    »Wen?«


    »Irgendeinen Unbeteiligten. Shankhill hat mir seinen Namen nicht genannt. Ich weiß nicht, ob so was technisch möglich ist, aber wenn wir mithilfe einer alten Urinprobe DNA bestimmen können, könnten wir ihn auf diese Weise ausfindig machen. Aber auch wenn nicht, ich glaube, dass Shankhill irgendwann reden wird. Er hat dieses Gebäude, in dem überall wild rumgeballert wurde, offenbar immer noch gemietet. Wie lange kann er also wohl da rumsitzen und sich darüber ausschweigen, was passiert ist? Natürlich mag er uns nicht, das ist ganz klar, aber er hat mächtig Schiss vor der Crew, denn er schuldet ihr seine üblichen Steuern und hat jetzt kein Geld mehr, um sie bezahlen zu können. Somit haben wir auch ein Druckmittel in der Hand. Aber der wirkliche Hammer und noch interessanter als das alles ist, dass die Räuber diesen Unbeteiligten völlig ungeschoren haben davonkommen lassen. Sie haben Shankhill jeden Pfundschein abgeknöpft, den er besaß, aber von dem Dritten haben sie nichts genommen, obwohl er ihnen sein Geld sogar angeboten hat. Klar, das ist vielleicht nur von untergeordneter Bedeutung, aber passt es nicht zu dieser Wohltätigkeitsnummer? Jerry McGlaglen hat im Scherz von Robin Hood gesprochen, aber ich glaube, das ist gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt. Und da ist noch was. Wenn diese Typen ihre Beute wirklich für wohltätige Zwecke spenden, habe ich von einem von ihnen eine Filmaufnahme.«


    »Wovon redest du denn jetzt?«


    »Ich habe mir ein paar Aufnahmen aus einer Überwachungskamera in der Innenstadt besorgt. Vor fünf Tagen wurde das Missionszentrum der Methodisten an der Langley Street in den frühen Morgenstunden von einem anonymen Spender mit Tausenden von Pfund in gebrauchten Geldscheinen bedacht. Zumindest glaubt der Spender, dass er anonym ist, aber in Wahrheit wurde er von dieser Überwachungskamera aufgenommen.«


    »Wie lang ist die Aufzeichnung?«


    »Es sind nur etwa zwei Minuten, aber das Material ist okay. Ich habe es auf einem USB-Stick und auf meinem Laptop.«


    »Kann man ihn gut erkennen?«


    »Jedenfalls gut genug, um zu sehen, dass er eine Sturmhaube trägt.«


    »Eine rote?«


    »Das ist nicht ersichtlich.«


    »Mist!« Tucker klang so, als würde ihn das Ganze mächtig ärgern.


    »Ich bitte dich, Danny. Wie wahrscheinlich ist es wohl, dass es jemand anders ist? Außerdem ist das Auto, mit dem er gekommen sein muss, zwar nicht auf dem Material, aber in dem Teil der Stadt gibt es noch jede Menge weitere Überwachungskameras. Wir müssen uns also nur sämtliche Aufnahmen der fraglichen Nacht besorgen, und jedes Auto, das wir darauf sehen, von denen es zu dieser Uhrzeit nicht allzu viele geben dürfte, liefert uns einen neuen Verdächtigen.«


    Tucker schwieg einen Moment, während er offensichtlich über all das nachdachte. »Wenn das alles stimmt, ist es die beste Spur, die wir in diesem Fall bisher hatten, Lucy«, sagte er schließlich. »Und zwar mit Abstand.«


    »Genau das dachte ich auch.«


    »Du bist noch am Tatort, sagst du?«,


    »Ich stehe vor dem Haus. Ich wollte den Tatort nicht noch mehr verunreinigen, als ich es sowieso schon getan habe.«


    »Kannst du den Tatort sichern?«


    »Ich kann Wache stehen. Wie schnell kannst du ein Team herschicken?«


    »Ich setze mich umgehend mit Kathy in Verbindung, und sie wird sofort das Nötige veranlassen und ein Team mobilisieren. Aber ich bin selber quasi gleich um die Ecke. Ich bin auf dem Weg in die Archways-Siedlung, da treffe ich mich mit einem meiner eigenen Informanten. Und die Information, die er angeblich hat, klingt so, als wäre sie durchaus relevant im Hinblick auf das, was du mir gerade erzählt hast. Wie schnell kannst du da sein? Das Treffen findet in fünfzehn Minuten statt.«


    »Wo genau in der Archways-Siedlung?«


    »Am oberen Ende der Jubilee Gardens, an der Ecke, an der sie von der Brockle Street abgeht. Kennst du die Stelle?«


    »Ja. Aber ich weiß nicht, ob ich das Gebäude hier abschließen kann.« Lucy musterte erneut den ramponierten Eingang. »Die Tür ist kaputt.«


    »Zieh sie einfach zu, und komm so schnell wie möglich her. Je mehr ich darüber nachdenke, desto dringender will ich dich bei diesem Treffen dabeihaben. Mach dir wegen des Tatorts an der Rudyard Row keinen Kopf. Kathy wird sofort jemanden hinschicken.«


    »Okay. Ich versuche mein Bestes.«


    »Super. Ach, und Lucy …« All die Wärme, die bei ihrem letzten Gespräch aus seiner Stimme verschwunden war, kehrte nachhaltig zurück. »Du machst hervorragende Arbeit. Absolut super. Wenn das nicht reicht, dir den Weg ins Raubdezernat zu ebnen, verstehe ich die Welt nicht mehr.«


    Als Lucy ihr Handy wegsteckte und die kaputte Tür musterte, hatte sie das Gefühl, als wäre sie drei Meter gewachsen. Diesmal hatte Danny Tucker es selber gesagt: Wenn das, was sie getan hatte, dazu beitrug, den Mord an Andy Northwood aufzuklären – und es war alles regelkonform, da sie nur versucht hatte, ein paar Ungereimtheiten zu klären, die ihren eigenen Fall betrafen –, wäre dies ein weiterer riesiger Erfolg des Raubdezernats, den sie ihnen auf dem Silbertablett serviert hatte. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie Kathy Blake ihr dann noch die Aufnahme ins Raubdezernat verwehren wollte, egal ob es eine freie Stelle gab oder nicht. Und falls das Raubdezernat trotz der jüngsten Erfolge in zwei Monaten aufgelöst werden sollte, war das Schlimmste, was ihr passieren konnte, dass sie wieder zur Kripo zurückversetzt werden und das Leben ganz normal weitergehen würde, so misslich das auch wäre.


    Das wäre sogar sehr misslich, wie ihr jetzt, da sie darüber nachdachte, auf einmal bewusst wurde.


    Und nicht nur deshalb, weil das Ermitteln in Fällen von Alltagskriminalität ihr zusehends langweilig wurde, sondern Lucy glaubte auch, es nicht mehr länger ertragen zu können, Tag für Tag mit Harry zusammenarbeiten zu müssen. Seine angeborene Disziplinlosigkeit lud ständig dazu ein, dass sie beide in ein Desaster stolperten. Und dann waren da noch sein mangelnder Ehrgeiz, seine Entschlossenheit, jede Schicht mit so geringem Einsatz wie möglich hinter sich zu bringen, und sein endloses Gejammer über sein deprimierendes Dasein, während er gleichzeitig penibel darauf achtete, bloß keine Minute zu viel im Dienst zu verbringen, und die Tage bis zu seiner Pensionierung zählte, selbst wenn es bis dahin noch viele, viele Jahre waren. Himmelherrgott noch mal! All das unterhöhlte im wahrsten Sinne des Wortes ihre Begeisterung für ihren Job.


    Sie war zu dem festen Entschluss gekommen, dass sie da sein musste, wo die Action war, die wirkliche Action, und sie konnte nicht umhin, das Gefühl zu haben, dass sie soeben einen sehr großen Schritt in diese Richtung getan hatte.


    Doch das unmittelbare Problem, das sie zu lösen hatte, war, wie sie dieses Gebäude sichern sollte.


    Es gab keine Möglichkeit, die Tür provisorisch zu reparieren. Das Schloss war zerstört, und die drei Innenriegel waren zwar noch intakt, konnten jedoch nicht von außen vorgeschoben werden. Letztendlich blieb ihr nichts anderes übrig, als die Tür zurück in den Rahmen zu bugsieren und zu hoffen, dass sie, schief wie sie dort hing, eingeklemmt blieb.


    Zu ihrer großen Überraschung schien es zu funktionieren.


    Sie trat zufrieden einen Schritt zurück. Man würde die Tür zwar mit einem leichten Schulterstoß oder Tritt wieder öffnen können, aber zumindest sah sie verschlossen aus. Außerdem würde in den nächsten Minuten ein Team des Raubdezernats eintreffen. Sie erwog halbwegs dazubleiben und auf das Team zu warten, um auf Nummer sicher zu gehen. Andererseits wollte sie Dannys Treffen mit seinem Informanten auf keinen Fall verpassen, erst recht nicht, wenn sie über ähnliche Informationen verfügten, die miteinander abzustimmen waren.


    Sie eilte die Straße entlang. Es war inzwischen fast fünf Uhr nachmittags, und die Handwerker, die sie auf dem Hinweg gehört hatte, waren offenbar nach Hause gegangen. Da es auf dem alten Industriegelände keine Straßenbeleuchtung gab, war es stockdunkel. Auf dem uralten Kopfsteinpflaster stolperte sie einige Male beinahe, doch schließlich ging sie unter der Eisenbahnbrücke her und tauchte auf der anderen Seite wieder in die Welt der hell erleuchteten Schaufenster, endlosen Autoschlangen und hastenden Fußgänger ein. Als sie ihren Jimny erreichte, stieg sie ein und setzte sich hinters Lenkrad.


    Tucker war tatsächlich ganz in der Nähe, doch dank des frühabendlichen Feierabendverkehrs brauchte sie beinahe fünfundzwanzig Minuten, was sie so ärgerte, dass sie sich die Haare hätte ausraufen können.


    Die Archways-Siedlung bestand aus fünf parallel verlaufenden Straßen, die von in den 1930er-Jahren gebauten Reihenhäusern gesäumt wurden, und war längst überfällig für den Abriss, nicht zuletzt wegen ihrer unpassenden Lage am Fuß der sechs aufragenden Eisenbahnbrücken aus viktorianischer Zeit. Jetzt erst, eine Dekade nachdem die Häuser verlassen worden waren, gab es einen Plan, auf dem Gelände der Siedlung einen innerstädtischen Park anzulegen, und die Abrissverfügungen waren beschlossene Sache. Tatsächlich wurden die Planierraupen schon in wenigen Tagen erwartet. Deshalb war die gesamte Archways-Siedlung mit einem Wellblechzaun abgesperrt, doch das hatte die üblichen Unruhestifter nicht davon abgehalten, sich Zutritt zu verschaffen: neugierige Kinder, Hausbesetzer, Vagabunden und dergleichen. Deshalb gab es alle möglichen Stellen, an denen man auf das Gelände kam, doch die offensichtlichste befand sich, wie Tucker gesagt hatte, am nördlichen Ende der Jubilee Gardens. Dort waren drei Zaunelemente umgetreten worden und lagen platt auf dem Boden.


    Lucy hielt auf der Felton Lane direkt vor der Öffnung im Zaun. Da sie Sorge hatte, viel zu spät zu dem Treffen zu kommen, stieg sie schnell aus, zog den Reißverschluss ihres Anoraks hoch und trat eilig über die umgetretenen Zaunelemente auf das obere Ende eines zerfurchten Erdhügels, von dem aus man am Tag die ganze Siedlung überblicken konnte. Doch zu dieser Stunde lag der Großteil im Dunkeln.


    Allerdings war der Schein einiger Straßenlaternen in der Nähe hell genug, um das Kopfsteinpflaster der Brockle Street erkennen zu können, die von Osten nach Westen verlief und von der die fünf Straßen eine nach der anderen abgingen. Die Namen der Straßen klangen ländlicher oder vorstädtischer, als die Gegend tatsächlich war: Taberner Drive, Dunwood Road, Brookhill Avenue, Clearwater Way und natürlich die Jubilee Gardens, die nächste Straße von ihrem Standort aus.


    In Wahrheit sah die Archways-Siedlung furchtbar aus. Eine weite Ansammlung seelenloser verlassener Backsteinreihenhäuser mit winzigen Hinterhöfen und trostlosen Gassen zwischen den Häuserreihen. Doch als die Siedlung noch bewohnt gewesen war, hatte sie sich nicht allzu sehr von dem Viertel unterschieden, in dem Lucy groß geworden war. Deshalb hatte sie kein mulmiges Gefühl, als sie den Hügel hinabging und die Brockle Street überquerte. Erst als sie die Einmündung der Jubilee Gardens erreichte und gesehen hatte, dass dort niemand auf sie wartete, wurde ihr bewusst, wie merkwürdig es war, dass sie an der Felton Lane weder Tuckers Passat noch irgendein anderes Auto hatte stehen sehen. Sie sah sich nach allen Seiten um und blickte die Jubilee Gardens entlang. Ihre Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit, und sie konnte ein ganzes Stück weit sehen. Nur das äußerste Ende der Straße lag in pechschwarzer Finsternis unter dem Viadukt verborgen.


    Weit und breit war kein Mensch zu sehen, was Lucy verwunderte.


    Laut ihrem Handy war es 17:30 Uhr. Ihrer Schätzung zufolge waren fünfzehn Minuten vergangen, seitdem sie Tucker und seinen Informanten hatte treffen sollen. Wenn das Treffen tatsächlich schon beendet war, war so viel Zeit verstrichen, dass die beiden den Ort problemlos bereits wieder verlassen haben konnten, aber sie hätte erwartet, dass Tucker noch dageblieben wäre, um mit ihr zu reden.


    Sie checkte erneut ihr Handy. Das Display zeigte keine verpassten Anrufe an. Aber es konnte ja nicht schaden, wenn sie ihn anrief. Wenn er sich mit seinem Informanten an einen anderen Ort zurückgezogen hatte, würde er ihren Anruf schlimmstenfalls ignorieren, und sie würde direkt auf seiner Mailbox landen.


    Sie wollte gerade seine Nummer eingeben, als in der verlassenen Straße ein Geräusch ertönte, das klang, als ob etwas aus Holz umgefallen wäre.


    Sie wirbelte herum. Im ersten Augenblick sah sie das Gleiche wie bei ihrer ersten Inaugenscheinnahme. Sie ging auf dem rechten Bürgersteig die Straße entlang, und nach einigen Metern fiel ihr zu ihrer Linken ein Haus ins Auge. An der Stelle, an der eigentlich die Haustür hatte sein sollen, gähnte eine Öffnung.


    Das überraschte sie aus zwei Gründen.


    Erstens, weil die meisten Häuser verschlossen waren. Entweder waren die Haustüren und die Fenster mit Brettern vernagelt oder mit Metallplatten gesichert oder einfach nur abgeschlossen und die Schlüssel mitgenommen worden.


    Zweitens, weil sie hätte schwören können, dass diese Öffnung eben gerade noch nicht da gewesen war.


    War die Tür also gerade erst geöffnet worden?


    War es möglich, dass Tucker und sein Informant für ihre Besprechung in eines der Häuser gegangen waren? Gab es in dem Haus womöglich etwas, das der Informant Tucker zeigen wollte?


    Mit dem Handy in der Hand – ein sechster Sinn riet ihr davon ab, es wieder wegzustecken – überquerte Lucy in einer diagonalen Linie die Straße und ging langsam und vorsichtig auf das Haus zu.


    Danny hatte nichts davon gesagt, dass das Treffen in einem Haus stattfinden sollte.


    Auf der Mitte der Straße blieb sie stehen, beinahe auf der Höhe des fraglichen Hauses. Was sie gesehen hatte, war in der Tat eine Öffnung. Offenbar war eine Sperrholzplatte weggehebelt worden, hinter der ein leerer Türrahmen zum Vorschein gekommen war. Sie hielt es für durchaus möglich, dass die Holzplatte einfach aufgrund ihres Alters abgefallen war. Der alte Türrahmen war wahrscheinlich durchgefault. Vielleicht war das das Geräusch gewesen, das sie gehört hatte.


    Eins wusste sie ganz gewiss: Sie würde sich dem Haus keinen Schritt weiter nähern, ohne zuvor einen Anruf getätigt zu haben. Sie hielt sich ihr Handy vor die Augen, um Tuckers Nummer zu suchen. Das Ganze lenkte sie höchstens einige Millisekunden ab, doch genau in diesem Augenblick erschien eine Gestalt, und Lucy sah von ihrem Display auf.


    Der Neuankömmling, wer auch immer es war, war nur wenig größer als sie mit ihren eins zweiundsiebzig, und seine dicke Lederjacke ließ ihn wahrscheinlich kräftiger gebaut aussehen, als er es tatsächlich war. Aber es stand außer Frage, was für eine Gefahr er darstellte. Es war schwer zu sagen, was furchterregender war: die scharlachrote Wollsturmhaube oder die Maschinenpistole mit Schulterriemen, die er in Brusthöhe auf sie gerichtet hatte.


    Es war einer dieser Momente, die Polizisten gelegentlich erlebten, die einem das Blut in den Adern gefrieren ließen.


    Lucy geriet nicht in Panik, aber sie war zu entgeistert, um bewusst irgendeine spontane Entscheidung treffen zu können. Schließlich machte sie rein instinktiv einen Schritt nach rechts. Der erwartete Kugelhagel kam nicht, stattdessen hörte sie ein lautes, dumpfes, metallenes Klack, gefolgt von einem gezischten Fluch. Das war für sie der Auslöser, loszurennen und die Flucht zu ergreifen. Doch das alte, ausgetretene, brüchige Kopfsteinpflaster der Straße erwies sich als problematisch, und die Spitze ihres linken Turnschuhs vergrub sich sofort in einem Spalt zwischen zwei Steinen.


    Sie stolperte und stürzte kopfüber auf die Straße.


    Sie war so mit Adrenalin vollgepumpt, dass sie den Schmerz des Aufpralls nicht spürte. Sie nahm ihn einfach hin, sprang wieder auf und hörte ihr Handy wegschlittern. Ihr war klar, dass sie keine Zeit hatte, es zurückzuholen. Sie erhaschte einen flüchtigen Blick auf den bewaffneten Banditen, der auf der Stelle stehen geblieben war und an seiner Maschinenpistole herumhantierte. In dem Moment ertönte ein erneutes metallenes Geräusch, diesmal ein klareres, helleres Klick, das davon kündete, dass das Teil, das blockiert gewesen war, sich gelöst hatte.


    Lucy rannte blindlings die Jubilee Gardens entlang und hatte in null Komma nichts einen Vorsprung von gut vierzig Metern vor ihrem bewaffneten Verfolger. Doch sie wusste, dass das nicht reichen würde.


    Im nächsten Augenblick durchriss das Knattern der ersten Salve die Dunkelheit, und in dem Moment wusste sie, dass ihr Vorsprung nicht annähernd reichte.

  


  
    


    Kapitel 35


    Lucy lief im Zickzack und überlebte die erste Salve.


    Er hätte sie eigentlich niedermähen müssen. Sie rannte, so schnell sie konnte, aber niemand war schneller als eine abgefeuerte Kugel. Es war pures Glück, dass der Kugelhagel sie um einige Zentimeter verfehlte, vielleicht lag es an seiner eingeschränkten Sicht durch die schmalen Schlitze der Sturmhaube. Links neben ihr peitschten Kugeln über das Kopfsteinpflaster.


    Blinde Panik raste durch ihren Körper, während sie alles aus sich herausholte und sich vorstellte, wie er dastand, die Maschinenpistole vor sich ausgerichtet, nur den Abzug drücken und die Waffe hin und her schwenken musste, um die komplette Straße von links bis rechts mit Kugeln einzudecken. Im Wissen um diese Gefahr rannte sie scharf nach rechts auf die Tür des nächsten Hauses zu. Wie es aussah, war sie mit Sperrholzbrettern vernagelt. Hinter den Brettern konnte alles Mögliche sein: eine massive Holztür, eine Stahlstrebe oder was auch immer. Aber draußen im Freien zu bleiben bedeutete den sicheren Tod. Sie warf sich mit aller Kraft mit der Schulter gegen die Bretter und krachte glatt hindurch in die dahinter liegende Finsternis, doch die Wucht des Aufpralls war so heftig, dass ihr ganzer Körper in Mitleidenschaft gezogen wurde.


    Hinter ihr ratterte die Maschinenpistole, ihr Verfolger nahm die Türöffnung unter Beschuss. Ein Kugelhagel zerfetzte den Türpfosten, Geschosse prallten von der Mauer des Hauses ab, jeder Abpraller wurde von einem durch Mark und Bein gehenden Kreischen begleitet.


    Lucy stürmte durch die nassfeuchte Finsternis. Sie fand ihren Weg nur, indem sie sich mit ausgestreckten Händen vorantastete. Von den Wänden hingen zerfetzte Tapeten herab. Im Laufen schoss ihr der hoffnungsvolle Gedanke durch den Kopf, dass das Rattern der nicht gedämpften Schüsse vielleicht jemanden alarmieren würde. Doch so schnell ihr der Gedanke gekommen war, so schnell verwarf sie ihn auch wieder. Nicht an diesem furchtbaren Ort, den selbst tagsüber niemand aufsuchte, der es nicht unbedingt musste, geschweige denn nach Einbruch der Dunkelheit.


    Zu ihrer Linken tauchte eine Öffnung auf, vermutlich der Eingang zum Wohnzimmer. Es folgte eine weitere Öffnung, vielleicht der Fuß einer Treppe. Doch weder das Wohnzimmer noch eine Treppe halfen ihr weiter. Es waren Sackgassen, in denen er sie leicht in die Enge treiben konnte. Sie verfluchte sich dafür, dass sie ihr Handy verloren hatte. Sie hätte es zumindest benutzen können, um sich den Weg zu leuchten. Der Flur mündete auf einmal in einen größeren, offenen Raum. Lucy spürte, dass es dort noch feuchter war. Es roch auch modriger. Dann sah sie einen schwachen gelblichen Schein, der durch die Ritzen einiger diagonal vor ein scheibenloses Fenster genagelter Latten fiel. Unmittelbar unter dem Fenster glänzten die verrosteten Überreste einer Spüle und eines Abtropfgitters.


    In dem Flur hinter ihr war das Stapfen von Schritten zu hören und das raspelnde Keuchen von jemandem, der durch Wolle atmet.


    Sie stürmte wimmernd durch die verlassene Küche und prallte gegen einen Tisch mit Metallrahmen, den sie in der Dunkelheit nicht gesehen hatte. Durch die Wucht des Aufpralls geriet sie aus dem Gleichgewicht, taumelte und landete auf einem klebrigen, abgetretenen Teppich.


    Die Stiefel stapften weiter den Flur entlang.


    Lucy sprang wieder auf, packte zwei Aluminiumbeine des Tisches, hob ihn in die Luft, drehte sich mit dem Tisch in den Händen einmal um sich selbst und schleuderte ihn genau in dem Moment, in dem der Umriss eines Menschen auftauchte, in die Richtung des schwärzer als schwarzen Rechtecks, das den Türrahmen zwischen Flur und Küche markierte.


    Sie hatte keine Ahnung, was ihr Verfolger von dem Objekt sah, das auf ihn zuflog, doch er eröffnete sofort das Feuer. Begleitet vom stroboskopartigen Aufblitzen des Mündungsfeuers, lenkten die auf den Tisch einhämmernden Geschosse des Dauerfeuers diesen in eine andere Richtung, zerfetzten ihn und verwandelten ihn in lebensgefährliche durch den Raum schwirrende Splitter. Lucy war inzwischen auf die Spüle gestiegen. Der Unterbau der Spüle krachte unter ihrem Gewicht zusammen, aber sie ignorierte es und arbeitete sich zu der vernagelten Fensteröffnung vor. Für den Fall, dass da doch Glas war, das sie nicht gesehen hatte, hielt sie sich die geballten Fäuste vors Gesicht und stemmte sich gegen die diagonalen Latten. Sie platzten aus ihrer Verankerung, Lucy fiel kopfüber nach draußen und landete mit den Handflächen auf Pflastersteinen. Ihre Hände bekamen die volle Wucht des Aufpralls ab und wurden von einem stechenden Schmerz durchzuckt.


    Ein weiteres Mal betäubte das Adrenalin den Schmerz. Sie sprang auf und fand sich in einem typischen Reihenhaushinterhof wieder, den man jedoch nicht ohne Weiteres überqueren konnte, um zum Tor zu gelangen, da er mit Unrat übersät war: mit Ziegelsteinen und anderem Mauerwerk, jeder Menge Möbeln und Bergen von gärenden Haushaltsabfällen.


    Als sie hinter sich etwas hörte, wich sie schnell zurück und drückte sich platt gegen die Außenmauer neben dem Küchenfenster, atmete zweimal tief ein und hielt die Luft an. Schweiß strömte ihr übers Gesicht. Im nächsten Augenblick hörte sie sein schnaufendes Atmen, spürte, dass er auf der anderen Seite des Fensters war, nur wenige Zentimeter von ihr entfernt, und auf den düsteren Hof hinausstarrte.


    Es war schwer zu sagen, wie viel er mit seiner eingeschränkten Sicht sehen konnte. Seine Lösung war, mit einer weiteren Salve den kompletten Hof unter Dauerfeuer zu nehmen. Die Kugeln schlugen Löcher in den Boden, wirbelten Erde auf, hämmerten in die ausrangierten Möbel und verwandelten sie in Haufen pulverisierter Fetzen und Splitter.


    Lucy klingelten von dem dröhnenden Geknatter die Ohren. Sie konnte nichts anderes tun, als sich noch fester gegen die Backsteinmauer zu drücken. Ein neuer heißer Schwall Schweiß rann ihr die Stirn herunter. Dann verstummte das Geknatter, und sie hörte ihn herumhantieren. Ein metallenes Klick kündete davon, dass er ein leeres Magazin entnommen hatte. Es folgte ein lauteres Klack. Er hatte ein neues Magazin eingeführt. Dann hörte sie Schritte durch die Küche stapfen. Im nächsten Moment flog die Außentür der Küche krachend auf und erbebte in ihrem Rahmen.


    Lucy wirbelte herum und suchte nach einem Fluchtweg.


    Neben ihr befand sich ein Holzzaun. Er hatte auch schon bessere Tage gesehen. Er war nicht nur wackelig; als sie sich gegen ihn warf, fiel er auseinander, als wäre er aus nassem Papier. Der Hof dahinter war leer. Sie stürmte wie von Sinnen zu dem offenen Tor und hindurch in eine schmale Seitengasse.


    Sie wandte sich nach links und rannte so schnell sie konnte, doch die Gasse war mit Müll übersät: mit Papier, Bierdosen, Teppichstücken, und überall verstreut standen weitere demolierte Möbel. Sie schlängelte sich in einem Tempo und mit einer Gewandtheit zwischen diesen Hindernissen hindurch, die sie nicht nur ihren vielen Jahren auf dem Hockeyfeld verdankte, sondern die auch ihrer schieren Verzweiflung geschuldet waren. Es war erstaunlich, was für physische Kräfte man mobilisieren konnte, wenn es um Leben und Tod ging.


    Sie konnte nicht anders, als einen Blick über ihre Schulter zu werfen. Er kam schnell hinter ihr her, sogar so schnell, dass es so aussah, als würde er aufholen. Selbst in der Dunkelheit war der rote Farbtupfer, der seinen Kopf markierte, immer deutlicher zu erkennen. Sie konnte auch die Maschinenpistole sehen, die er horizontal vor der Brust hielt wie ein Fallschirmspringer bei einem Manöver.


    In weniger als einer Sekunde würde er in Schussweite sein.


    Lucy bog nach links auf einen anderen Hinterhof. Sie hatte das vage Gefühl, dass sie auf der Jubilee Gardens landen würde, wenn sie es durch das Haus schaffte, zu dem der Hof gehörte. Und von dort konnte sie es zur Felton Lane und zu ihrem Auto schaffen. Doch als sie das Haus erreichte, musste sie feststellen, dass die Hintertür und das Küchenfenster mit Platten aus perforiertem Stahl gesichert waren, die mit Winkeln fest im Mauerwerk verankert waren.


    Ihrer Brust entwich ein panisches Stöhnen. Sie hörte erneut seine sich nähernden Schritte.


    Sie wirbelte herum und sah einen Kohlenschuppen, dessen Tür geschlossen war, aber nur noch an einer einzigen Angel hing. Sie riss die Tür auf, ließ sie hin und her schwingen, wandte sich um, stürmte zurück über den Hof und sprang über die eineinhalb Meter hohe Backsteinmauer, die den Hof begrenzte. Sie landete auf einer Fläche, die mal ein Blumenbeet gewesen sein musste, auf der jedoch nur noch Dornengestrüpp und vertrocknetes Unkraut wucherten. Im gleichen Moment hörte sie ihn auf den Hof nebenan laufen und aus vollen Rohren die schwingende Tür unter Beschuss nehmen.


    Lucy rannte zur Rückseite des Hauses, zu dem der Hof gehörte. Die Hintertür war nicht mit Metallplatten gesichert, sondern nur mit Sperrholzbrettern vernagelt. Sich den Weg freizurammen würde ihm verraten, wo sie war, aber da sie keine andere Wahl hatte, stürmte sie auf die Tür zu. Doch bevor sie sie erreichte, trat sie eine alte Gießkanne aus Metall um, die über den Hof schepperte.


    Sie blickte sich um und sah den roten Umriss seines Kopfes über der Mauer auftauchen.


    Er schoss nicht, was sie verwunderte. Bis er sich hinter die Mauer zurückzog und sie ihn herumhantieren und ein Klicken hörte, als er erneut sein leer geschossenes Magazin ersetzte. Sie warf sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen den Bretterverhau und krachte hindurch. Der Aufprall war so heftig, dass sie Sterne sah. Benebelt und desorientiert stürzte sie zu Boden, landete auf allen vieren und krabbelte schräg von der Türöffnung weg. Dann drehte sie sich um und blickte durch den schmalen Schlitz, durch den sie aus dieser Position nach draußen sehen konnte. Im gleichen Moment erschien er wieder an der Mauer, richtete seine Waffe aus, und eine stakkatoartige Knatterorgie brach los, begleitet von einem blendenden Mündungsblitzgewitter.


    Nur die Tatsache, dass sie auf Händen und Knien war, rettete sie. Der Kugelhagel schlug in die Wand über ihrem Kopf ein. Die Geschosse rissen ganze Stücke Putz aus der Wand und zerfetzten Rohrleitungen, Backsteinstaub rieselte auf sie nieder.


    Wie das verschreckte Tier jaulend, als das sie sich fühlte, krabbelte sie über den Küchenboden zum Flur. Dort sprang sie auf und rannte wieder, kam jedoch sofort wieder rutschend zum Stehen, als sie in dem schwachen Licht, das aus der Küche fiel, statt einer Haustür eine Platte aus genietetem Stahl sah.


    Dann hörte sie das dumpfe Aufprallgeräusch von seinem Sprung in den Hof.


    Sie drehte sich um, konnte durch die Küche hindurchblicken und sah ihn. Er war schlecht gelandet, wie es aussah auf einem Knie. Es kostete ihn sichtlich Mühe aufzustehen, aber er schaffte es problemlos durch die zertrümmerten Bretter in die Küche.


    Lucy stürmte nach links in einen Raum, der einmal das Wohnzimmer gewesen sein musste. Dank der Stahlplatte, mit der das Fenster von außen gesichert war, war es stockdunkel, doch es fiel genug Licht in den Raum, um Lucy erkennen zu lassen, dass es nichts gab, wohin sie weiter fliehen konnte. Sie drehte sich hilflos zu allen Seiten um, ihre Augen gewöhnten sich gerade so weit an die Dunkelheit, dass sie sehen konnte, wie leer der Raum war. In ihm gab es nichts bis auf einen Kaminsims aus Marmorimitat über der gähnenden Öffnung des Kamins. Seine Schritte stapften den Flur entlang auf den Raum zu.


    Die Schritte klangen jetzt klobig und schwerfällig. Er stöhnte vor Schmerz und von der Anstrengung. Er hatte sich verletzt und war offensichtlich am Ende seiner Kräfte. Aber er hatte nach wie vor die Waffe.


    Lucy stürmte zu dem Kamin, der dunkelsten Stelle in dem Raum, hockte sich auf den Boden und schob sich rückwärts hinein. Sie zog die Knie eng an die Brust, legte die Arme um sie und versuchte sich so klein und unscheinbar zu machen wie nur irgend möglich.


    Dann kam er in den Raum, völlig aus der Puste und keuchend, umgeben von Atemwölkchen. Er humpelte in die Mitte des Raums und war ihr so nah, dass sie seinen ranzigen Schweiß riechen konnte. Doch auf einmal schien er verwirrt. Vielleicht hatte die Sturmhaube, die inzwischen klatschnass sein musste, ihn ein weiteres Mal daran gehindert, sie sofort zu entdecken. Er ließ die Maschinenpistole los, sodass sie am Schulterriemen neben seiner Hüfte baumelte. Stoff raschelte. Vielleicht langte er in eine Tasche, um eine Taschenlampe oder ein Handy hervorzuholen. Aber was auch immer er tat, Lucy war klar, was es für sie hieß: jetzt oder nie.


    Sie nahm alle Kraft zusammen, die noch in ihren durchtrainierten Beinen steckte, katapultierte sich aus dem Kamin, stürmte auf ihn zu und warf sich mit voller Wucht gegen ihn. Dabei prallte sie so heftig mit der Brust gegen seine Schulter, dass ihr die Luft wegblieb. Ihre Nase und ihr Mund wurden von dem schweißdurchtränkten Stoff seiner Sturmhaube besudelt.


    Doch Lucy war nicht schwer genug, er stöhnte zwar überrascht auf, ging aber nicht zu Boden, sondern taumelte nur. Als sie ihre Arme und ihre Beine um ihn schlang und zudrückte, rammte er ihr einen Ellbogen in den Bauch.


    Es tat so weh, dass ihr übel wurde, aber sie hielt ihn fest umklammert und ließ sich nicht einmal abschütteln, als er sie herumwirbelte wie eine Puppe und sie wie wild mit Faustschlägen traktierte. Sie drückte verzweifelt ihr Gesicht gegen seins, umklammerte mit den Zähnen die Stelle, von der sie vermutete, dass es seine Nase war, und biss so kräftig zu, wie sie konnte. Sie hatte richtig gelegen, ihre Schneidezähne drückten durch die nasse Wolle und bohrten sich in den Knorpel darunter. Sie schüttelte den Kopf hin und her wie ein Hund, der sich in seinem Opfer verbeißt, und zerrte und riss an seinem Fleisch. Doch dann hob er die geballte Faust über den Kopf und schlug mit aller Kraft zu. Zum Glück traf der Schlag nicht ihren Schädel, den er bestimmt zerschmettert hätte, sondern krachte auf ihre linke Schulter.


    Ein höllischer Schmerz fuhr durch sie hindurch.


    Sie ließ von ihm ab und krümmte sich auf dem Boden. Er trat ihr in die Rippen, aber da er ebenfalls Schmerzen litt, mangelte es seinem Tritt an Kraft. Er reichte gerade aus, sie herumzurollen, was es ihr ermöglichte, auf allen vieren um ihn herumzukrabbeln.


    Er wimmerte und taumelte fast wie ein Betrunkener, während er sich umdrehte und sie zu lokalisieren versuchte.


    Als sie wacklig wieder auf die Beine kam, holte er zu einem gewaltigen Schlag aus. Lucy hob kurz den rechten Arm, klemmte sein Handgelenk unter ihrer Armbeuge ein und verpasste ihm mit voller Wucht einen Schlag auf seine verletzte Nase. Doch selbst dieser Schlag hatte nicht die erhoffte Wirkung. Sein Kopf flog nach hinten, aber er blieb auf den Beinen, riss seinen Arm frei, wobei er seinen rechten Handschuh verlor, und schlug erneut zu. Es war ein weiterer gewaltiger Schwinger, und diesmal traf er, allerdings nicht mit der geballten Faust, sondern eher mit der flachen Hand.


    Er versuchte gar nicht, ihr einen Haken zu verpassen, wurde ihr bewusst. Er versuchte sie an den Haaren zu packen.


    Der Kerl konnte nicht mehr, für ihn war die Verfolgungsjagd zu Ende. Er konnte es nicht riskieren, sie ein zweites Mal entkommen zu lassen. Er musste sie an Ort und Stelle erledigen. Der Schlag traf sie trotzdem mit voller Wucht und stieß sie zur Seite. Seine Fingernägel vergruben sich in ihrer Haut, vier schmerzhafte Kratzer rasten ihre Wange herunter.


    Sie taumelte von ihm weg und versuchte ihn zu umkreisen, doch das war ein Fehler, denn er verfügte immer noch über ausreichend Kräfte, um seine Waffe auf sie zu richten. Sie warf sich wieder auf ihn, umfasste mit beiden Händen den Lauf der Maschinenpistole, um ihn damit zur Seite zu drücken. Er verpasste ihr mit der Rückhand einen Schlag ins Gesicht. Benommen und mit einer Sicht, als wäre sie auf einem schwankenden Schiff, stemmte Lucy sich gegen die Maschinenpistole und drückte den Lauf von sich weg. Sie rangen miteinander und drehten sich immer wieder im Kreis, als würden sie miteinander tanzen.


    Er zischte vor Wut und Anstrengung.


    Sie verpasste ihm einen Kopfstoß, mitten auf seine ramponierte Nase.


    Er würgte vor Schmerz, und seine Finger drückten reflexartig den Abzug. Die Maschinenpistole ratterte los und zertrümmerte den Raum wie eine Panzerhaubitze. Putz spritzte von den Wänden, begleitet von einem hallenden Dong-Dong-Dong wurden tellergroße Löcher in die Metallplatte vor dem Fenster gestanzt, bis sie sich schließlich komplett aus ihrer Verankerung löste und nach draußen fiel. Lucy verpasste ihm noch einen Kopfstoß. Er ließ die Maschinenpistole mit einer Hand los und versuchte ihren Hals zu packen, woraufhin sie ihm die Faust in sein rechtes Auge stieß. Er stöhnte und ließ sie los, verpasste ihr jedoch einen weiteren Fausthieb, der sie mit der Kraft eines Vorschlaghammers auf den Mund traf.


    Lucy wurde nach hinten geschleudert und krachte mit dem Rücken gegen den steinernen Kaminsims. Der bewaffnete Angreifer taumelte und verlor beinahe das Gleichgewicht. Lucy ertastete mit der Zunge einen Zahn, der sich gelockert hatte, ihr Mund füllte sich mit Blut. Sie stürmte seitwärts zum nach den Schüssen zerborstenen Fenster, sprang nach draußen und landete hart auf dem zerschossenen Wust aus Glas und Metall auf dem Bürgersteig. Sie rollte über das Kopfsteinpflaster, hievte sich wieder hoch auf die Beine und rannte die Straße entlang.


    Der Bewaffnete glitt ächzend aus dem Fenster und nahm die Verfolgung auf.


    Lucy rannte im Zickzack, aber sie war ebenfalls am Ende ihrer Kräfte. Ihr Kopf war von den Schlägen ganz benommen, die Welt drehte sich vor ihren Augen. Sie taumelte zur Seite, fand sich auf einmal auf der anderen Straßenseite wieder und stolperte über den Bordstein.


    Er stapfte keuchend über die Straße auf sie zu, die Maschinenpistole vor sich ausgerichtet.


    »O mein Gott«, schluchzte sie.


    Er war nur noch fünf Meter von ihr entfernt, blieb stehen und richtete den Lauf auf sie hinab.


    Und dann – Peng! Peng! Peng!


    Drei Schüsse aus einer anderen Waffe peitschten die Straße entlang.


    Lucy sah völlig baff, wie ihr bewaffneter Verfolger bei jedem Treffer zusammenzuckte, zur Seite kippte und auf den Boden aufschlug wie ein nasser Sack Zement.


    Die Maschinenpistole fiel scheppernd neben ihm auf die Straße.


    Kaum fähig zu atmen, richtete sie sich auf und kniff die Augen zusammen, um in der Dunkelheit besser sehen zu können. Nicht nur verwundert, sondern völlig perplex und verwirrt, versuchte sie herauszufinden, was passiert war.


    Sie spürte die Anwesenheit der riesigen Gestalt, die in der Mitte der Straße auf sie zukam, bevor sie sie sah.


    Er war ebenfalls bewaffnet, allerdings mit einer normalen Pistole, die er immer noch in beiden Händen hielt und auf die auf dem Bauch liegende Gestalt mit der roten Sturmhaube richtete. »Alles okay mit Ihnen?«, fragte er.


    »Sie?« Lucy konnte es kaum glauben, aber es war kein Irrtum möglich, um wen es sich bei dem Riesen handelte, der neu auf dem Schauplatz des Geschehens erschienen war – nicht, nachdem sie in der Vergangenheit schon einmal direkten Umgang mit ihm gehabt hatte und ihm sehr nahe gekommen war, als sie ihm um ein Haar mit einem Schraubenschlüssel die Kniescheibe zertrümmert hätte. »Shallicker! Der verdammte Mick Shallicker!«


    »Sie im Auge zu behalten, ist ein ziemlich beschissener Fulltime-Job!«


    Obwohl sie total erschöpft war, hievte Lucy sich taumelnd hoch auf die Beine. »Was soll das alles? Was zum Teufel geht hier vor?«


    Shallicker blieb ein paar Meter von ihr entfernt stehen, die Pistole immer noch auf den am Boden liegenden Sturmhaubenträger gerichtet. »Ich hatte gehofft, dass Sie mir das sagen könnten.«


    Er klang wirklich verwundert und sah auch so aus. So hatte Lucy ihn noch nie gesehen.


    Sie wandte sich um und betrachtete den auf dem Boden liegenden Körper. Ihr Schweiß kühlte sich in der Novemberluft ab. Der gefallene Maschinenpistolenschütze regte sich nicht, das Blut war teilweise zwischen den Pflastersteinen versickert und gerann bereits. Sein Körper war von der Taille aufwärts eigenartig verdreht, seine linke Hüfte lag auf einer Höhe mit seinem Brustkorb. Lucy wusste aus Erfahrung, dass so eine Verdrehung nur im Tod möglich war.


    Sie wagte sich näher heran. Mindestens eine der drei Kugeln, die Shallicker abgefeuert hatte, war vorne durch die Lederjacke gegangen und vermutlich ins Brustbein eingedrungen. Wenn es einen tödlichen Schuss gab, dann so einen. Doch das machte das Ganze auch nicht einfacher.


    »Ist das einer von ihnen?«, fragte Shallicker. »Einer von der Bande der Rotköpfe?«


    Sie sah ihn verwirrt an. Sie hätte wissen müssen, dass die Crew auch Jagd auf diese Bande Abtrünniger machen würde. Die Pistole des großen Bodyguards war immer noch auf den auf dem Bauch liegenden reglosen Körper gerichtet. Er starrte ihn so intensiv an, dass die Augen in seinem im Dunkeln liegenden Gesicht leuchteten wie Monde.


    »Seien Sie vorsichtig«, warnte er Lucy, als sie in die Hocke ging und sich die letzten Meter in dieser Position dem am Boden liegenden Körper näherte. »Vielleicht muss ich ihm noch den Gnadenschuss verpassen.«


    »Der Kerl ist tot, Mick.«


    »Ja, so was habe ich schon öfter gehört.«


    Obwohl es gegen die Vorschriften war, schob Lucy eine Hand in die Tasche ihres Anoraks, zog einen Latexhandschuh heraus, streifte ihn über und langte als Erstes nach der Maschinenpistole, um sie außer Reichweite zu werfen, doch sie hing noch am Schulterriemen ihres Besitzers. Deshalb legte sie die Waffe wieder hin und langte unter das Kinn des Kerls. Sie fand die untere Seite der Sturmhaube, schob sie langsam hoch, und schließlich gelang es ihr, das ganze Gesicht zu enthüllen.


    Als sie es geschafft hatte, stöhnte sie erstickt auf und konnte sich nur noch auf ihren Hintern fallen lassen.


    Shallicker ließ seine Pistole langsam sinken. »Das kann doch wohl verdammt noch mal nicht wahr sein.«

  


  
    


    Kapitel 36


    Frank McCracken war noch in Crowley, als er den Anruf entgegennahm. Genau genommen war er noch auf dem Parkplatz der Technischen Hochschule und saß hinter dem Lenkrad seines Bentleys. Kurz zuvor hatte er Joe Lazenbys Ford Galaxy langsam vom unteren Parkbereich hochrollen und ruckartig zum Ausgang fahren sehen, wo er eine gefühlte Ewigkeit gewartet hatte, bevor er sich in den Abendverkehr eingereiht hatte.


    In Wahrheit ließ er den Mistkerl zu einfach davonkommen. Ob er seiner illegalen Verdienste beraubt worden war oder nicht, Lazenby schuldete der Crew Geld. Sie hatten ihm an jenem Tag in Hogarth’s Cocktail Lounge eine Forderung gestellt; hundertvierzigtausend Pfund, wenn McCracken sich richtig erinnerte. Was wäre ihr Ruf noch wert, wenn sie das einfach so auf sich beruhen lassen würden? Sie mussten natürlich noch klären, wie sie in diesem Fall verfahren wollten. Lazenby war nicht irgendein dahergelaufener Straßengangster, dessen Kopf sie in die Schraubzwinge legen konnten, bis er mit irgendeinem Geheimvorrat rüberkam, den er noch irgendwo gebunkert hatte. Aber er hatte noch etwas auf der Habenseite: ein Haus, ein Auto, ein regelmäßiges Einkommen aus seiner geregelten Arbeit. Zu gegebener Zeit würden sie dank einer diskreten Vereinbarung auf die eine oder andere Weise bekommen, was ihnen zustand. Es war schließlich nicht so, als ob McCracken bei dieser Angelegenheit eine Wahl hätte, erst recht nicht in Anbetracht dessen, wie die Dinge liefen. Immerhin war er der Eintreiber, der Steuereinzieher. Er konnte es sich nicht leisten, an wichtigen Zahltagen zu nachgiebig zu sein.


    Doch im Moment hatte er andere Probleme am Hals, mit denen er fertig werden musste.


    Und dann klingelte sein Handy.


    Er sah, dass der Anruf von Mick Shallicker war. Als er dranging, meldete er sich mürrisch. »Hoffentlich hast du gute Nachrichten, Mick. Ich musste schon mehr schlechte entgegennehmen, als ich an einem Tag verkraften kann.«


    »Auf der Richterskala für schlechte Nachrichten ist das, was ich dir zu sagen habe, ein ziemliches Erdbeben, Frank«, sagte Shallicker.


    McCracken antwortete nicht. Er wartete nur und hörte zu.


    »Ich habe gerade einen Bullen erschossen.«


    McCracken war so schnell an der Felton Lane, dass er für einen verkehrsreichen Freitagabend eine Rekordzeit hingelegt haben musste. Als er ankam, sah er, dass bereits ein Auto dort parkte: Lucys Jimny. Da er seinen Bentley nicht so offen abstellen wollte, fuhr er noch ein Stück weiter bis zur Einmündung in eine Seitengasse, in der es eine Reihe nicht mehr genutzter Garagen gab. Er fuhr rückwärts hinein und hielt neben einem anderen Auto, dem Peugeot 307, mit dem Shallicker gekommen war. McCracken hatte keine Ahnung, was zum Teufel in seinen Bodyguard gefahren war. Polizisten zu erschießen war selbst für die Crew ein absolutes Tabu. So etwas passierte nur in extremen Ausnahmesituationen und auch dann nur, wenn der komplette Vorstand der Crew vorher seine Einwilligung erteilt hatte. Wenigstens war Mick klug genug gewesen, seinen Wagen in dieser Seitengasse abzustellen, wo er niemandem auffallen würde.


    McCracken parkte neben dem Peugeot, stieg aus, schloss den Wagen ab und eilte zurück zur Felton Lane. In der Jubilee Gardens angelangt, fand er Shallicker nach etwa hundert Metern. Er stand neben einem auf dem Boden liegenden verdrehten Körper, dessen bleiches Gesicht ziemlich übel zugerichtet worden war. Das rechte Auge war so geschwollen, dass es geschlossen war, die Nase war nur noch eine einzige blutige Masse.


    Aber es war nicht das, was ihn wie angewurzelt stehen bleiben ließ.


    Er beugte sich ungläubig hinunter.


    Die dunklen Haare des Toten waren stylish kurz geschnitten, aber seine weichen, rundlichen Gesichtszüge ließen ganz deutlich erkennen, dass es sich in Wahrheit gar nicht um einen Mann handelte.


    »Eine Braut!«, entfuhr es McCracken halblaut. »Du willst mir sagen, dass du nicht nur einen Bullen erschossen hast, sondern eine verdammte Braut!«


    »Bevor du komplett in die Luft gehst …«, sagte Shallicker. »Sie war wohl kaum offiziell hier. Sie trug das hier«, er hielt die rote Sturmhaube hoch, »und hat wie wild auf dein Mädel geballert.«


    »Und wo zum Teufel ist sie?«


    »Sie ist hier!«, fauchte Lucy und stieß sich von der Außenmauer eines der nächsten Häuser ab, an der sie zitternd mit fest um sich geschlungenen Armen gelehnt hatte. »Und diese Braut hatte einen Namen. Das war Detective Constable Smiley vom Raubdezernat.«


    McCracken musterte Lucy mit steinerner Miene, während sie mit wackligen Beinen über das Kopfsteinpflaster auf ihn zukam.


    Es war für ihn nicht ungewohnt, seine Tochter in einem emotional aufgewühlten Zustand zu erleben, aber so hatte er sie noch nie gesehen. Sie war ebenfalls ziemlich übel zugerichtet. Sie hatte etliche Platzwunden und Blutergüsse, unter anderem vier tiefe Kratzer, die sich ihre linke Wange herunterzogen. Ihr Haar, das länger war als beim letzten Mal, als er sie gesehen hatte, hing völlig zerzaust in schweißnassen Strähnen auf ihre Schultern hinab, was ihr ein wildes, unbändiges Aussehen verlieh. Ihre Schultern waren gebeugt, zum einen vor Schmerz, vermutete er, aber auch vor Wut. Sie atmete schwer, ihre Augen waren feucht. In ihnen lag etwas Wirres, aber angesichts dessen, dass eine ihrer Kolleginnen tot zu ihren Füßen lag, war das wohl kaum ein Wunder.


    Lucy hatte in den vergangenen Minuten kaum einen klaren Gedanken fassen können.


    Sie hatte gerade etwas erlebt, das einer Nahtoderfahrung sehr nahekam. Sie war gejagt worden, und auf sie war geschossen worden. Sie hatte um ihr Leben gekämpft, sich im wahrsten Sinne des Wortes wie eine angegriffene Tigerin gewehrt und war bei dem Kampf übel zugerichtet worden. Dass es sich bei ihrem Gegner um eine Frau gehandelt hatte, machte es leichter erklärbar, dass sie es geschafft hatte, diesen Nahkampf auf Leben und Tod zu gewinnen, aber in Wahrheit erklärte das nichts wirklich, denn sie war jetzt in einem wahren Albtraum gefangen.


    Beim Anblick von Smileys Leiche zitterte sie unkontrolliert. Sie war beinahe unfähig, das alles verarbeiten zu können. Es trotzte jeder Logik und jeglicher Spielregel. Nichts von dem, an das Lucy bisher geglaubt hatte, oder von dem sie gedacht hatte, dass sie daran geglaubt hatte, schien noch in irgendeiner Weise relevant zu sein. Und dann war da auch noch dieses Höllenduo: Shallicker und ihr Vater. Sie hätte wissen müssen, dass sie in so etwas Irres und Perverses wie diese Geschichte involviert waren.


    Aber sie wusste immer noch nicht genug. Und das gefiel ihr nicht.


    »Warum ist mir dieser verdammte Gorilla gefolgt?«, schrie sie. »Was habt ihr beiden Mistkerle mit dieser Sache zu tun?«


    »Sie rotznäsiges Miststück!«, fuhr Shallicker sie an. »Ich habe gerade Ihren Arsch gerettet.«


    »Wir haben mit gar nichts was zu tun!« McCracken stieß warnend einen Finger in ihre Richtung. »Und du, achte lieber auf deinen Ton, Mädchen! Mick hat recht. Nur dank uns lebst du noch und bist gesund und munter.«


    »Lasst mich raten«, sagte sie. »Ihr habt versucht herauszufinden, wer eure Kumpels ausgeraubt hat. Habt ihr mich deshalb beschattet?«


    McCracken zuckte mit den Schultern. »Wer, wenn nicht du, sollte bei dieser Sache vorankommen?«


    »Mistkerl!« Sie war so wütend, dass sie ihm am liebsten ins Gesicht gespuckt hätte. »Du verdammter Mistkerl! Glaubst du wirklich, dass ihr mich so ausnutzen könnt?«


    »Ich habe dir geraten, auf deinen Ton zu achten«, sagte er mit fester Stimme. »Ich sage es nicht noch mal.«


    »Mein Gott, da liegt eine tote Polizistin, verdammt noch mal!«


    »Und? War sie wirklich eine richtige Polizistin?«, fragte er. »Wie’s aussieht, hatte sie keine Bedenken, eine ihrer eigenen Kolleginnen kaltblütig umzunieten!«


    Lucy starrte auf die Leiche, immer noch hilflos und entsetzt angesichts der Realität dessen, was sie da sah.


    »Wer ist das überhaupt?«, fragte McCracken. »Smiley heißt sie, hast du gesagt?«


    »Ruth Smiley«, erwiderte Lucy.


    »Und sie war im Raubdezernat? Ist das dein Ernst?«


    »Ja, mein voller Ernst!« Lucys Wut flammte wieder auf. Irgendwie grundlos, wie ihr bewusst wurde. Smiley hatte sich kaum wie eine richtige Polizistin verhalten. Zumindest nicht an diesem Abend.


    »Hat sie es so eingerichtet, dass du dich hier mit ihr treffen solltest?«, fragte McCracken.


    »Nein, sie …«


    Lucys Mund war für einen Moment zu trocken, um fortfahren zu können. In dem furchtbaren Chaos der Flucht und des Kampfes und dem anschließenden schockierenden blutigen Ende, das das Ganze genommen hatte, hatte sie keine Zeit gehabt, darüber nachzudenken, wie das alles angefangen hatte.


    »Das war Danny Tucker. Ach du heilige Scheiße.«


    Ihr Vater musterte sie neugierig. »Wer ist Danny Tucker?«


    »Detective Sergeant Danny Tucker.« Sie rang immer noch um Worte. »Auch im Raubdezernat. Sie sind beide im Raubdezernat.«


    McCracken rümpfte die Nase. »Wie es klingt, macht dieses Raubdezernat seinem Namen alle Ehre und tut genau das, was der Name verspricht.«


    »Nein, nein!«, rief Lucy unter Tränen und taumelte davon. »Das kann nicht sein.«


    McCracken musterte sie kühl. »Ich sehe, dass du unter Druck stehst, mein Kind. Das würde mir auch so gehen. Aber vielleicht ist es an der Zeit, dass du deine Polizeiloyalität mal zurückstellst und stattdessen scharf nachdenkst, was meinst du?«


    Sie wirbelte wieder zu ihm herum. »Das kann nicht sein! Es ist einfach undenkbar.«


    »Wo ist er denn jetzt, dieser Detective Sergeant Tucker?«


    »Ich weiß es nicht, aber, aber …« Sie schaffte es kaum, es ein zweites Mal auszusprechen, aber sie musste den Tatsachen ins Auge sehen: Es war Danny Tucker gewesen, der sie zu diesem Treffen bestellt hatte. Niemand anders.


    »Bist du nah dran gewesen, den Fall aufzuklären?«, fragte McCracken.


    »Ich habe nur …« Sie verstummte, da ihr der Gedanke durch den Kopf ging, dass Tucker vielleicht auch erschossen worden war und irgendwo tot in der Nähe lag. Aber sie wusste, dass er nicht erschossen worden war. Danny und Ruth hatten eng zusammengearbeitet. Und wie merkwürdig war es gewesen, dass er sie hierherbestellt hatte, an so einen gottverlassenen Ort?


    Außerdem ließ es sich nicht bestreiten: Sie war tatsächlich nah dran gewesen.


    Ihr rannen Tränen die Wangen herunter, als sie sich dies selber bestätigte. Ihre Entdeckung der Aufnahmen aus der Überwachungskamera des Missionszentrums und ihr Plan, die Aufzeichnungen aus allen Überwachungskameras im Innenstadtbereich auszuwerten, um zu sehen, welche Autos sich zur fraglichen Zeit in der Nähe des Missionszentrums aufgehalten hatten, mussten der Auslöser gewesen sein.


    »Irgendwas sagt mir, dass du Dinge weißt, die wir nicht wissen«, stellte McCracken fest.


    »Dinge, die du nie erfahren wirst!«, erwiderte sie schroff.


    »Noch nicht bereit zu teilen? Na gut.« Er nickte sich selbst zu. »Mal sehen, ob ich dich dazu ermuntern kann. Ein anderes Ziel, auf das es diese Bande der Rotköpfe abgesehen hat, war ein Möchtegern-Drogenlieferant namens Joe Lazenby. Du siehst, Lucy, diese Truppe ist uns so gut bekannt, dass wir ihr sogar einen eigenen Spitznamen verpasst haben, der auf eine Sherlock-Holmes-Geschichte zurückgeht, wenn ich mich nicht irre. Dieser Lazenby nennt sich der normale Joe. Ich würde sagen, du solltest die Augen und Ohren nach ihm aufhalten, obwohl ich glaube, dass du jetzt nicht mehr viel von ihm hören wirst. Diese Typen haben ihn bereits aus dem Geschäft genommen. Aber sie haben ihm nicht nur hundertsechzig Riesen abgenommen, sie haben auch seinen kompletten Kokainvorrat abgefackelt, der eine halbe Million Pfund wert war. Was hältst du davon? Klingt das nach einer sozial gesinnten Tat, die man normalerweise von bewaffneten Räubern erwarten würde?«


    Lucy hörte zu und wischte sich die Tränen ab. Trotz allem, was passiert war, nahm die Polizistin in ihr diese Informationen gebannt zur Kenntnis. Langsam aber sicher ergab das alles auf eine verrückte, wenn auch furchtbare Weise Sinn.


    »Kennst du einen Kredithai, der Roy Shankhill heißt?«, fragte sie.


    McCracken musterte sie misstrauisch. »Ja, den kennen wir.«


    »Dann weißt du ja sicher, dass du ihm jegliche Steuern, die er euch womöglich schulden sollte, erst mal bis auf Weiteres stunden musst, oder?«


    »Wir wissen, dass er überfallen wurde«, bestätigte McCracken.


    »Wie hätte uns das entgangen sein sollen?«, meldete sich Shallicker zu Wort. »Er war ein weiterer unserer Großverdiener, der ausgefallen ist.«


    »Die Sache ist die, dass während des Überfalls einer seiner Kunden bei ihm war«, fuhr Lucy fort. »Einer seiner Schuldner. Der Typ hat den Räubern sein Geld angeboten, als sie noch da waren. Aber sie wollten es nicht haben. Sie haben ihm gesagt, dass er es behalten kann.«


    Shallicker lachte auf. »Erinnert mich stark an den verdammten John Dillinger.«


    McCracken sah weniger amüsiert aus.


    Lucy ging um die Leiche herum. Ihr wurde schnell klar, was das alles zu bedeuten hatte, aber es war kaum zu glauben. Polizisten, die die Unterwelt ausraubten? Wo hatte man denn so was schon mal gehört? Doch je intensiver sie sich den Kopf zermarterte, desto mehr fügte sich alles zusammen. Die wohltätigen Spenden. Die Verschonung der Unschuldigen. Und die Hightech-Waffen. Eine ehemalige Soldatin wie Ruth Smiley verfügte auf dem Gebiet über bessere Beziehungen als irgendjemand sonst.


    Aber es waren immer noch Fragen offen.


    Danny Tucker war desillusioniert, was das Polizistendasein anging. Gut, er hatte es nicht die ganze Zeit heraushängen lassen, aber er war wütend darüber, dass über dem Raubdezernat das Damoklesschwert der Schließung schwebte. Es war denkbar, dass diese Wut ihn destabilisiert hatte. Aber selbst wenn es so war: Inwiefern bestand die Lösung darin, selber bewaffnete Raubüberfälle zu begehen? Na schön, die Beute wurde guten Zwecken zugeführt, aber da die meisten Opfer Kriminelle waren, war es wahrscheinlich, dass die Überfälle nicht angezeigt werden würden, also würden sie nicht dafür sorgen, dass die Schlagzeilen auf einmal von einer neuen Kriminalitätswelle beherrscht wurden, die das Weiterbestehen des Raubdezernats garantieren würde.


    »Wie auch immer«, sagte McCracken und riss sie aus ihren Gedanken. »Eins ist klar: Du kannst das hier nicht melden, richtig?«


    Lucy sah ihn an. »Bist du verrückt?«


    »Bist du verrückt?« Sein strenger Ausdruck kündete davon, dass er es absolut ernst meinte.


    »Eins dieser schwarzen Schafe ist tot, aber da draußen rennt mindestens noch ein weiteres herum, und wer weiß schon, wie viele noch?«


    Lucy versuchte sich dieser zwingenden Logik zu entziehen.


    Alle Hinweise deuteten auf drei Räuber hin, nicht auf mehr, in einigen Fällen waren sie nur zu zweit gewesen. Das bedeutete jedoch nicht, dass sie nicht vielleicht auf weitere Unterstützung zählen konnten. Aber das war doch unmöglich, oder? Das Raubdezernat war eine Eliteabteilung der Polizei. Die Detectives, die dort arbeiteten, waren handverlesen, alle hatten hervorragende Erfolgsbilanzen aufzuweisen. Doch das Gleiche hatte auch für die Flying Squad in London gegolten, aus der das Raubdezernat von Manchester ursprünglich hervorgegangen war. Sie rief sich die Operation Countryman in Erinnerung. Das Ganze war vor ihrer Zeit gewesen, in den 1970er-Jahren, aber damals war die Flying Squad in Verdacht geraten. Damals ging es nicht um den Vorwurf, selber Raubüberfälle begangen zu haben, sondern um massive Bestechung. Wenn sie sich richtig erinnerte, waren am Ende nur einige wenige Detectives wegen krimineller Handlungen verurteilt worden, doch es wurden immer noch Kommentare in der Richtung gemacht, dass weitgehend autonom agierende Spezialabteilungen wie die Flying Squad viel besser kontrolliert werden müssten. Dass sie zu weit jenseits der bei der Polizei geltenden Normen agierten und somit immer anfällig dafür waren, zwielichtige Charaktere anzuziehen.


    Doch abgesehen von Lee Gaskin schien kein anderer Mitarbeiter des Raubdezernats dieses Profil zu erfüllen.


    Was Lucy anging, so hatte sie bereits entschieden, dass Gaskin das dritte Mitglied der Bande war. Sie hatte im Laufe ihres Polizistendaseins schon so manchen verworrenen, unausstehlichen Polizisten kennengelernt, aber Gaskin war wie eine Kreatur von einem anderen Stern. Und wenn irgendjemand dachte, einen Grund zu haben, guten Glaubens einen offenen Krieg gegen die Unterwelt führen zu können, dann er. Aber Danny Tucker? Und Ruth Smiley?


    »Also ich bitte dich.« Es fiel ihr schwer, all die widersprüchlichen Gedanken, die ihr durch den Kopf gingen, in Worte zu fassen. »Das Raubdezernat ist voller altgedienter Polizisten, die bewiesen haben, dass sie zuverlässig sind. Es ist völlig ausgeschlossen, dass sie alle schwarze Schafe sind.«


    »Es müssen nicht alle sein, um Sie in die Scheiße zu reiten«, stellte Shallicker klar.


    »Quatsch. Das ist absoluter Schwachsinn!«


    »Sie haben doch schon versucht, Sie abzuknallen.«


    »So weit müssen sie jetzt gar nicht mehr unbedingt gehen«, fügte McCracken hinzu. »Wusste noch jemand, dass du hierherkommen wolltest?«


    Lucy schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht.«


    Er zuckte mit den Schultern. »In dem Fall muss dieser Tucker dir nur noch die Erschießung dieses mörderischen Miststücks in die Schuhe schieben.«


    »Ja, aber niemand wird glauben, dass …«


    Noch bevor Lucy den Satz beendete, wurde ihr klar, dass das Unsinn war.


    Tucker konnte problemlos behaupten, dass sie sich in der Archways-Siedlung mit ihm hatte treffen wollen, vielleicht gewürzt mit der Lüge, dass er sich verspätet und deshalb Smiley geschickt hatte. Er konnte auch noch eine andere Lüge aushecken, zum Beispiel, dass Smiley sich Sorgen gemacht habe, dass Lucy sie im Raubdezernat ersetzen würde, was zu einem Streit geführt hatte. Mein Gott, zu einem schlimmen Streit, der in einen Kampf ausgeartet war. Lucys DNA würde auf der ganzen Leiche zu finden sein. Ihr Gesicht war zerkratzt worden, also würden sich unter Smileys Fingernägeln sogar Hautpartikel von ihr befinden.


    »Nein, nein.« Sie schüttelte immer noch den Kopf. »Ich muss das melden. Selbst wenn ich verhaftet werde und gegen mich ermittelt wird, kann ich alles aufklären. Es muss hier überall von Beweisen dafür wimmeln, dass Smiley auf mich geschossen hat.«


    »Nicht mehr lange«, stellte Shallicker klar und kicherte.


    »Da hat er recht«, bestätigte McCracken. »Die ganze Siedlung wird doch in etwa einer Woche von Bulldozern plattgemacht, oder? Es bleibt nichts übrig außer einem Haufen Schutt.«


    »Oh, mein Gott.« Auf einmal verstand Lucy, warum Danny sie ausgerechnet in der Archways-Siedlung hatte treffen wollen.


    »Außerdem – glaubst du wirklich, dass es so laufen würde?« McCracken zuckte erneut mit den Schultern. »Wie viele schwarze Schafe auch immer es sind, du warst dabei, sie zu entlarven. Na schön, sie werden eine große Show abziehen, wenn sie dich verhaften. Aber in Wahrheit wollen sie dich immer noch am liebsten tot sehen.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Das können sie nicht durchziehen. Nicht wenn ich in Gewahrsam bin.«


    »Du hast doch gerade gesagt, dass du nicht weißt, wer sie sind. Oder wie viele es sind. Wenn ich du wäre, würde ich mich ihnen nicht freiwillig ausliefern.«


    Lucy versuchte klar zu denken. Das war alles zu viel. Es war einfach zu viel.


    »Geh und hol den Wagen«, wies McCracken Shallicker an und gab ihm die Schlüssel von seinem Bentley. »Fahr ihn bis an den Zaun.«


    Der große Bodyguard setzte sich in Bewegung und stapfte die Kopfsteinpflasterstraße entlang.


    »Und das war’s?«, fragte Lucy. »Du haust einfach ab? Du spazierst einfach so davon?«


    »Und das Gleiche tust du auch, wenn du auch nur einen Funken Verstand im Kopf hast«, entgegnete McCracken. »Was verstehst du nicht daran, dass sie versucht haben, dich umzubringen? Und glaubst du im Ernst, dass sie es, wenn sie es einmal versucht haben, nicht noch mal versuchen?«


    Da sie darauf keine Antwort hatte, drehte er sich um und ging weg.


    Das veranlasste Lucy, hinter ihm herzueilen und ihm lauthals den Befehl zu erteilen, an Ort und Stelle zu bleiben und eine Aussage zu machen. Sie redete auf ihn ein, dass er ihr helfen müsse klarzustellen, was in Wahrheit passiert war. Aber sie wusste, dass es vergeblich war.


    Als sie die Stelle erreichten, an der die Jubilee Gardens in die Brockle Street mündete, hatte Shallicker den Bentley bereits zu der Lücke im Zaun gebracht. Er wartete neben der Öffnung am oberen Ende des zerfurchten Erdhügels.


    »Ich haue nicht ab«, stellte Lucy trotzig klar. »Das kann ich nicht.«


    »Es ist nicht so, als ob du eine Wahl hättest«, entgegnete McCracken. »Wenn du hierbleibst, knallen sie dich ab. Wenn du zur Wache fährst, knallen sie dich ab. Selbst wenn du in deinem eigenen Auto wegfährst, werden sie dich abknallen. Es dauert dann nur ein bisschen länger, bis es so weit ist. Warum steigst du nicht einfach in meinen Wangen ein?«


    Ihr Blick wanderte zu dem Bentley und wieder zurück zu ihm.


    »Das kann nicht dein Ernst sein«, sagte sie. »Glaubst du vielleicht, dass ich mit einem Haufen Ganoven wie euch abhaue, mich in den Schatten verziehe und untertauche? Wie schuldig würde mich das wohl aussehen lassen?«


    Ihr Vater warf genervt einen Blick auf seine Uhr. »Ich werde zwei letzte Appelle an dich richten, Lucy. Einen ersten an deinen Verstand. Du hast keine Ahnung, wie stark deine Gegner sind, wie sie dir gegenüber eingestellt sind und wozu sie bereit sind. Wenn du jetzt zurück zu deiner Wache fährst, bewegst du dich blind zwischen Menschen, die dich womöglich hassen. Und wenn du glaubst, dass du die Erschießung dieser Braut einfach Shallicker anhängen kannst, wirst du dein blaues Wunder erleben. Wir werden strikt bestreiten, dass er etwas damit zu tun hat. Die Pistole, aus der die tödlichen Schüsse abgefeuert wurden, wird verschwinden, und sie werden einzig und allein deine Aussage haben, dass er je hier war.«


    Darauf konnte Lucy nicht antworten. Ihr hätte klar sein müssen, dass die Gangster immer schön dafür sorgen würden, selber aus dem Schneider zu sein.


    »Du kennst meine Vorgehensweise, Lucy«, fuhr McCracken fort. »Bis Mitternacht habe ich für mich und Shallicker unerschütterliche Alibis konstruiert. Außerdem würde ich es dir sehr übel nehmen, wenn du diesen Mann anzeigst, nachdem er dir das Leben gerettet hat. Hörst du, was ich sage? Wir lassen dich im Regen stehen. Dann musst du ganz allein mit den Hässlichkeiten klarkommen, denen du möglicherweise begegnest. Und ist dir schon mal durch den Kopf gegangen, dass es dir sehr schwerfallen dürfte zu enthüllen, wer diese Polizistin erschossen hat, ohne die besondere Beziehung zwischen dir und mir preiszugeben?«


    »Wir haben keine besondere …«


    »O doch. Ob es dir gefällt oder nicht.« Er musterte sie mit seinen kalten, grauen Augen. »Seit unserer letzten Begegnung hat sich nichts geändert, meine Liebe. Du bist meine Tochter. Und sobald das die Runde macht, bin ich als Gangster erledigt und du als eine der besten Polizistinnen Manchesters. Du solltest also mal deinen süßen kleinen Kopf anstrengen und deinen Verstand einschalten. Zweitens appelliere ich an dein Herz, oder ich werde es zumindest versuchen. Denn du solltest dir wirklich vor Augen führen, dass Mick sich gerade ganz schön weit für dich aus dem Fenster gelehnt hat.«


    Lucy betrachtete den am Auto wartenden Riesen. Shallicker erwiderte den Blick mit ausdruckslosem Gesicht.


    »Aber dabei hat er einen anderen Menschen getötet.«


    »Um dich zu retten«, stellte McCracken klar. »Was ihm ja zum Glück gelungen ist. Und jetzt willst du ihn ausliefern? Nach unserem Kodex – und bis zu einem gewissen Grad auch nach eurem, glaube ich – stehst du in seiner Schuld. Könntest du unbeschwert weiterleben, wenn er lebenslänglich hinter Gitter wandert?«


    »Ich bin Polizistin, keine Gangsterin. Ich kann schwere Verbrechen, die unmittelbar vor meinen Augen begangen werden, nicht einfach ignorieren.«


    »Na gut, es ist deine Entscheidung.« McCracken stieg den Hang hinauf. »Wenn für dich die Vorschriften an erster Stelle kommen, bitte schön. Wenn du eine gute kleine, blinden Gehorsam leistende Soldatin sein willst, kann ich nichts dagegen tun. Aber wir verschwinden jetzt, selbst wenn du hierbleibst. Ich muss mit ein paar wichtigen Leuten reden.«


    Lucy wusste, was das bedeutete. Er würde der Crew Bericht erstatten. Und das wäre es dann für das Raubdezernat. Tucker würden sie auf jeden Fall umbringen, aber erst, nachdem sie ihn gefoltert hätten, um herauszufinden, wer mit ihm unter einer Decke steckte. Und anschließend würden sie auch die umbringen.


    »Warte!« Sie stieg hinter ihm her den Hügel hoch.


    Oben drehte McCracken sich noch einmal zu ihr um.


    »Ich bestreite es nicht: Diese gewalttätigen Räuber sind aus der Art geratene Polizisten«, sagte Lucy. »Und ich verstehe, warum ihr sie tot sehen wollt. Aber was bringt euch das? Was bringt euch ein Haufen ermordeter Polizisten? Im Ernst: Das wird niemand jemals auf sich beruhen lassen. Ihr müsst bis ans Ende eurer Tage auf der Hut sein. In der Zwischenzeit wird das, was vom Raubdezernat übrig bleibt, eine neue Blüte erleben. Alle werden Mitleid mit ihnen haben und wütend darüber sein, dass ihre Kollegen im Dienst ihr Leben gelassen haben.«


    »Als ob uns das auch nur einen Scheiß interessieren würde«, sagte Shallicker.


    »Das zeigt, wie dumm Sie sind!«, erwiderte sie schroff. Sie wandte sich wieder McCracken zu. »Jetzt hör mir mal zu. Die hohen Tiere der Greater Manchester Police denken ernsthaft darüber nach, das Raubdezernat zu schließen. Einer eurer schlimmsten Albträume verschwindet also komplett vom Spielfeld. Aber wenn ihr ein paar Beamte des Raubdezernats umbringt, könnten sich die Dinge ändern. Dann werden sie sagen, dass diese Kollegen doch einem Zweck gedient haben, nämlich dass sie die Unterwelt in Angst und Schrecken versetzt haben und nicht umsonst gestorben sein sollen. Und dann wird das Raubdezernat nicht geschlossen, sondern verstärkt. Sie kriegen mehr Leute und mehr Ressourcen. Sie werden eure Geschäfte in einem Maß beeinträchtigen, wie ihr es noch nie erlebt habt.«


    McCracken behielt seinen versteinerten Gesichtsausdruck bei, doch er schien zumindest zuzuhören.


    »Aber wenn ich diese Typen als Kriminelle verhaften und sie auf ganz legale Weise allesamt einbuchten kann, sieht die Sache total anders aus«, fuhr Lucy fort. »Dann wird es heißen, das Raubdezernat ist korrupt, und was von ihm übrig ist, wird so genau unter die Lupe genommen, wie sie es noch nie erlebt haben. Und die, die das Dezernat schließen wollen, weil sie es für einen teuren Luxus halten, kriegen Oberwasser und setzen alle Hebel in Bewegung, um ihr Ziel zu erreichen.« Sie hielt inne. »So stehen die Dinge also. Entweder ihr bringt die Mitglieder der Bande der Rotköpfe um, und das Raubdezernat besteht weiter. Oder ihr lasst mich sie verhaften, und das Raubdezernat verschwindet.«


    »Du trägst deine Sache mit Leidenschaft vor, Lucy«, sagte McCracken schließlich. »Das muss ich dir lassen. Das Problem ist nur: Wir können diese Angelegenheit nicht dir überlassen. Du bist zwar gut, aber so gut bist du nun auch wieder nicht.«


    »Ich werde nicht klein beigeben. Ich muss tun, was ich für richtig halte.«


    Er dachte darüber nach. »Hauptsache eins ist dir klar: Wenn du meine Hilfe jetzt zurückweist, wirst du ganz auf dich allein gestellt sein. Na gut, vielleicht kann ich ein paar Pfund erübrigen, um deiner Mutter bei der Beerdigung unter die Arme zu greifen.«


    Lucy starrte ihn stumm an.


    »War’s das?«, fragte er. »Du hast dich also entschieden? Okay.«


    Sie nickte einmal und blieb alleine an der Öffnung im Zaun stehen, während ihr Vater in seinen Bentley stieg, in drei Zügen wendete und über die Felton Lane davonbrauste. Im nächsten Moment kam Shallickers Wagen, ein Peugeot 307, durch eine Lücke zwischen zwei vernagelten Garagen auf der gegenüberliegenden Straßenseite hervorgeschossen und folgte dem Bentley.


    Sie hätte sie verhaften sollen, sagte sie sich.


    Klar, als ob das möglich gewesen wäre.


    Aber was sie gesagt hatten, stimmte. Beamte des Raubdezernats hatten diese gewalttätigen bewaffneten Raubüberfälle begangen. Beamte des Raubdezernats hatten versucht, sie umzubringen, weil sie befürchtet hatten, dass sie kurz davorstand, sie zu entlarven. Beamte des Raubdezernats konnten genau in diesem Moment auf dem Weg in die Archways-Siedlung sein und sich fragen, warum ihre Frau vor Ort sich nicht gemeldet hatte.


    Auf einmal begann in der Nähe das Martinshorn eines Polizeiwagens zu heulen. Das Timing war regelrecht unheimlich.


    »Mein Gott«, brachte Lucy hervor. Sie konnte kaum glauben, was sie in Erwägung zog.


    Sie wusste, dass sie, bevor sie irgendetwas unternahm, noch einmal zurück in die Jubilee Gardens gehen und versuchen sollte, ihr Handy zu finden, wenn auch nur aus dem Grund, damit es nicht in der Nähe einer erschossenen Polizistin gefunden werden würde. Wobei das in Anbetracht dessen, dass sich ihre DNA unter den Fingernägeln der besagten Polizistin befand, keine große Rolle spielte. Aber sie hatte sowieso keine Zeit, ihr Handy zu suchen.


    Die nächste Frage war also, was sie jetzt tun sollte.


    Als sich das Heulen eines zweiten Martinshorns zu dem ersten gesellte und beide immer näher kamen, stürmte Lucy zu ihrem Jimny, setzte sich schnell hinters Lenkrad, riss den Wagen vom Bordstein weg und raste davon.

  


  
    


    Kapitel 37


    Die Enthüllung der Identitäten der gewalttätigen Räuber verschaffte Frank McCracken keine Befriedigung. In gewisser Weise war es gut, dass sie jetzt wussten, mit wem sie es zu tun hatten, denn es bedeutete zumindest, dass sie diese Sache endlich zu Ende bringen konnten. Doch in anderer Hinsicht war es ein Problem, und zwar nicht nur, weil ein Krieg gegen das Raubdezernat von Manchester für einen Aufruhr sorgen würde, wie der Nordwesten Englands ihn seit Jahrzehnten nicht mehr erlebt hatte, und dazu führen würde, dass ihre Einkommensströme zumindest vorübergehend zum Erliegen kämen. Das Hauptproblem war, wie McCracken all das dem wilden Bill erklären sollte.


    Er konnte ihm seine Entdeckung, dass es sich bei der Bande der Rotköpfe um kriminelle Polizisten handelte, nicht darlegen, ohne darauf einzugehen, wie es dazu gekommen war, dass Mick Shallicker ein Mitglied dieser Bande erschossen hatte, was wiederum bedeutete, dass er erklären musste, warum sein Bodyguard eine Kripobeamtin niederen Rangs beschattet hatte, die auf der Wache Robber’s Row arbeitete.


    Er war sicher, dass ihm zu gegebener Zeit eine Erklärung einfallen würde. Ein anonymer Hinweis war wahrscheinlich die beste Option. Eine unbekannte und nicht ausfindig zu machende Person, die ihnen einen Tipp bezüglich des Raubdezernats hatte zukommen lassen. Doch ganz wohl fühlte er sich damit nicht. Pentecost würde mehr wissen wollen. Vor allem, warum Shallicker überhaupt in der Archways-Siedlung gewesen war und warum sie kein Aufräumteam angefordert hatten, um die Leiche wegschaffen und alle Spuren beseitigen zu lassen, die auf eine Verstrickung der Crew hinwiesen.


    Da war eindeutig eine besser ausgeklügelte, sorgfältiger durchdachte Erklärung angesagt.


    Während er darüber nachdachte, klingelte sein Handy. Er warf einen Blick auf das Display seiner Freisprecheinrichtung und war kaum überrascht zu sehen, dass es sich bei dem Anrufer um den Oberboss höchstpersönlich handelte. Allerdings durchfuhr ihn ein kalter Schauer.


    »Bill?«, meldete sich McCracken.


    »Wo bist du, Frank?«


    »In Crowley. Ich folge ein paar Hinweisen.«


    »Ist irgendwas Handfestes dabei?«


    »Na ja.« McCracken zögerte. »Ich habe ein Gerücht gehört – aber Achtung, es ist nur ein Gerücht –, dass eine Bande aus London hinter alldem stecken könnte, die versucht, im Norden Fuß zu fassen.«


    »London?«


    Bildete McCracken sich das nur ein, oder klang Pentecost noch skeptischer als sonst?


    »Weitere Einzelheiten habe ich leider nicht, Bill.«


    Was ihm noch vor zwei Sekunden als eine einigermaßen brauchbare Idee erschienen war, kam ihm jetzt gar nicht mehr so vor. McCracken hatte gedacht, dass eine Geschichte, die die Aufmerksamkeit von allen in den Süden lenkte, ihm genug Zeit verschaffen könnte, sich eine überzeugende Erklärung einfallen zu lassen. Doch jetzt klang diese Geschichte nicht mal mehr in seinen eigenen Ohren glaubwürdig.


    »Du meinst, sie stehen darauf, regelmäßig sechshundertfünfzig Kilometer hin- und herzufahren?«, fragte Pentecost gedehnt. »Da geht ja alles, was sie bei den Überfällen einstreichen, für den Sprit drauf.«


    »Wie gesagt, es ist nur ein Gerücht.«


    »Okay, wie es sich trifft, ist mir auch ein Gerücht zu Ohren gekommen, Frank. Und ich denke, an diesem Gerücht dürfte etwas mehr dran sein. Das ist der Grund meines Anrufs. Ich wollte dich nur ins Bild setzen.«


    »Okay, ich höre?«


    »Vorher habe ich aber erst mal noch eine Frage: Was kannst du mir über eine Polizistin namens Lucy Clayburn erzählen?«


    Im ersten Moment konnte McCracken nicht antworten. Die Frage traf ihn wie ein durch die Windschutzscheibe krachender Betonstein. Tatsächlich hatte er beinahe einen Zusammenstoß, da er blindlings eine rote Ampel überfuhr und den Fahrer eines Fiat Bravas zwang, seinen Wagen laut hupend auf den Bürgersteig zu reißen.


    »Entschuldige bitte, Bill«, sagte er. »In dieser Stadt sitzen mal wieder ein paar Volltrottel hinter dem Lenkrad.«


    »Was ist nun mit Detective Clayburn?«


    »Äh, was soll mit ihr sein? Wer ist das?«


    »Du kennst sie nicht?«


    Es klang wie eine Fangfrage, und zwar eine, die es in sich hatte. Auf McCrackens Stirn bildeten sich bereits Schweißtropfen. Aber sie musste nicht zwangsläufig ein Desaster ankündigen. Je älter und paranoider Bill Pentecost wurde, desto häufiger behandelte er seine Untergebenen so, als ob er ständig ihre Loyalität infrage stellte. Fragen so zu stellen, als ob er nicht erwartete, die Antwort zu bekommen, die er hören wollte, war eine Taktik, die er gerne anwandte, um das Selbstvertrauen des Befragten zu erschüttern und seinen Untergebenen das Gefühl zu geben, dass sie in Schwierigkeiten steckten. Doch diese Taktik war ihnen zusehends bekannt.


    »Ich kenne nicht jeden Polizisten in Manchester«, erwiderte McCracken einfach nur.


    Es folgte ein langes Schweigen, das nichts Gutes verhieß, obwohl es auch wieder dieser Taktik geschuldet sein konnte.


    »Jemand meint zu glauben, dass diese Lucy Clayburn im vergangenen Jahr in die Geschichte mit den McIvar-Schwestern verwickelt war«, sagte Pentecost schließlich.


    »Äh, möglich.« McCracken versuchte, so zu klingen, als ob er sich das Hirn zermarterte. »Was meinst du mit ›verwickelt‹?«


    »Dass sie gegen sie ausgesagt hat.«


    »Durchaus möglich. Ich habe den Fall nicht verfolgt.«


    »Tja, niemand scheint mehr über sie zu wissen.«


    McCracken vernahm eine ganz leichte Änderung der Tonlage, als ob Pentecost leicht enttäuscht wäre. Mit anderen Worten: Er wusste auch nichts über Lucy. McCracken entspannte sich ein wenig. »Warum fragst du mich das eigentlich?«


    »Ich frage jeden, Frank. Ich will wissen, ob sie etwas taugt oder nicht. Und niemand kann es mir sagen.«


    »Wenn sie nur eine Polizistin niederen Rangs ist, ein Arbeitspferd …«


    »Ob sie ein Arbeitspferd ist oder nicht, wir müssen mit ihr reden.«


    »Ich verstehe nicht, worauf du hinauswillst, Bill.«


    »Das Gerücht, das ich gehört habe, betrifft sie. Jemand, von dem ich annehme, dass er in einer Position ist, in der er es wissen muss, glaubt, dass sie an dem Fall arbeitet, der unsere maskierten Freunde betrifft. Und nicht nur das, sondern, dass sie auch schon einige vielversprechende Informationen zusammengetragen hat.«


    »Verstehe.« McCracken dachte schnell nach. Ein Kontakt zwischen Lucy Clayburn und Bill Pentecost konnte auf keinen Fall gut sein, aber es gab eine Möglichkeit, wie er die Sache vielleicht zu ihrem Vorteil drehen konnte. »Willst du, dass ich herausfinde, wo sie arbeitet? Und mich vielleicht mal diskret mit ihr unterhalte?«


    »Oh, ich denke, die Zeit für Diskretion ist vorbei. Außerdem kümmert sich schon jemand darum.«


    Das war keine gute Nachricht, und diesmal schaffte McCracken es kaum, seine Sorge zu verbergen. »Du meinst nicht etwa diese drei Irren, die Benny B angeschleppt hat, oder?«


    Es folgte ein langes nachdenkliches Schweigen. »Gefällt dir das nicht, Frank?«


    »Meinst du nicht, das ist ein bisschen übertrieben? Ich meine, es geht schließlich nur um eine ganz normale Polizistin, die vielleicht etwas weiß.«


    »Wenn sie was weiß, ist ja alles schön und gut. Dann werden wir es morgen um diese Zeit auch wissen.«


    McCracken saß steif hinter dem Lenkrad und nahm die dunklen Straßen, die an ihm vorbeihuschten, gar nicht mehr wahr.


    Es schien sinnlos, Pentecost darauf hinzuweisen, dass es kein Zurück mehr gäbe, wenn sie die Sache auf die harte Tour und ohne Rücksicht auf Verluste angingen. Das war ihm sowieso klar. Wie er selber gesagt hatte, war die Zeit für Diskretion vorbei. Während der Vorstandssitzung hatte er alle Anwesenden darauf hingewiesen, dass das Killertrio, das Benny B angeheuert hatte, »im vollen Umfang autorisiert« sei, »sich jeder Methode zu bedienen, die es für geeignet« halte. Somit würden sie Lucy, sobald sie erfahren hatten, was sie von ihr wissen wollten, schlicht und einfach beseitigen, sofern sie die Befragung überhaupt überlebte. Denn sie konnten unter keinen Umständen riskieren, dass sie wieder zu ihren Polizeikollegen zurückging und ihnen erzählte, was passiert war. Das gebot schon der gesunde Menschenverstand.


    Trotzdem hatte McCracken das Gefühl, irgendetwas sagen zu müssen.


    »Meinst du nicht, das ist vielleicht eine etwas übertrieben extreme Maßnahme, Bill?«


    »Doch, das tue ich, Frank. Aber wir stehen nun mal da, wo wir stehen.«


    McCracken zermarterte sich das Hirn nach einem weiteren möglichen Einwand. Es kam nur sehr selten vor, dass die Crew einen Auftragskiller auf einen aktiven Polizisten ansetzte, aber so eine Maßnahme war nicht völlig unbekannt. Nicht in Zeiten einer echten Krise.


    »Es könnte uns um die Ohren fliegen«, sagte er schließlich etwas lahm.


    »Das Ganze ist schon dabei, uns um die Ohren zu fliegen. Da draußen laufen ein paar Arschlöcher rum, die verbreiten, die Crew sei erledigt.«


    Davon hatte McCracken noch nichts mitbekommen, aber er verstand Pentecosts Sorgen, wenn solche Sprüche auch nur im Ansatz die Runde machten. »Hör zu«, versuchte er den Oberboss umzustimmen. »Ich weiß, dass wir uns in einer schwierigen Lage befinden. Was hältst du davon, wenn ich mich um diese Sache kümmere? Und mir diese Polizistin mal unter vier Augen zur Brust nehme? Du weißt ja, wie überzeugend ich sein kann.«


    »Deine Methoden scheinen diesmal nicht zu funktionieren, Frank.«


    »Ich hatte ja auch kaum Gelegenheit, sie …«


    »Es ist zu spät. Die Sache läuft bereits. Außerdem muss eine Lektion erteilt werden.«


    Dem hatte McCracken nichts entgegenzusetzen. Unter anderen Umständen hätte er sich so einer Herangehensweise selber bedient. Es gab zu viele Möchtegern-Rechthaber, die von Zeit zu Zeit daran erinnert werden mussten, wer in diesem Teil der Welt tatsächlich das Sagen hatte. Und wie konnte man dies besser tun, als aller Welt zu zeigen, dass es selbst Polizisten nicht gestattet werden konnte, der Crew in die Quere zu kommen, wenn diese auf dem Kriegspfad war?


    »Bist du noch dran?«, fragte Pentecost.


    »Natürlich.«


    »Gut. Ich wollte dich nur ins Bild setzen. Ach, und lass mich wissen, wie du vorankommst, falls du beschließen solltest, nach London zu fahren.«


    Damit war die Verbindung beendet.


    McCracken wählte sofort die Kurzwahlnummer von Shallicker.


    »Frank?«


    »Am Stadtrand von Crowley gibt es an der Zufahrt auf die M61 einen Pub. Er heißt The Dog and Biscuit. Da treffen wir uns.«


    »Wann?«


    »Jetzt.«


    Als Lucy noch ein ganzes Stück von ihrem Zuhause entfernt war, hatte sie bereits beschlossen, dass sie den offiziellen Weg beschreiten und melden würde, was passiert war. Es gab keine andere Möglichkeit, als zu versuchen, ihren Vater und seinen Handlanger aus dem Ganzen herauszuhalten. Deshalb würde sie behaupten, dass Ruth Smiley nach ihrem erbitterten Kampf in dem verlassenen Haus an der Jubilee Gardens von einem unbekannten Schützen erschossen worden war.


    Es würde ihnen schwerfallen, das zu glauben, aber sie würden nichts Gegenteiliges beweisen können. Und alles andere entsprach ja der Wahrheit. Sie war aus einem legitimen Grund in die Archways-Siedlung gefahren, der mit ihrer eigenen Ermittlung zu tun hatte, und dort hatte man versucht, sie umzubringen. Alle Spuren würden darauf hindeuten, dass Smiley zu dem maskierten Killerteam gehörte, wohingegen Lucy sauber war. Wenn sie wollten, konnten sie sie von Kopf bis Fuß untersuchen, aber sie würden an ihr keine Schmauchspuren finden. Natürlich war es in vielerlei Hinsicht falsch, zwei Kriminelle wie McCracken und Shallicker zu schützen, selbst wenn sie versucht hatten, ihr zu helfen, aber wenn es gleichzeitig dazu beitrug, ihr ihren Job zu sichern, zum Teufel mit diesen Bedenken.


    Die wirkliche Frage war nur, wie sie sicherstellen konnte, dass diese verkürzte Version der Wahrheit bei den richtigen Leuten ankam. Die naheliegendste Person, die sie anrufen könnte, wäre Kathy Blake, aber Lucy dachte erneut an die Operation Countryman, bei der letztendlich kaum jemand verurteilt worden war, weil die Korruption in den unter Verdacht geratenen Abteilungen so verbreitet gewesen war, dass niemand ein Interesse daran gehabt hatte, dass es zu Verurteilungen kam. Das besagten zumindest die Gerüchte. Es war nahezu unmöglich, sich vorzustellen, dass eine respektierte hochrangige Beamtin wie Kathy Blake in so eine aberwitzige Sache verwickelt war. Aber sie und Lucy hatten sich erst vor Kurzem kennengelernt, deshalb traute Lucy ihr nicht hundertprozentig.


    Aber es gab natürlich einen hochrangigen Polizisten, von dem Lucy wusste, dass sie ihm vertrauen konnte, und das war Stan Beardmore.


    Er würde um diese Uhrzeit nicht mehr im Dienst sein, sondern zu Hause. Aber sie hatte ihn schon oft zu Hause angerufen, und er hatte sich nie darüber beschwert. Allerdings gab es da noch ein kleineres Problem: Alle Telefonnummern, die sie von Detective Inspector Beardmore hatte, befanden sich im Kontaktverzeichnis ihres Handys, das noch in der Archways-Siedlung lag. Sie hatte keine dieser Nummern im Kopf. Tatsächlich hatte sie nur eine einzige Nummer eines Polizeikollegen auswendig gelernt, weil sie ihn so oft anrufen musste, und das war die Handynummer von Harry Jepson. Doch nicht mal ihn konnte sie anrufen, solange sie nicht ein Festnetztelefon zur Verfügung hatte. Deshalb war sie auf dem Weg nach Hause.


    Sie fuhr durch die Brenner-Siedlung, das Viertel, in dem sie wohnte, und blickte immer wieder in den Rückspiegel, um sich zu vergewissern, dass niemand aus einer Parklücke bog und sie verfolgte. Es war sieben Uhr abends, und seitdem sie die Archways-Siedlung verlassen hatte, waren erst zwanzig Minuten vergangen. Bei genauerem Nachdenken schien es unwahrscheinlich, dass die Martinshörner, die sie gehört hatte, wirklich etwas damit zu tun gehabt hatten, dass Ruth Smiley sich nicht gemeldet hatte, denn das hätte bedeutet, dass diese Mistkerle das Ganze an die große Glocke hängten, bevor sie auch nur die Möglichkeit gehabt hatten, sich eine Geschichte zurechtzulegen. Selbst wenn sie Smileys Leiche fanden, würden sie sich erst miteinander besprechen müssen, um sich selber abzusichern. Erst dann würden sie sich sicher genug fühlen, um die hohen Tiere zu informieren, die total fassungslos sein und nach weiteren Erklärungen verlangen würden, bevor sie ihre Einwilligung erteilen würden, eine ihrer eigenen Beamtinnen zur Fahndung auszuschreiben. Höchstwahrscheinlich würden sie erst einmal versuchen, sich auf ganz normale Weise mit ihr in Verbindung zu setzen, und sie bitten, freiwillig auf die Wache zu kommen, und wenn dieser Versuch misslang, würden sie eher die Besatzungen von Streifenwagen anweisen, diskret nach ihr Ausschau zu halten, anstatt mit eingeschalteten Blaulichtern und Martinshörnern nach ihr zu suchen. Lucy vermutete, dass das alles einige Stunden dauern würde.


    Doch in Wahrheit konnte sie sich dessen nicht absolut sicher sein.


    Sie brachte ihren Wagen am Ende der Straße, in der sie wohnte, der Cuthbertson Court, zum Stehen.


    Es war ein typisches Vorortviertel. Die Cuthbertson Court war eine ruhige, von frei stehenden Häusern und Doppelhäusern gesäumte Sackgasse. Die meisten Häuser hatten Vorgärten, auf den Zufahrten standen Autos, hinter den Fenstern waren die Vorhänge zugezogen, um die herbstliche Dunkelheit abzuschirmen.


    Lucy wohnte in einem Bungalow ganz am Ende der Straße. Doch sie fuhr nicht sofort direkt bis vor ihren Bungalow.


    Denn bis als Reaktion auf Ruth Smileys Tod ein offizieller Polizeieinsatz in Gang kommen, bei dem Lucy als Hauptverdächtige gesucht würde, mochten zwar Stunden vergehen, aber was war, wenn die schwarzen Schafe im Raubdezernat beschlossen hatten, nicht so lange zu warten? Was war, wenn sie einfach erneut versuchten, sie auszuschalten? Sie glaubte zwar nicht, dass jemand, der in der Archways-Siedlung aufgekreuzt war, nachdem sie dort weggefahren war, sie überholt haben könnte, aber es war nicht ausgeschlossen, dass sie jemanden an ihrem Haus positioniert hatten. Nur für den Fall.


    Sie rollte langsam gut zehn Meter weiter und blieb erneut stehen.


    Sie konnte ihren Bungalow jetzt hinter der Kurve am Ende der Straße sehen.


    Er stand da wie immer. Es gab kein Anzeichen für irgendetwas Ungewöhnliches. Sie war sicher, alle Autos, die zwischen ihrem Standort und ihrem Bungalow parkten, ihren Nachbarn zuordnen zu können.


    Doch warum hatte sie so ein mulmiges Gefühl?


    Sie rollte langsam weiter. Immer noch keine Bewegung. Weder in den Vorgärten, an denen sie vorbeifuhr, noch in den dunklen Räumen zwischen den Häusern noch in ihrem Rückspiegel.


    Schließlich bog sie auf ihre Zufahrt, stellte den Motor ab und zog die Handbremse.


    Sie blieb sitzen, lauschte und betastete vorsichtig die vier tiefen Kratzer an ihrer linken Wange, war jedoch zu intensiv damit beschäftigt, die Vorderseite ihres Grundstücks abzusuchen, um ihnen Beachtung zu schenken. Insbesondere nahm sie den an der Seite des Hauses vorbeiführenden Weg in Augenschein. Dort gab es ein schmiedeeisernes Tor, doch es war verschlossen, und dahinter erstreckte sich nur Finsternis.


    Sie stieg aus dem Wagen und lauschte erneut. Die Rushhour war vorbei, und das Viertel war ruhig. Das einzige Geräusch, das sie hörte, war das Rascheln des Herbstlaubs, das über den Asphalt wehte. Lucy ging zur Haustür, öffnete sie, und erst in dem Moment, in dem sie ins Haus trat, spürte sie, dass etwas nicht stimmte.


    Die Alarmanlage begrüßte sie nicht mit ihrem üblichen wütenden Zwitschern.


    Der Kasten an der Wand war still, die Miniatur-Lightshow blinkte nicht, was nur bedeuten konnte, dass das Stromkabel durchtrennt worden war. Sie drückte schnell auf einen Lichtschalter, die Lampen im Flur gingen an und offenbarten ein Chaos aus kaputten Gläsern, Dekorationsstücken, verstreuten Papieren und zerfetzten Kissen. All das war nicht nur im Flur verstreut, sondern die Spur der Verwüstung führte ins Wohnzimmer, ins Schlafzimmer und sogar in die Küche und aus allen Räumen wieder heraus.


    Wie betäubt stakste sie über das Chaos.


    War das ein normaler Einbruch oder etwas anderes?


    Im ersten Moment konnte sie kaum zwei Gedanken miteinander verknüpfen, um eine Antwort auf diese Frage zu finden.


    Als sie die Hintertür erreichte, sah sie, dass diese einen Spalt weit offen stand. Sie war aufgehebelt worden. Der Türpfosten war zerbrochen, das Schloss hing lose an einem Gewirr aus zersplittertem Holz. Das war nicht untypisch für einen ganz normalen Einbrecher. Aber irgendwie sah das Ganze vage nach der Tat eines Profis aus.


    Als Erstes den Alarm auszustellen? Wie viele Gelegenheitsdiebe konnten so etwas?


    Dass jemand vom Raubdezernat etwas mit dem Einbruch zu tun hatte, ergab keinen Sinn. Wonach, um alles in der Welt, hätte dieser Jemand suchen sollen. Nach ihrem letzten Anruf bei Tucker wussten sie alles, was Lucy wusste. Und sie konnten nicht erwartet haben, sie in ihrem Bungalow anzutreffen, denn sie waren ja diejenigen gewesen, die sie in die Archways-Siedlung gelockt hatten.


    Doch als sie in die Küche kam, sah sie etwas, das diesen Zwischenfall ganz und gar nicht mehr wie einen normalen Einbruch aussehen ließ.


    Wie im Rest des Bungalows war der komplette Raum verwüstet worden. Jeder Schrank war eingetreten, jede Schublade herausgezogen, das Geschirr und Besteck wie in sinnloser Raserei überall verstreut worden. Sogar das Festnetztelefon, das auf einer Arbeitsfläche neben der Tür seinen Platz hatte, war herausgerissen und so lange gegen die Wand geschlagen worden, bis das Gehäuse zerschmettert war und das Innenleben heraushing. Da, wo das Telefon normalerweise stand, lag ihr Telefonnummern- und Adressbuch, das der Einbrecher offenbar schließlich in der Schublade unter der Arbeitsfläche gefunden hatte. Als die Eindringlinge in dem Büchlein gefunden hatten, wonach sie gesucht hatten, hatten sie es aufgeschlagen dort liegen lassen, doch eine einzelne vielsagende Seite war herausgerissen worden.


    Die Seite mit den Einträgen, die mit M begannen.


    Wenn Lucy sich richtig erinnerte, gab es auf der Seite nur einen einzigen Eintrag.


    Mum.

  


  
    


    Kapitel 38


    Coras Haus lag von Lucys Bungalow aus auf der anderen Seite der Stadt, sodass Lucy eine halbe Stunde brauchte, obwohl sie Crowley mit einer Wahnsinnsgeschwindigkeit durchquerte und jede Abkürzung nahm, die sie kannte.


    Saltbridge, eine reine Wohngegend, war sehr viel ruhiger als die Innenstadt und von schmalen Straßen geprägt, die Lucy überwiegend auf zwei Rädern und mit quietschenden Reifen entlangraste. Gleichzeitig hielt sie zu beiden Seiten nach irgendetwas auch nur vage Ungewöhnlichem Ausschau. Nach Menschen, die weghuschten, um nicht gesehen zu werden, oder Autos, die schnell wegfuhren. Als sie das Haus ihrer Mutter erreichte, gab es direkt davor einen freien Parkplatz. Lucy dankte Gott, brachte den Wagen zum Stehen, stieg hastig aus und eilte mit pochendem Herzen zur Haustür.


    Sie war zu und verschlossen, was vielleicht ein gutes Zeichen war, aber andererseits …


    Sie sah in beide Richtungen die Straße entlang und strengte ihre Augen an, um sich zu vergewissern, dass da wirklich niemand herumlungerte, der dort nichts zu suchen hatte, und niemand das Haus von einer Seitenstraße aus beobachtete oder verdächtig in einem geparkten Auto saß. Alles schien normal zu sein, und der Abend war nach wie vor ruhig, doch Schweißtropfen sprenkelten ihre Stirn, als sie schließlich mit ihrem Schlüssel das Haus aufschloss.


    Sie hörte sofort, dass im Wohnzimmer der Fernseher lief.


    Und dann rief eine Stimme: »Hallo?«


    Es war die Stimme ihrer Mutter.


    So erleichtert, dass sie es nicht in Worte hätte fassen können, aber immer noch von einem überwältigenden Gefühl der Dringlichkeit getrieben, schloss Lucy mit Nachdruck die Tür hinter sich und legte die Sicherheitskette vor. Als Erstes inspizierte sie die Küche und sah, dass die Hintertür ebenfalls zu und abgeschlossen war. Dann erst ging sie ins Wohnzimmer.


    Cora sah aus, als ob sie gerade erst von ihrer abendlichen Walkingrunde zurückgekommen war, die sie normalerweise mit ihrer besten Freundin, Maggie Denton, unternahm. Inzwischen war sie wieder allein und saß in einem blauen Trainingsanzug und mit weißen Laufschuhen auf dem Sofa. Sie hatte die Füße hochgelegt, neben ihr stand eine Tasse mit dampfendem Tee auf dem rechteckigen Couchtisch. Ihr Haar wurde von Spangen zusammengehalten, war jedoch feucht und hing in Strähnen herab. Obwohl im Fernsehen die Nachrichten liefen, saß Coras Lesebrille auf ihrer Nase, und sie arbeitete sich durch die Manchester Evening News.


    »Gott sei Dank bist du da«, sagte Lucy.


    Cora bedachte sie mit einem schelmischen Lächeln. »Dachtest du, dass ich mich herumtreibe?«


    »Immerhin ist Freitagabend.«


    Während Lucy das sagte, trat sie ins Lampenlicht, und Cora sah die Kratzer in ihrem Gesicht.


    »Oh, mein Gott!« Die Zeitung fiel auf ihren Schoß. »Was ist diesmal passiert?«


    »Nichts, worüber du dir Sorgen machen musst.« Lucy ging zur Anrichte, auf der das Telefon stand. »Kannst du dir bitte eine Tasche mit ein paar Klamotten packen, Mum? Um woanders zu übernachten.«


    Cora stand auf. »Wie bitte? Warum?«


    »Mum, führ jetzt keine Diskussionen, bitte.« Sie legte sich den Hörer ans Ohr. »Geh einfach hoch, pack ein paar Toilettenartikel und ein Nachthemd ein, und komm sofort wieder runter, okay?«


    Cora hütete sich davor, sich Lucy einfach aus Prinzip zu widersetzen, aber was sie da verlangte, war doch ziemlich viel. Sie hatte es sich gerade nach einer anstrengenden Woche im MiniMart gemütlich gemacht, und auch wenn sie etwas anderes gesagt hatte, hatte sie Pläne für später an diesem Abend, denn es stimmte: Es war Freitag.


    Sie nahm ihre Brille ab. »Und wo wollen wir hin?«


    »Das weiß ich noch nicht. Ich muss ein bisschen improvisieren.«


    »Lucy.«


    »Mum«, Lucy begann zu wählen, »glaubst du, ich würde dich darum bitten, wenn es nicht unbedingt erforderlich wäre?«


    Cora gab einen verärgerten Seufzer von sich, und zwar einen sehr lauten, um Lucy wissen zu lassen, dass diese Erklärung ihr keinesfalls ausreichte. Dann stapfte sie aus dem Wohnzimmer.


    Lucy wartete ungeduldig, während das Telefon am anderen Ende der Leitung klingelte.


    Sie hatte keine Ahnung, warum die Eindringlinge, die ihr Haus verwüstet hatten, ein Interesse daran haben könnten, ihrer Mutter einen Besuch abzustatten, es sei denn, sie betrachteten sie als Lucys schwachen Punkt, an dem sie verwundbar war. Ein geliebtes Familienmitglied in der Hand zu haben war eine offensichtliche Möglichkeit, auch sie in die Hand zu bekommen. Selbst wenn sie es nicht schafften, Lucy aus ihrem Versteck zu locken, hätten sie ein gewaltiges Druckmittel gegen Lucy in der Hand. Doch irgendwie hatte Lucy es geschafft, vor ihnen da zu sein, wahrscheinlich, weil sie die Gegend besser kannte als ihre Gegner. Und sie hatte die Absicht, ihnen auch weiterhin immer einen Schritt voraus zu sein.


    »Komm schon«, sagte sie ins Telefon. »Geh dran.«


    »Ja?«, meldete sich auf einmal eine träge Stimme.


    »Harry!«, platzte sie heraus und verspürte eine Riesenerleichterung. »Ich bin’s.«


    »Lucy?« Er klang irgendwie sonderbar misstrauisch. Sie fragte sich, ob es bereits die Runde gemacht hatte, dass sie verdächtigt wurde, eine Polizistenkollegin erschossen zu haben, oder ob Harry nur zugeknöpft war, weil er dachte, dass sie ihn fragen wollte, wann er beabsichtige, wieder zum Dienst zu erscheinen.


    »Wo bist du?«


    »Ein paar Besorgungen machen. Warum?«


    »Warst du denn überhaupt schon wieder auf der Wache? Ich meine heute?«


    »Warum sollte ich? Ich bin immer noch krankgeschrieben.« Sein Tonfall änderte sich. Während er gerade noch zugeknöpft gewesen war, klang er jetzt defensiv. »Mensch Lucy, dass ich unterwegs bin, bedeutet noch lange nicht …«


    »Spar dir den Scheiß, Harry. Und jetzt hör mir einfach zu. Du musst dich unbedingt mit Stan Beardmore in Verbindung setzen.«


    »Hä?«


    »Ich würde ihn ja selber informieren, aber ich habe gerade keine Zeit, irgendwelche Berichte zu verfassen. Du hast all seine Nummern in der Kontaktliste in deinem Handy, das weiß ich. Ich möchte, dass du ihn sofort anrufst und ihm Folgendes erzählst.«


    Mit so wenigen Worten wie möglich fasste Lucy ihm die Ereignisse der vergangenen Stunden zusammen, von ihrer Entdeckung der Aufnahmen aus der Überwachungskamera am Missionszentrum über ihren Besuch bei Shankhill an der Rudyard Row bis hin zu Ruth Smileys Versuch, sie in der Archways-Siedlung umzubringen, und wie diese schließlich von einem unbekannten Schützen erschossen worden war. Dabei unterstrich sie die ganze Zeit die Bedeutung ihres Verdachts, dass gewisse Mitarbeiter des Raubdezernats, nach allem, was sie wusste, vielleicht sogar alle, aber auf jeden Fall Danny Tucker, Ruth Smiley und vielleicht Lee Gaskin, selber bewaffnete Überfälle begangen und die Unterwelt ausgeraubt hatten.


    Am anderen Ende herrschte fassungsloses Schweigen. Harry hörte einfach nur zu.


    »Lucy«, stammelte er, als sie fertig war, »willst du mir im Ernst erzählen …«


    »Mensch Harry, du hast doch gehört, was ich dir gerade erzählt habe! Und jetzt leite diese Informationen an Stan weiter. An niemanden sonst, und auf keinen Fall an jemanden vom Raubdezernat, denn dort dürften sie heute Abend Amok laufen.«


    Bevor sie noch etwas sagen konnte, klopfte es laut an der Haustür.


    »Scheiße!«, fluchte sie leise, als sie im nächsten Moment auch noch Schritte die Treppe herunterstapfen hörte. »Warte mal kurz, Harry.« Sie senkte den Hörer und rief in Richtung Wohnzimmertür: »Mum, bitte nicht aufmachen!« Doch sie hörte, dass ihre Mutter bereits an der Sicherheitskette herumhantierte. »Mum!« Sie knallte sich den Hörer wieder ans Ohr. »Harry!«


    Die Leitung war tot. Sie hörte nicht mal ein leises Rauschen, die Leitung war im wahrsten Sinne des Wortes tot.


    Was bedeutete, dass sie gekappt worden war.


    Lucy ließ den Hörer fallen und stürmte in den Flur. »Mum!«


    Cora sah sich um. Sie trug einen Anorak über ihrem Trainingsanzug, hatte die Sicherheitskette jedoch noch nicht entfernt und die Klinke noch nicht heruntergedrückt, sodass die Tür noch verschlossen war. Ihre Wangen wurden blass, als sie die Angst sah, die ihrer Tochter ins Gesicht geschrieben stand.


    »Das wird nur der Milchmann sein«, sagte sie. »Oder der Fensterputzer, der sein Geld kassieren will.«


    »Mach die Tür nicht auf!«, wies Lucy sie an. »Wo ist dein Handy?«


    »Keine Ahnung. Vielleicht im Wohnzimmer. Oder oben.«


    Lucy stürmte zurück ins Wohnzimmer und suchte den Raum nach allen Seiten ab. Vom Handy ihrer Mutter war nichts zu sehen, weder auf der Armlehne des Sessels, in dem ihre Mutter gesessen hatte, noch auf dem Couchtisch noch auf der Anrichte. Und dann fiel ihr Blick auf das Fenster, das nach vorne hinausging.


    Die Vorhänge waren noch nicht zugezogen, und vor dem Fenster stand eine Gestalt. Zwei große gespreizte Hände in schwarzen Stulpenhandschuhen lagen wie Riesenspinnen auf der Außenscheibe, zwischen ihnen starrte ein Gesicht in den Raum – ein Gesicht, wie Lucy es noch nie gesehen hatte.


    Unter der zerzausten, wallenden ölschwarzen Haarmähne erkannte sie das Gesicht einer Frau. Die fremdländischen Gesichtszüge waren tiefbraun – es handelte sich nicht um eine weißhäutige Frau – und von wilden, furchterregenden Tätowierungen gesäumt, die wahrscheinlich maorischen Ursprungs waren. Ein Paar Augen starrte Lucy so intensiv an, dass sie beinahe blutunterlaufen waren, die kräftigen weißen, entblößten Zähne waren raubtierhaft gefletscht.


    Lucy wich ruckartig so weit zurück, dass sie beinahe über den Couchtisch stolperte.


    Sie hatte keine Ahnung, was das für eine Frau war, aber eins war ganz offensichtlich: Lucy hatte es nicht mehr nur mit auf Abwege geratenen Polizisten zu tun. Nicht mehr.


    Aus dem Flur ertönte ein lautes Krachen.


    Lucy stürmte durch die Wohnzimmertür zurück auf den Flur. Cora war auf der Treppe herumgewirbelt und stand erstarrt da, die Hand um den Lauf des Geländers geklammert.


    »Was, um Gottes willen …«, stammelte sie.


    Es folgte ein weiteres ohrenbetäubendes Krachen.


    Es kam von der Haustür.


    Jemand warf sich von außen mit solcher Kraft dagegen, dass die Scheibe des kleinen Milchglasfensters bereits von Rissen durchzogen wurde. Es krachte erneut. Der ganze Türrahmen erbebte.


    »Nach oben!«, rief Lucy und stürmte durch den Flur. »Such das Handy, und bring meine Reserveausrüstung mit!«


    »Reserveausrüstung? Wovon redest du?«


    »Weißt du nicht mehr? Als ich ausgezogen bin, habe ich doch im Schrank in meinem ehemaligen Zimmer ein paar Sachen deponiert, unter anderem einen ausziehbaren Schlagstock mit Holster.«


    Cora drehte sich um und eilte die Treppe hoch.


    Beim nächsten Stoß splitterte der Türpfosten, bei dem, der dann folgte, flog die Tür einige Zentimeter weit auf und wurde nur noch von der Sicherheitskette gehalten.


    »Wer sind Sie?«, rief Lucy. »Was zum Teufel wollen Sie?«


    Es kam keine Antwort. Keine Selbstidentifizierung eines sich Zutritt verschaffenden SEK-Kommandos, keine Mitteilung, dass ein Durchsuchungsbeschluss vollstreckt werde. Das plus die auffällige Abwesenheit von Blaulicht vor dem Haus – und nicht zu vergessen das Gesicht im Fenster – war alles, was Lucy wissen musste.


    Sie wandte den Blick von dem Spiegel ab, der im Flur hing, und rammte ihren Ellbogen dagegen. Der Spiegel zersplitterte, Scherben fielen klirrend auf den Boden. Sie bückte sich, hob die größte Scherbe auf und ging zur Haustür. Die Scherbe war fünfzehn bis siebzehn Zentimeter lang und gebogen wie ein Dolch.


    In dem Moment, in dem sie die Tür erreichte, zerriss die Sicherheitskette. Die Einzelteile flogen in alle Richtungen.


    Lucy warf sich von innen gegen die Tür, wurde jedoch von der massiven Gestalt, die sich von außen dagegenstemmte, zurückgedrückt. Durch den zusehends größer werden Spalt sah sie einen riesigen kahlen Kopf auf einem Hals, der so dick war wie ein Stamm, und einen fassförmigen Oberkörper. In dem von Narben übersäten Gesicht, in dessen Mitte zwei grüne Augen funkelten, zeichnete sich bösartige, wütende Freude ab. Es war das Gesicht eines Irren, das Gesicht eines Massenmörders.


    Lucy schlitzte es mit der Spiegelscherbe auf.


    Hoch und runter und von einer Seite zur anderen.


    Die bärenartige Gestalt stieß tierartige Schreie aus, taumelte rückwärts und umklammerte mit einer riesigen lederbehandschuhten Pranke ihr aufgeschlitztes Gesicht. Zwischen den gespreizten Fingern quoll pulsierend Blut hervor.


    Lucy warf sich erneut gegen die Tür, knallte sie zu und trat den unteren Riegel vor, doch angesichts des gesplitterten Türpfostens würde sie nicht lange halten.


    »Lucy, was um alles in der Welt …?«, rief Cora von oben herunter.


    Lucy ließ die Scherbe fallen und stürmte durch den Flur zurück ins Wohnzimmer. Dort schnappte sie sich, ohne auch nur zum Fenster zu blicken, die auf dem Couchtisch stehende Teetasse, schleuderte sie weg, packte den Tisch und schleppte ihn zur Haustür. Sie erwartete jeden Augenblick, dass die Tür erneut von außen gerammt wurde. Bevor es dazu kam, riss sie die Fußmatte hoch, warf sie hinter sich, drehte den Tisch um und rammte ihn diagonal unter die Türklinke, wobei sie die untere Seite des Tisches in der quadratischen Vertiefung im Betonboden verkeilte, in der die Fußmatte gelegen hatte. Als Lucy zurückwich, startete auf der anderen Seite der nächste Versuch, die Tür aufzurammen, diesmal begleitet von derart wütenden Schreien einer Frau, dass sie beinahe klangen wie das Wiehern eines scheuenden Pferdes.


    Im gleichen Augenblick zerbarst irgendwo im Haus eine Scheibe.


    Lucy stürmte in die Küche und sah, dass ein halber Pflasterstein durch das Hauptfenster geschleudert worden war. Ein dritter Angreifer war dabei, durch das Fenster einzusteigen, eine lange, schlaksige Gestalt in schwarzer Lederkluft mit langem, strähnigem Haar, das über einem faltigen Gesicht herabhing, in dem ein zotteliger Bart und ein Schnäuzer wucherten.


    Ihre Blicke trafen sich, und der Eindringling langte nach seiner nur zum Teil zugezogenen Lederjacke, unter der Lucy den Griff einer Waffe sah. Lucy hatte keine Zeit nachzudenken. Sie schnappte sich den schweren, altmodischen Kessel, in dem ihre Mutter gerade das Wasser für ihren Tee zubereitet hatte, warf den Deckel weg und schüttete dem Eindringling den immer noch siedend heißen Inhalt ins Gesicht. Er schrie vor Schmerz auf und fasste sich an die Augen. Im gleichen Moment fiel eine schwere, stählerne Waffe in die Spüle und zerschmetterte das dort für den Abwasch bereitstehende Geschirr. Lucy schleuderte ihm den Kessel entgegen. Er traf ihn mit voller Wucht am Kopf und schleuderte ihn seitlich gegen den Rahmen des kaputten Fensters. Die übrig gebliebenen Zacken der Scheibe bohrten sich in seinen Hals.


    Mit zusammengekniffenen Augen und mit einer Hand die Schnittwunde umklammernd, schwankte er gefährlich auf dem Fenstersims hin und her. Lucy nahm den Wischmopp und stieß ihn dem Eindringling wie einen Speer entgegen. Der Stil des Mopps traf ihn mitten auf der Brust und katapultierte ihn nach hinten. Er fiel in den Hof und landete hart auf den Steinplatten.


    »Lucy!«, rief Cora aus dem Flur.


    Bevor Lucy zu ihr lief, nahm sie die Waffe aus der Spüle. Es war ein großer, sechsschüssiger Double-Action-Revolver, auf dem fünfzig Millimeter langen Lauf waren Modell und Marke eingraviert: Colt Anaconda. Zweifellos wurde er mit den gefürchteten Patronen im Kaliber .44 Magnum geladen. Lucy hatte nie die Berechtigung besessen, Waffen zu tragen, und sie war auf diese Berechtigung auch nie besonders scharf gewesen. Das Letzte, was sie je gewollt hatte, als sie Polizistin geworden war, war, jemanden zu erschießen.


    Aber die Zeiten änderten sich. Und Menschen änderten sich auch.


    Als sie wieder in den Flur stürmte, kam ihre Mutter gerade um den Fuß der Treppe herum. In der rechten Hand hatte sie ihr Handy, in der linken Lucys ausfahrbaren Schlagstock. »Wen rufen wir an?«, brachte sie hervor. »Wer …«


    Bevor sie den Satz beenden konnte, ertönte ein lautes WUMM!, das nur von einer abgesägten Schrotflinte herrühren konnte. Die komplette linke Seite der Haustür wurde in tausend Stücke zerfetzt, was von ihr übrig blieb, schwang an verzogenen Angeln nach innen.


    Cora schrie und fiel vornüber auf den Teppich im Flur.


    Lucy stürmte vorwärts, den Revolver mit beiden Händen vor sich ausgerichtet. Sie erhaschte einen Blick auf die Frau mit dem tätowierten Gesicht hinter der zersplitterten Tür und hörte das Klick-Klack der Schrotflinte.


    Lucy hatte keine Wahl. Sie zog den Abzug, einmal, zweimal, dreimal.


    Der Rückstoß war gewaltig, der große Revolver ruckte wild in ihrer Hand hin und her, weshalb sie nicht wirklich zielen konnte, aber das war egal. Sie versuchte nur, die Eindringlinge zurückzuhalten, nicht, sie zu töten, und es schien zu funktionieren. Als die Überreste der Tür unter der Wucht der Kugeln auseinanderfielen, sah Lucy die Tätowierte aus der Schusslinie hechten. Lucy hielt den Revolver auf die Tür gerichtet, während ihre Mutter wieder auf die Beine zu kommen versuchte.


    »Wurdest du getroffen?« Sie umfasste den Ellbogen ihrer Mutter und half ihr hoch.


    »Ich glaube nicht.«


    Es folgte ein weiteres ohrenbetäubendes WUMM!. Ein Schrothagel jagte durch die Bruchstücke, die von der Tür noch übrig waren, zerfetzte das Geländer und riss jede Menge Löcher in die Wand neben der Treppe. Lucy erwiderte das Feuer, während sie und Cora sich in den Flur zurückzogen. Diesmal feuerte sie einhändig und jagte drei weitere Kugeln nach draußen in die von Qualm erfüllte Finsternis. Da der Revolver leer geschossen war, warf sie ihn weg und trieb ihre Mutter in die Küche.


    »Mein Gott«, stöhnte Cora, als sie die Verwüstung in der Küche sah.


    »Ich brauche meinen Schlagstock«, sagte Lucy.


    Cora drückte ihr den Schlagstock in die Hand, und Lucy fuhr ihn aus. Dann öffnete sie die Hintertür und trat hinaus in die Dunkelheit. Der dritte Angreifer musste noch irgendwo da draußen sein, aber sie hatten keine Wahl. Zumindest hatte Lucy ihn entwaffnet.


    »Wen rufen wir an?«, fragte Cora erneut und taumelte hinter Lucy her.


    »Vergiss es.« Lucy drehte sich und suchte den Hof nach allen Seiten ab. »Wenn die Nachbarn bis jetzt noch keinen Alarm geschlagen haben, dann gnade uns Gott! Oh, Scheiße! Lauf!«


    Sie schob ihre Mutter zum hinteren Tor. Coras Augen hatten sich noch nicht an die Dunkelheit gewöhnt, weshalb sie den teuflischen Umriss nicht gesehen hatte, der aus der Dunkelheit neben dem kaputten Küchenfenster auf sie zugestürmt kam.


    »Ich kann ja zu den Nachbarn gehen«, schlug sie vor.


    »Geh nicht zu den Nachbarn, Mum! Lauf einfach!«


    Cora eilte zum hinteren Tor und riss es auf, während Lucy sich der großen, schlaksigen Gestalt mit dem verbrühten Gesicht und der Schnittwunde am Hals zuwandte. Der Kerl umklammerte mit einer Hand immer noch seine Wunde, doch in der anderen hielt er ein riesiges Messer, das aussah wie eine kleine Machete.


    Lucy legte den Schlagstock lehrbuchmäßig an ihre Schulter an.


    Normalerweise hätte sie es damit nicht mit dem Messer ihres Gegners aufnehmen können, aber der Kerl konnte kaum sehen, wohin er ging. Sie duckte sich, wich seinem ersten unbeholfenen Hieb aus und verpasste ihm mit voller Wucht einen Schlag auf sein linkes Knie. Er taumelte auf Spanisch fluchend an ihr vorbei. Sie richtete sich hinter ihm auf, vergaß das Lehrbuch, umfasste den Schlagstock mit beiden Händen und ließ ihn mit aller Kraft gegen seinen Hinterkopf krachen.


    Er stürzte vornüber und landete, begleitet von einem nachhallenden dumpfen Aufschlaggeräusch, mit dem Gesicht zuerst auf den Steinplatten.


    Mit einem Auge das Küchenfenster im Blick behaltend, humpelte Lucy über den Hof zum Schuppen und öffnete ihn.


    Ihre Ducati M900 schimmerte in der Dunkelheit. Sie war wie immer voll aufgetankt und startklar. Sie schnappte sich ihren Helm, doch da sie nur einen hatte, setzte sie ihn nicht auf, sondern schob ihn über einen Griff des Lenkers. Dann stieg sie auf und manövrierte die Maschine rückwärts nach draußen.


    Der Möchtegern-Eindringling lag immer noch bäuchlings auf dem Boden. Lucy bedachte ihn mit einem letzten Blick, wendete das Motorrad, startete den Motor, legte einen Gang ein und fuhr langsam vom Hof auf die Gasse, die parallel zu der vorderen Straße hinter dem Haus verlief. Ihre Mutter war etwa vierzig Meter nach links gelaufen, jedoch nur langsam, wobei sie immer wieder über ihre Schulter blickte. Als sie das Motorrad hörte, blieb sie stehen und drehte sich zu Lucy um, die hinter ihr auf sie zugefahren kam.


    Deshalb sah Cora das Auto nicht, das am anderen Ende der Straße in Sicht kam.


    Die Scheinwerfer waren ausgeschaltet, aber es war niedrig, elegant und windschnittig. Ein Sportwagen. Noch wichtiger aber war: Obwohl der Wagen die beidseitig von Mauern begrenzte Gasse komplett ausfüllte, kam er in hohem Tempo auf sie zu.


    Cora sprang aus dem Weg, als Lucy neben ihr hielt.


    »Hier.« Lucy reichte ihr den Helm und manövrierte die Ducati schwerfällig herum, sodass sie in die entgegengesetzte Richtung stand. »Steig auf! Schnell!«


    »Mein Gott, Lucy, mir ist schlecht.«


    »Dann ist dir eben schlecht. Steig auf! Los!«


    Das auf sie zufahrende Auto war noch etwa zweihundert Meter entfernt und kam schnell näher.


    »Nun mach schon, Mum!«


    Cora schien die Bedrohung nicht wahrzunehmen. Sie setzte sich umständlich den Helm auf und schwang halbherzig ein Bein über den Rücksitz. »Du weißt, dass ich nicht gerne …«


    »Tu es einfach! Schling die Arme um mich, und beug dich nach vorne.«


    Als der Wagen keine fünfzig Meter mehr entfernt war, schaltete der Fahrer die Scheinwerfer ein, deren grelle Lichtkegel sie voll erfassten.


    »Oh, mein Gott, was ist das denn?«


    »MUM!«

  


  
    


    Kapitel 39


    Bevor Lucy auch nur das Ende der Gasse erreicht hatte, jagte sie bereits mit achtzig Stundenkilometern die Straße entlang. Ihre Mutter saß auf dem Rücksitz, hatte die Arme um Lucys Taille gelegt und klammerte sich verzweifelt an ihr fest. Dass Lucy keinen Helm trug, machte das Ganze noch gefährlicher, aber das konnte nur dazu beitragen, die Aufmerksamkeit eines Verkehrspolizisten zu erregen.


    Der Wagen, der sie verfolgte, war nur wenige Meter hinter ihnen. Sie bogen um eine Ecke auf den Walton Drive, eine weitere schmale, von Reihenhäusern gesäumte Straße, die dadurch noch enger wurde, dass auf beiden Seiten geparkte Autos standen. Für Lucy war das kein Problem. Die Nadel ihres Tachos zeigte inzwischen fast hundert Stundenkilometer an, aber an einem Freitagabend um acht Uhr war es unwahrscheinlich, dass ihr Gegenverkehr begegnete, und für ihre Ducati war die Straße breit genug. Der Fahrer des Wagens hinter ihnen, eines tiefschwarzen Jaguars F-Type, hatte es da schon schwerer, aber er machte sich offensichtlich keine Sorgen um seinen leistungsstarken Flitzer, der locker fünfzig Riesen gekostet haben dürfte. Er verlor einen Seitenspiegel, und von der Beifahrerseite schabte der Lack ab, während er das Motorrad rücksichtslos verfolgte.


    Um eine Abkürzung zu nehmen, bog Lucy am Ende der Straße mit quietschenden Reifen in der falschen Richtung um das Battle-Hill-Kriegerdenkmal, einen Obelisken aus Ziegelsteinen, der von ummauerten Rosengärten umgeben war. Auf der anderen Seite lag die Crannington Lane, eine Hauptverkehrsstraße in diesem Viertel. Der Fahrer eines entgegenkommenden Lieferwagens musste ihr mit einem schnellen Manöver ausweichen und riss den Wagen mit quietschenden Reifen zur Seite. Lucy riss ihr Motorrad zur anderen Seite, um nicht mit ihm zusammenzustoßen. In dem Moment kam der Jaguar um die andere Seite des Denkmals gerast. Der Fahrer stieg voll in die Bremse, der Wagen wurde um hundertachtzig Grad herumgeschleudert. Sie selber kam in der Mitte der Fahrbahn schlingernd zum Stehen und blickte direkt in das Gesicht des Jaguarfahrers, der in seinem Wagen zwanzig Meter vor ihr stand. Das Gesicht war die scheußlichste Visage, die sie je gesehen hatte. Es war der Kraftprotz, der versucht hatte, die Haustür ihrer Mutter einzutreten, doch sein Gesicht war total zerschlitzt und nur noch eine blutige Masse, die jeden Moment auseinanderzufallen drohte.


    Lucy gab Gas und machte eine 180-Grad-Wende, wobei sie auf die Gegenfahrbahn geriet und einen entgegenkommenden Taxifahrer zu einer Notbremsung zwang. Sie bretterte auf den Bürgersteig, fuhr hinten um das Taxi herum und landete wieder auf dem Asphalt. Dann riss sie ihre Maschine nach rechts und raste die Battle Hill entlang. Im nächsten Augenblick sah sie den Jaguar wieder in ihren Seitenspiegeln, doch inzwischen wurde er von einem weiteren Gefährt begleitet, das mit vollem Tempo neben ihm her raste – einem Motorrad. Lucy hatte keine Ahnung, wer auf dem Motorrad saß, doch jetzt hatte sie noch mehr Probleme. Mit dem Jaguar als Gegner hätte sie mit ihrer Ducati Routen nehmen können, auf denen ihr Verfolger ihr mit seinem Wagen nicht hätte folgen können. Doch diesen Vorteil hatte sie jetzt nicht mehr.


    Am unteren Ende der Battle Hill bog sie nach rechts auf die Faraday Road. Es ging alles so schnell, dass sie keine Ahnung hatte, wohin sie eigentlich fuhr. Die Wache Robber’s Row wäre kein schlechtes Ziel, aber sie lag in der entgegengesetzten Richtung, und mit zwei Verfolgern im Nacken wäre es nicht leicht, einfach umzudrehen. An der Einmündung der Faraday Road in die Tubbs Lane überquerte eine schrill gekleidete Truppe Freitagabend-Nachtschwärmer die Straße. Lucy riss ihre Maschine zur Seite, um ihnen auszuweichen, bretterte den Randstein hinauf auf ein holpriges dreieckiges Stück Bürgersteig, landete wieder auf dem Asphalt und legte sich tief in die nächste Kurve.


    Selbst über den dröhnenden Motor hinweg hörte sie das entsetzte Kreischen ihrer Mutter.


    Während sie die Lowrigg Avenue entlangrasten, riskierte sie einen Blick über ihre Schulter und sah nur noch den Jaguar. Er war etwa vierzig Meter hinter ihr.


    »Wo zum Teufel ist denn …«, murmelte sie und blickte nach links.


    Das Motorrad, das sie verfolgte, fuhr direkt neben ihr auf dem Bürgersteig.


    Es war eine schwarze Yamaha YZF600, die außerordentlich leistungsstarke Thundercat. Auf der Maschine saß die Maori-Frau. Sie trug keinen Helm mit Visier, sondern eine Motorradbrille, sodass ihre Gesichtstattoos zu sehen waren. Ihre wilde schwarze Mähne wehte hinter ihr. Sie zeigte mit ihrem rechten Arm auf Lucy, aber nein, sie zeigte gar nicht auf sie. Sie zielte mit einer abgesägten Schrotflinte.


    Lucy riss ihre Ducati scharf nach rechts, überquerte die Gegenfahrbahn und bog in die Claremont Street, die ebenfalls durch parkende Autos verengt war. Unmittelbar vor ihr scherte ein Auto aus und setzte sich vor sie. Sie fluchte und lenkte ihre Maschine durch eine Lücke zwischen parkenden Autos auf den Bürgersteig.


    Dann blickte sie erneut hinter sich und sah, dass die Maori-Frau auf der Thundercat es ihr gleichtat. Lucy hörte den Schuss nicht, aber ihr linker Seitenspiegel zerbarst.


    Cora umklammerte die Taille ihrer Tochter so fest, dass Lucy kaum noch Luft bekam.


    Sie bogen scharf nach links in eine Seitenstraße, die hinter einer Reihe Werkstätten entlangführte und auf der überall Mülltonnen auf Rädern herumstanden. Lucy schlängelte sich zwischen den Mülltonnen hindurch wie eine Slalomfahrerin. Die Thundercat-Fahrerin hinter ihr verzichtete auf dieses Geschicklichkeitsmanöver und stieß die Mülltonnen eine nach der anderen aus dem Weg. Als es ein kurzes Stück geradeaus weiterging, drehte Lucy sich erneut um. Die Tätowierte fuhr freihändig und lud neue Patronen in ihre Schrotflinte. Lucy gab noch mehr Gas, raste so schnell an den verbliebenen Hindernissen vorbei, dass sie sie nur noch verschwommen sah, und rammte dabei eine Mülltonne. Sie kippte um und verstreute ihren Inhalt auf dem Asphalt.


    Bevor sie das Ende der Seitenstraße erreichte, die in die Hansen Road mündete, raste der Jaguar auf dieser von rechts nach links vorbei. Der Fahrer des Jaguars war offenbar auf dem Weg zur nächsten Kreuzung, weil er dachte, sie dort abfangen zu können. Als Lucy die Hansen Road erreichte, bog sie nach rechts ab und raste in die entgegengesetzte Richtung. Zumindest fuhr sie jetzt stadteinwärts, allerdings waren es bis zum Zentrum etliche Kilometer, und sie musste als Erstes um den Queen Alexandra Park herumkommen, der sich neben einem erhöhten Abschnitt der Eisenbahnlinie entlangzog.


    Hinter ihr war das Quietschen von Reifen und das Geräusch von schnell gewechselten Gängen zu hören. Der Fahrer des Jaguars vollzog eine rasante Wende in drei Zügen. Im nächsten Moment folgte das laute Dröhnen eines 599-Kubikzentimeter-Motors, als die Thundercat ebenfalls in die Hansen Road bog und sie verfolgte.


    Lucy bog nach rechts auf den Normanton Way. Sie war sicher, dass diese Straße auf das Redman’s Field führte, ein Stück Brachland, das einst zu der Fabrik Redman’s Mill gehört hatte, deren Gebäude jedoch umfunktioniert worden waren und in denen jetzt Büros der Stadtverwaltung untergebracht waren. Hinter dem Redman’s Field lag der Park.


    Das Problem war, dass der Normanton Way ebenfalls verändert worden war.


    Nach fünfzig Metern musste Lucy erstaunt scharf bremsen und kam schlingernd zum Stehen.


    Die Straße endete vor einer Reihe neu gebauter Doppelhäuser.


    Sie war in eine Sackgasse verwandelt worden.


    Die Thundercat kam laut röhrend um die Ecke gerast.


    Lucy gab wieder Gas. Cora, die kaum mitbekam, was los war, hing an ihrer Tochter wie eine Klette. Sie hatte die Augen fest geschlossen, was nur gut war.


    Die Zufahrt des Doppelhauses unmittelbar vor ihnen war frei, am Anfang des Weges, der seitlich an dem Haus vorbeiführte, gab es ein Holztor. Lucy beschleunigte auf der Zufahrt und raste geradewegs auf das Tor zu, das größer und größer aussah, je näher sie ihm kam. Mit gut siebzig Stundenkilometern rammte das Vorderrad ihres Motorrads das Tor.


    Da es aus dem Baumarkt stammte und vom Besitzer des Hauses selbst zusammengezimmert worden war, zerbarst es zu einer Wolke aus Bruchstücken und Splittern.


    Im nächsten Moment bretterten sie den Weg an der Seite des Hauses entlang und dann über einen mit Laub übersäten Rasen. Lucy manövrierte die Ducati um einen Steingarten in der Mitte des Rasens herum, das Hinterrad drehte durch und pflügte eine Furche ins Gras. Als es wieder Haftung bekam, raste sie so schnell weiter, dass sie auf dem Hinterrad fahrend gegen den Zaun hinter dem Haus krachte. Das zentrale Element des Zauns zerbarst unter der Wucht des Aufpralls, die Bruchstücke flogen zu allen Seiten, und sie raste hindurch auf die andere Seite.


    Halb benommen bretterte sie über Redman’s Field. Die Maschine hüpfte und schlingerte über klumpige, vertrocknete Grasbüschel, doch als Lucy sich umblickte, sah sie die Thundercat bereits durch die gleiche Lücke im Zaun auftauchen.


    Die Tätowierte war eindeutig in Funkkontakt mit dem Fahrer des Jaguars, denn als Lucy sich der Mill Lane näherte, die sich zwischen dem Redman’s Field und den offenen Toren des Queen Alexandra Park befand, kam der Jaguar zu ihrer Linken aus der Dunkelheit geschossen und hielt direkt auf sie zu. Lucy wich ihm nur um wenige Zentimeter mit quietschenden Reifen aus, machte eine Vollbremsung, rutschte seitlich über die Straße, richtete die Maschine wieder gerade aus, bretterte den Bordstein hoch und raste durch das Tor in den Park.


    Der Motor des Jaguars röhrte laut, als der Fahrer den Wagen herumriss und eine 180-Grad-Wende machte, aber Lucy raste bereits den zentralen Weg des Parks entlang. Da es in dem Park keine Beleuchtung gab, merkte sie erst jetzt, dass sie ihren Scheinwerfer verloren hatte. Sie hatte eine vage Ahnung von den Rasenflächen und Blumenbeeten, die sich zu beiden Seiten erstreckten, aber die Fußwege in dem Park waren zumindest breit und eben, der Weg, auf dem sie fuhr, spulte sich vor ihr ab wie ein mondbeschienenes Band. All das sah sie sehr viel deutlicher, als hinter ihr auf einmal ein starker Lichtkegel auftauchte, der ihren Schatten weit vor sie warf.


    In ihrem linken Spiegel sah Lucy die Thundercat. Sie holte schnell auf, der Jaguar war unmittelbar hinter dem Motorrad. Wilde Gedanken rasten durch Lucys Kopf, während sie sich verzweifelt darüber klar zu werden versuchte, was sie als Nächstes tun sollte. Wenn sie auf dieser Route blieb, würde sie an der südöstlichen Seite wieder aus dem Park herauskommen. Dann musste sie noch mehrere Wohngebiete durchqueren, bevor sie das Stadtzentrum erreichte. Doch wenn ihre Verfolger weiter so schnell aufholten, wäre sie in Schussweite, bevor sie sich der Innenstadt auch nur genähert hätte.


    Plötzlich tauchte vor ihr ein Spielplatz auf. Der zentrale Weg verzweigte sich an einer T-Kreuzung zu zwei Wegen, die um den Spielplatz herumführten. Lucy beschloss spontan, geradeaus weiterzufahren. Die Maschine hüpfte eine kleine mit Gras bewachsene Böschung hinunter und landete in der Sandgrube. Das Hinterrad drehte im ersten Moment durch und wühlte hinter ihr eine Sandwolke auf, doch dann fand es wieder Bodenhaftung, und sie schoss aus der Sandgrube heraus auf den gummierten Bodenbelag zwischen den Spielgeräten, bahnte sich einen Weg zwischen den Schaukeln und dem Karussell und landete erneut auf einer Grasfläche. Dahinter brach sie durch eine Wand aus vertrocknetem Herbstgestrüpp und fuhr die Böschung hoch zu den Gleisen.


    »Beug dich nach vorne!«, rief sie ihrer Mutter über ihre Schulter zu. »Einfach nach vorne beugen!«


    Cora, die immer noch wie festgeklebt am Rücken ihrer Tochter haftete, tat genau, was Lucy ihr sagte, und ermöglichte es ihr, mit vollem Tempo den steilen Hang hinaufzurasen. Sie bretterten bergauf, direkt dem Nachthimmel entgegen, bis sie oben wieder auf einer ebenen Fläche waren. Lucy riss die Maschine nach links, und sie rasten auf Kies weiter. Während die aufgewühlten Steinchen hinter ihnen wie Maschinengewehrschosse in die Luft flogen, wurde Lucy bewusst, dass sie unmittelbar neben den Schienen fuhren.


    Direkt hinter ihnen röhrte der Motor der Thundercat gequält auf, was davon kündete, dass das stählerne Monstrum ebenfalls den Hang hinaufbretterte. Wenigstens war der Jaguar aus dem Rennen. Lucy sah über ihre Schulter nach unten und sah die Scheinwerfer des Jaguars, der auf der anderen Seite des Spielplatzes festsaß, allmählich aus ihrem Sichtfeld verschwinden. Der ganze Park fiel jetzt hinter ihr zurück, was bedeutete, dass sie endlich in Richtung Stadtzentrum fuhren, allerdings war das auch wiederum problematisch, denn wenn sie den Park erst einmal hinter sich gelassen hätten, würden sie auf dem Viadukt landen, das über die Archways-Siedlung führte, und danach folgten die Schluchten zwischen den Fabrikgebäuden. Dort gäbe es keine Möglichkeit mehr, von dem auf der Anhöhe verlaufenden Gleisbett herunterzufahren, und da es sich um eine viel befahrene Strecke handelte, konnte das in einem Desaster enden.


    Plötzlich öffnete sich zu ihrer Linken der Blick auf weites, offenes Gelände, die dunklen Bäume waren schlagartig verschwunden. Sie hatten das Ende des Parks bereits erreicht. Das war Lucys letzte Chance, von den Gleisen wegzukommen. Sie bog schnell nach links, was in Anbetracht dessen, dass ihr Motorrad keinen Scheinwerfer mehr hatte, um ihr den Weg zu leuchten, das größte Wagnis war, das sie in ihrem Polizistinnendasein je eingegangen war.


    Cora schrie, als sie wie im Sturzflug durch dichtes Gestrüpp bergab rasten. Rhododendron- und Dornenzweige peitschten ihnen durchs Gesicht und gegen ihre Körper, die Reifen rutschten durch Mulch und vermodernde Pflanzenreste, die Räder blockierten immer wieder. Sie waren zu schnell, als dass Lucy einen kontrollierten Sturz hätte wagen können, doch dann waren sie auch schon wieder auf ebenem Grund. Zu ihrer Linken befand sich eine Leitplanke, hinter der Autos hin und her brausten. Der Alexandra Way, wie Lucy bewusst wurde. Sie hatten das Stadtzentrum also fast erreicht. Doch selbst wenn sie innerhalb der nächsten Minuten die Wache Robber’s Row erreichten, wären sie noch nicht unbedingt in Sicherheit. Sie konnten es auf den Parkplatz hinter der Wache schaffen, aber dem Knacken und dem lauten Geräusch von zerbrechenden Zweigen hinter ihnen nach zu urteilen, brach die Thundercat-Fahrerin mit ihrer schweren Maschine ebenfalls bergab durchs Gestrüpp und war immer noch dicht hinter ihnen. Sie konnte ihnen problemlos auf den Parkplatz folgen und sie, wenn sie von der Ducati sprangen und in Richtung Personaleingang flohen, mit ihrer Schrotflinte wegpusten.


    Und dann fiel Lucy plötzlich etwas ein.


    Es war zugegebenermaßen ein schockierender Gedanke, aber inzwischen war ganz klar, dass sie ihre verrückte Verfolgerin weder abhängen noch hinter sich lassen konnten.


    Damit blieb nur noch eine Lösung.


    Kurz vor ihnen endete die Leitplanke an einem Eisentor, dessen Flügel von einer verrosteten Kette zusammengehalten wurden. Lucy pflügte durch knietiefe Schichten von Herbstlaub, drosselte das Tempo erst im letzten Moment und fuhr gerade mit so viel Wucht gegen das Tor, dass die Kette riss und die Flügel nach außen schwangen, jedoch nicht so schnell, dass sie geradewegs mitten auf den Alexandra Way schoss.


    Hinter dem Tor bog sie nach links und fuhr ein Stück auf dem Bürgersteig, reihte sich jedoch in den Verkehr ein, als sich eine Lücke auftat. Jetzt entfernte sie sich wieder vom Stadtzentrum, diesmal jedoch geplant und nicht, weil es sich so ergeben hatte. Sie bog nach links ab unter einer Eisenbahnbrücke her und dann noch mal links auf die Henshaw Hill, die an ihrem Anfang von Lagerhallen und Schrottplätzen gesäumt wurde, die allesamt während der Nacht geschlossen waren. Vor ihr ragte der gewaltige Umriss des XS-Stadions auf, in dem der Crowley Athletic Football Club spielte. Die Silhouette des Stadions mit dem halb offenen Kuppeldach zeichnete sich vor den glitzernden Lichtern der Whitewood Shopping Mall und des Einkaufszentrums ab, die auf der anderen Seite des Stadions lagen.


    In gewisser Hinsicht war dies der schlechteste Ort, an den sie die Killerin führen konnte. Ein weites, offenes Gebiet inmitten eines Ballungsraums, eine Ansammlung von Parkplätzen, Zubringerstraßen und Trainingsplätzen, die zu dieser späten Stunde verlassen und nur schwach beleuchtet waren und somit ein perfekter Ort für die Mörderin, um ihr schmutziges Werk zu vollbringen. Doch in anderer Hinsicht war der Ort ideal, wie Lucy gleich klarmachen würde. Allein von ihrer Ortskenntnis geleitet, raste sie weiter, überquerte einen Schlackestreifen und bog nach links auf die Zufahrt zum Parkplatz D, auf der sie die Ducati beschleunigen konnte.


    Hinter ihr ertönte das Geräusch von schepperndem Stahl, als die Thundercat auf den Asphalt aufsetzte. Die Mündung der Schrotflinte blitzte in Lucys verbliebenem Seitenspiegel auf. Sie waren noch knapp außer Schussweite.


    »Alles klar mit dir, Mum?«, rief Lucy ihrer Mutter zu.


    Coras Antwort bestand darin, dass sie versuchte, ihren behelmten Kopf zwischen Lucys Schulterblättern zu vergraben.


    Lucy beschleunigte noch mehr.


    Auf dieser Seite des Stadions gab es keine Lichter, und ihre Augen gewöhnten sich nicht in einer Weise an die Dunkelheit, um zu irgendetwas nütze zu sein, aber sie wusste genau, wo sie war. Unmittelbar vor ihr mündete die Straße in den Parkplatz, wobei sie nicht wirklich in ihn mündete, denn wenn das Stadion nicht genutzt wurde, so wie jetzt, wurde eine niedrige, etwa sechzig Zentimeter hohe, schwarz angestrichene Barriere aus rostfreiem Stahl aus einem Schlitz im Asphalt hochgefahren, damit die Kunden des Einkaufszentrums nicht einfach gratis parken konnten. Lucy war sich dessen bewusst, raste jedoch die letzten siebzig Meter unbeirrt weiter und riss ihre Ducati erst im letzten Moment nach links auf den Bürgersteig, hinter dem sich natürlich keine Barriere befand. Sie flog über den Bürgersteig hinweg auf die große, weite Parkfläche dahinter.


    Die Thundercat-Fahrerin hingegen wusste nichts von der schwarzen Stahlbarriere.


    Und selbst, wenn sie sie im Lichtkegel ihres Scheinwerfers gesehen haben sollte, hatte sie bei mehr als hundertzehn Stundenkilometern keine Chance, rechtzeitig zu bremsen.


    Sie krachte mit vollem Tempo in die Barriere hinein. Der Aufprall war so laut wie eine explodierende Bombe.


    Lucy schlingerte in einem großen Bogen, eine Wolke aufgewühlten Splits hinter sich herziehend, seitwärts über den Parkplatz und sah das völlig ramponierte Wrack mit enormer Geschwindigkeit sich immer wieder überschlagend über den Platz hüpfen. Neben dem stählernen Koloss rollte mit der gleichen Geschwindigkeit ein sich ebenfalls immer wieder überschlagender in Leder gehüllter Körper.


    Als die beiden Objekte schließlich inmitten einer über ihnen wabernden Staubwolke zum Liegen kamen, hatten sie von der Stelle des Aufpralls hundert Meter zurückgelegt und waren so zerfetzt und deformiert, dass von ihnen kaum noch etwas zu erkennen war.


    Lucy fuhr immer langsamer in einem Halbkreis weiter, bis sie schließlich ebenfalls zum Stehen kam. Der Motor ihrer Ducati schnurrte, ihre Mutter saß wie ein Sack Zement hinter ihr auf dem Rücksitz und wimmerte leise.


    Die Szenerie des Desasters lag nur zwanzig Meter von ihnen entfernt.


    Lucy starrte auf die Spur der Verwüstung, die von der ramponierten Barriere bis zu den beiden deformierten Objekten am Ende der Spur führte. Der Schweiß, der Lucy bedeckte, kühlte allmählich ab, und alles an ihr fühlte sich wie betäubt an, aber sie war sicher, dass das auf die Erschöpfung zurückzuführen war.


    Sie hatte keine Schuldgefühle, verspürte keine Scham und nicht einmal einen Anflug von Übelkeit. All die Gefühle, von denen bewaffnete Kollegen berichteten, die im Einsatz jemanden erschossen hatten, machten ihr ganz offensichtlich nicht zu schaffen.


    Wenn sie ehrlich war, war das einzige Gefühl, das sie verspürte, ihre wachsende Sorge, dass der Typ in dem Jaguar noch irgendwo da draußen war. Da die Tätowierte bestimmt bis zum Schluss über Funk mit ihm in Kontakt gewesen war, war er vielleicht schon auf dem Weg zu ihnen.


    »Halt dich weiter fest, Mum«, sagte sie. Sie verließen den Parkplatz auf dem gleichen Weg, auf dem sie auf ihn gefahren waren. »Es ist noch nicht vorbei.«

  


  
    


    Kapitel 40


    Der sogenannte Schuppen wurde seinem Namen in jeder Hinsicht gerecht.


    Er befand sich in nordöstlicher Richtung etliche Kilometer außerhalb von Crowley inmitten eines riesigen landwirtschaftlich genutzten Gebiets, das jedoch gegenwärtig aus unansehnlichen herbstlichen Stoppelfeldern bestand. Man erreichte den Schuppen nur über eine Schotterpiste, die etwa sechseinhalb Kilometer zwischen den hügeligen Feldern verlief. Um auf die Piste zu gelangen, musste man durch ein Bauernhofgatter, das sich an der Hallgate Lane befand, der Hauptstraße nach Radcliffe. Die Low Riders hatten den Schuppen mitsamt der Piste von einem in der Gegend ansässigen Bauern erworben. Ursprünglich war der Schuppen einmal eine alte Scheune mit mehreren Lagerräumen und einem angebauten Stall gewesen. Die Gebäude, die überwiegend aus Schlackenbetonsteinen gebaut waren und Wellblechdächer hatten, waren in einem ziemlich heruntergekommenen Zustand gewesen, als die Low Riders sie übernommen hatten. Doch sie waren noch ans Netz des Stromnetzbetreibers National Grid angeschlossen, sodass es in allen Gebäuden Strom gab, und da in den Stallungen einmal Vieh untergebracht gewesen war, gab es auch fließend Wasser. Die Low Riders, unter deren Mitgliedern es einige fähige Handwerker gab, hatten die Gebäude selber wiederhergerichtet. Sie hatten sie gegen Feuchtigkeit isoliert, die Dächer ausgebessert und isoliert, eine Küche und Toiletten eingebaut und, passend zu dem quadrofonischen Soundsystem, eine Stroboskop-Lichtshow-Anlage installiert. Zum Schluss hatten sie noch einen Holzboden verlegt, Secondhand-Möbel angeschleppt und einen Billardtisch und einen Flipper aufgestellt.


    Doch selbst nach den Renovierungsarbeiten war das Innere des Schuppens gewiss nicht nach jedermanns Geschmack. Es gab keine Fenster und, wenn die Lichtshow nicht gerade auf vollen Touren lief, nur eine schwache Beleuchtung. Von den Sofas über die Sessel bis hin zu den Küchenutensilien sahen alle Einrichtungsgegenstände schäbig und abgenutzt aus. Außerdem flitzten aufgrund seiner Lage ständig Mäuse in dem Schuppen umher. In der Luft hing ein Duftgemisch aus Patschuli, dem Qualm von Joints, Motoröl und verschwitztem Leder. Und auch wenn gerade keine Party stieg, wummerte im Hintergrund unentwegt Rockmusik, wobei es sich ausnahmslos immer um Hard Rock oder Heavy Metal handelte.


    Es war etwa 21:45 Uhr, als Lucy und Cora am Schuppen eintrafen. Lucy hatte sich erst vor ihren Verfolgern sicher gefühlt, als sie auf die zwischen den Feldern verlaufende Schotterpiste gebogen war. Bei der Durchquerung der Stadt war sie extrem vorsichtig gewesen und hatte nur Nebenstraßen genommen, um auf keinen Fall entdeckt zu werden. Doch als sie auf dem matschigen Außenbereich vor dem Schuppen vorfuhren, war Lucys Ducati nur eins von fünfzig bis sechzig Motorrädern. Aus dem Inneren des Schuppens drangen eigenartiges grünes Licht und wummernde Heavy-Metal-Musik. Draußen saß nur ein einziger Biker, ein übergewichtiger Fettsack, Anfang vierzig, mit glatt rasiertem Gesicht und einer langen, strähnigen Haarmähne. Er trug Jeans und eine offene Low-Riders-Weste über einem Black-Sabbath-T-Shirt von einer lange zurückliegenden Tour, das aussah, als würde es jeden Moment platzen, so dick war der Bierbauch darunter. Er fläzte sich auf einem Liegestuhl in der Nähe des Haupteingangs zu dem Klubhaus und rauchte einen Joint, den er nicht einmal ausmachte, als er eindeutig erkennen konnte, dass es Lucy war, die gerade eingetroffen war und einem weiblichen Beifahrer vom Rücksitz ihrer Maschine herunterhalf.


    Cora nahm erschöpft ihren Helm ab. Sie war kreidebleich und wirkte kränklich.


    »Wo sind wir?«, fragte sie.


    »An Kyle Armstrong erinnerst du dich nicht, oder?«, entgegnete Lucy.


    Cora schluckte schwer. Sie war eindeutig kurz davor, sich zu übergeben. »Dieser Halunke? Ich dachte, den wären wir für alle Zeiten los.«


    »Na ja, Mum.« Lucy führte sie am Arm zur Tür. »Wenn es darum geht, die zwielichtigen Typen loszuwerden, die in unserem Leben mal eine Rolle gespielt haben, haben wir es wohl beide verpfuscht, oder?«


    Der Biker im Liegestuhl nahm seinen Joint aus dem Mund.


    »Frau Polizistin!«, sagte er. »Fahren wir heute ohne Helm? Und ohne Licht?«


    Lucy erkannte ihn jetzt aus ihrer Teeniezeit wieder. »Fünf-Wänste-Tommy.«


    »Heiße Lucy.«


    »Oder sind es inzwischen fünfundfünfzig?«


    Er nahm lässig einen weiteren Zug von seinem Joint. »Bist du offiziell hier?«


    »Wohl kaum.« Lucy sah sich um, um sich zu vergewissern, dass auf der durch die Felder führenden Piste immer noch niemand kam. »Na los, Tommy.« Sie wandte sich wieder zu ihm um. »Lass uns auch mal ziehen. Um der guten alten Zeit willen.«


    Er grinste, zeigte seine braunen Zähne und reichte ihr den Joint. »Dafür musst du mir auch was geben.«


    »Aber gerne. Ich gebe dir einen Rat: Kiffen ist illegal.« Sie ließ den Joint fallen und trat ihn aus. »Das nächste Mal, wenn ich hier auftauche, könnte ich in offizieller Mission kommen. Und was wäre dann, wenn ich dich so antreffe?«


    Er sah eher überrascht als verärgert aus und blickte verdrossen hinunter auf den platt getretenen Zigarettenstummel.


    Lucy führte ihre Mutter nach drinnen.


    Die Musik war ohrenbetäubend, das smaragdgrüne Licht verwirrend, der Geruch nach Bier und Zigaretten so überwältigend, dass das Ganze beinahe ein Miasma war. Lucys Augen brauchten eine Ewigkeit, um sich an das eigenartige Licht zu gewöhnen. Im ersten Moment sah sie nur eine verrauchte, grünliche Düsternis, in der nicht zu erkennende Gestalten hin und her gingen, während andere sich in Sofas und Sesseln fläzten oder auf Tischen saßen.


    Die laute Musik hielt sie davon ab zu verkünden, dass sie da war, weshalb sie nichts weiter tun konnte, als einfach dazustehen und darauf zu warten, dass jemand ihre Anwesenheit zur Kenntnis nahm. Doch das dauerte nicht lange. Auf einem in der Nähe stehenden Sofa löste sich jemand aus der Umarmung einer wohlgeformten weiblichen Gestalt und stand schnell auf.


    Es war Armstrong. Er redete mit jemandem in seiner Nähe, bevor er auf sie zukam. Auf dem Weg stopfte er sein T-Shirt unter seinen nietenbesetzten Gürtel. Er wirkte etwas verwirrt. Hinter ihm erhob sich die Frau, mit der er herumgeturtelt hatte, ebenfalls aus dem Sofa. Es überraschte Lucy nicht, dass es Hells Kells war. Sie trug eine abgeschnittene Jeans, braune Ledercowboystiefel und ein T-Shirt, das so kurz war, dass man ihren schlanken Bauch und ihren gepiercten Nabel sehen konnte. Mit ihren wallenden, blutroten Locken sah sie unglaublich sexy aus, aber auch etwas zerzaust und ärgerlich.


    Die Musik wurde ausgestellt, die plötzliche Stille klingelte in ihren Ohren.


    Alle anwesenden Mitglieder des Motorradclubs verfielen nach und nach in Schweigen, als sie mitbekamen, dass sie Besuch hatten.


    Armstrong musterte die beiden Neuankömmlinge mit ernstem Blick. »Du bist nicht wegen einer polizeilichen Angelegenheit hier, richtig?«


    »Was täte es schon zur Sache, wenn es doch so wäre?«, entgegnete Lucy.


    »Erstens bräuchtest du dann einen Durchsuchungsbeschluss, um hier reinzukommen«, stellte Armstrong klar. »Du hast uns nämlich ganz bestimmt nicht um Erlaubnis gefragt.«


    »Tja, Kyle«, sie seufzte, »einen Durchsuchungsbeschluss kann ich dir nicht vorlegen. Stattdessen hab ich meine Mum dabei, wie du siehst.«


    »Deine Mum?« Er musterte Cora verständnislos. Erst in dem Moment erkannte er die ältere Frau wieder, die er so viele Jahre lang nicht gesehen hatte. »Was, um alles in der Welt, hat die denn hier zu suchen?«


    »Ebenfalls hallo, Kyle«, sagte Cora. Ihr Missfallen über seinen Mangel an Manieren ließ sie ihren gereizten Magen vorübergehend vergessen.


    »Soll das ein Scherz sein, oder was?«, fragte er.


    »Klar.« Lucy legte einen Arm um Cora. Sie befürchtete, dass ihre Mutter jeden Moment ohnmächtig werden würde. »Die Lacher überschlagen sich ja regelrecht. Sieh dir Mum nur an. Sie schüttelt sich vor Lachen.«


    »Was ist los, Lucy?«


    »Habt ihr hier eine Toilette?«


    »Bist du hergekommen, um aufs Töpfchen zu gehen?«


    »Meiner Mutter geht es nicht gut.«


    Armstrong musterte Cora erneut und sah schließlich ihre nasse Stirn, ihre grauen Lippen und ihre wächserne Blässe. Er gab Hells Kells ein Zeichen. Sie war sofort neben ihm zur Stelle, verzog jedoch mürrisch das Gesicht, als er sie bat, Cora auf die Damentoilette zu begleiten. Bevor sie auf ihren hochhackigen Stiefeln davonstapfte und Cora mit einem gekrümmten Finger bedeutete, ihr zu folgen, bedachte sie Lucy mit einem finsteren Blick.


    Cora taumelte hinter ihr her und blieb nur kurz stehen, um Lucy ihr Handy zu geben.


    »Draußen ist sonst niemand«, verkündete Fünf-Wänste-Tommy, der in der Tür erschienen war und den kompletten Rahmen ausfüllte. »Sie ist alleine gekommen. Abgesehen von der alten Braut. Na ja, ich sage alt, aber ich würde sie nicht von der Bettkante stoßen.«


    »Halt dein verdammtes dreckiges Maul!«, fuhr Lucy ihn energisch an.


    »He!«, fuhr Armstrong seinerseits sie an. »Jetzt hör mir mal zu, Luce.« Er stieß einen Finger in ihre Richtung. »Ich mag dich wirklich gerne, aber alles hat seine Grenzen.« Er redete nicht weiter, als ihm schließlich die vier tiefen Kratzer auf ihrer linken Wange auffielen. »Okay, was zum Teufel ist los?«


    »Ich muss mich für ein paar Stunden verkriechen«, erwiderte sie. »Vielleicht auch ein bisschen länger.«


    »Du und deine Mutter?«


    »Ansonsten hätte ich sie nicht mitgebracht.«


    »Warum?«


    »Es ist wirklich besser, wenn ich dir das nicht erzähle.«


    Er betrachtete sie argwöhnisch. »Nur damit ich dich richtig verstehe: Du möchtest gerne auf unbestimmte Zeit unsere Gastfreundschaft in Anspruch nehmen, hältst es aber nicht für erforderlich, eine Erklärung zu liefern?«


    »Ich fordere den Gefallen ein, den du mir noch schuldest, Kyle. Das ist die einzige Erklärung, die du brauchst.«


    Er runzelte die Stirn. »Den hast du bereits eingefordert.«


    »Dann fordere ich ihn erneut ein«, stellte sie klar. »Und wenn mir der Sinn danach steht, werde ich ihn danach noch mal einfordern. Vergiss nicht, dass ich die Polizei bin, Kyle. Es wird gemunkelt, dass wir tun und lassen können, was wir wollen.«


    »Ach ja?« Armstrong entblößte seine Zähne zu einem wütenden Grinsen, das zweifellos dadurch befeuert wurde, dass er sich der Gestalten in Lederkluft und Jeans bewusst war, die sie inzwischen umringten, das Fußvolk seines Chapters.


    Was Kyle Armstrong und Lucy anging, war das meiste, was sie hier boten, vor allem Show, aber sie war trotzdem überrascht, als er sie am Oberarm packte und sie grob zum hinteren Ende des Clubhauses stieß. Die anderen Biker wichen auseinander und bildeten eine Gasse, um sie durchzulassen. Als sie einige Meter von den anderen entfernt waren, ließ er sie los, drückte sie jedoch gewaltsam mit dem Rücken gegen eine Wand.


    »Mach das noch mal, und ich breche dir die Hand«, zischte Lucy und rieb sich den Oberarm.


    »He, Süße.« Sein Tonfall war bewusst herablassend, aber er sprach leise. »Ich kenne dich, und du kennst mich. Wir mögen mal was Nettes miteinander gehabt haben. Aber damals waren wir noch Kids, und seitdem hat sich eine Menge geändert. Du kannst nicht einfach hier reinplatzen und in meinem eigenen Laden so mit mir umspringen.« Er senkte die Stimme noch mehr. »Dass du vor mir zu Kreuze kriechst, erwarte ich nicht, aber das Mindeste ist doch wohl, dass du mir ein bisschen Respekt erweist, okay? Erst recht, wenn du willst, dass ich dich verstecke.«


    Das war vermutlich kein völlig unzumutbares Anliegen, dachte Lucy.


    »Jemand ist hinter uns her«, sagte sie.


    »Was für ein Jemand?«


    »Jemand von der gefährlichen Sorte.«


    Er legte die Stirn in Falten. »Und ist dieser Jemand auf dem Weg hierher, während wir miteinander reden?«


    »Höchstwahrscheinlich nicht. Er kennt diesen Ort nicht.«


    Er musterte sie unsicher. »Du weißt, was wir hier machen, oder? Ich meine, abgesehen davon, dass wir Bier trinken, Musik hören und mit unseren Motorrädern rumbrettern. Ich meine, was wir wirklich machen.«


    »Natürlich weiß ich das.« Was wäre sie für eine Polizistin, wenn sie nichts von den Drogengeschäften der Low Riders wüsste, aber momentan steckte sie in einer Situation, in der sie zwischen zwei Übeln zu wählen hatte, und da entschied sie sich besser für das, was sie kannte.


    »Natürlich weißt du das«, sagte er. »Du bist ja die Polizei, wie du gerade klargestellt hast. Deshalb hab ich umso mehr Grund, misstrauisch zu sein.« Er rieb sich mit den Fingerknöcheln das Kinn, eine Angewohnheit, an die sie sich von früher erinnerte und die er immer an den Tag gelegt hatte, wenn sich ein Konflikt zusammenbraute. »Also ehrlich, Luce, du bist Polizistin und trotzdem glücklich damit, dich an so einem Ort zu verkriechen?«


    »Glücklich bin ich damit nicht, aber ich habe keine andere Wahl. Jedenfalls nicht im Moment.«


    »Dann ist es also ernst?«


    »Mensch Kyle, glaubst du wirklich, ich hätte meine Mum mitgebracht, wenn es nicht ernst wäre?«


    Er musterte sie mit verschränkten Armen. Jegliche Sorge, die er gehegt haben mochte, dass das alles womöglich Teil einer ausgeklügelten verdeckten Ermittlung sein könnte, schien zu verfliegen.


    »Ich könnte immer noch Nein sagen«, stellte er klar. »Ich könnte sagen, dass der Gefallen, den du mir getan hast, schon wiedergutgemacht ist und dass wir mit diesem Jemand nichts zu tun haben wollen. Ich könnte dir die Tür weisen.«


    »Das könntest du tun«, konterte sie. »Aber glaubst du im Ernst, das wäre das Ende der Geschichte? Man braucht doch nur die Luft hier einzuatmen, um das Marihuana zu riechen. Mein Gott, man kann es sogar von draußen riechen, und in dem Fall bräuchte ich gar keinen Durchsuchungsbeschluss. Und meine Kollegen auch nicht, die ich sofort informieren könnte. Dann ginge es nicht mehr nur um Ian Dyke, der versucht, einen Deal auszuhandeln, um seinen Arsch zu retten und einer langen Haftstrafe zu entgehen.«


    »Dann ist es also ein Fall von Zuckerbrot und Peitsche, richtig?«


    »Normalerweise schon, aber in deinem Fall nicht. Ich habe dir nichts zu bieten. Außer mein Wohlwollen.«


    Er musterte sie von oben bis unten und lächelte. »Das könnte reichen.«


    »Oh, und was wird Kelly dazu sagen?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Wen interessiert das schon?«


    »Wen das interessiert? Also ich bitte dich, Kyle. Sie ist sofort an meine Stelle getreten, als ich dich verlassen habe. Das ist jetzt vierzehn Jahre her. Seitdem bist du mit ihr zusammen.«


    »Sie ist nur ein vorübergehendes Inventarstück in meinem Leben.«


    »Das könnte für uns alle auch gelten, wenn diese Nacht nicht gut für uns ausgeht.«


    »Ist es wirklich so schlimm?« Er klang skeptisch.


    Lucy holte das Handy ihrer Mutter hervor. »Wenn du mich mal kurz entschuldigst, werde ich das gleich in Erfahrung bringen.«


    Armstrong wartete, während sie Harrys Nummer eintippte. Sie war kurz davor, auf der Mailbox zu landen, als sich endlich jemand meldete.


    »Ja? Detective Constable Jepson.« Er klang schläfrig.


    »Harry, ich bin’s, Lucy.«


    »Lucy!« Überraschenderweise schien ihn ihr Anruf nur halbwegs aufzuwecken. »Was gibt’s?«


    »Es geht um die Sache, die ich dir erzählt habe. Was hat Stan unternommen?«


    Es folgte ein kurzes Schweigen. »Woher soll ich das wissen?«


    Lucy hielt sich im Zaum. »Was meinst du damit, woher du das wissen sollst? Ich habe dich doch vor zwei Stunden angerufen, Harry! Ist alles, was ich dir gesagt habe, zu einem Ohr bei dir reingegangen und zum anderen wieder raus?«


    »Mensch, Lucy.« Er lachte abfällig auf. »Was du mir da erzählt hast, klang für mich wie ein Haufen Schwachsinn. Ich habe die ganze Zeit darauf gewartet, dass du noch mal anrufst und mir sagst, dass es ein Scherz war.«


    »Willst du mir sagen, dass du Stan nicht angerufen hast?« In dem Moment fiel es ihr wirklich schwer, ihn nicht anzuschreien.


    »Natürlich nicht. Du klingst so, als ob du nicht alle Tassen im Schrank hast.«


    »Ich fasse es nicht, Harry!« Sie zupfte an ihrem Haar und hätte es sich vor Verzweiflung ausreißen können. »Jetzt hör mir mal zu: Meine Mutter und ich sind ernsthaft in großer Gefahr.«


    »Jetzt komm mal runter, Lucy. Du willst mir doch wohl nicht im Ernst weismachen, dass jemand vom Raubdezernat diese Verbrechen begeht.« Er lachte halbherzig. »Und einfach irgendwelche Leute umbringt. Ich bitte dich.«


    »Verdammt, Harry, du magst diese Truppe doch auch nicht. Du hast mir selber geraten, ihnen nicht zu trauen. Warum fällt es dir also so schwer, mir zu glauben?«


    »Mein Gott, ich habe doch nicht behauptet, dass sie eine Bande von gewalttätigen Räubern sind!«


    »Ich auch nicht. Nur einige von ihnen, aber ich weiß nicht wer. Abgesehen von denen, die ich dir genannt habe. Deshalb wollte ich, dass die Kripo eingeschaltet wird.«


    »Lucy, wenn ich da auflaufe und so ein Zeug erzähle, würde ich doch wie ein ziemlicher Volltrottel dastehen.«


    »Das wäre ja dann wirklich mal eine Premiere, oder?«


    »Wo sind deine Beweise für irgendeine dieser Behauptungen?«


    »Mein Gott, Ruth Smileys Leiche liegt in der Archways-Siedlung, von Kugeln durchlöchert. Das ist vielleicht schon mal ein Anfang.«


    »Ach ja?« Er klang mehr als zweifelnd. »Ich war dort, und da ist nichts.«


    »Du hast an der Jubilee Gardens nachgesehen?«


    »Ich habe sie von oben bis unten abgesucht.«


    »Scheiße!«, fluchte sie. »Dann haben sie die Leiche wahrscheinlich weggeschafft. Überrascht mich nicht. Also sind es mehr als zwei schwarze Schafe. Aber sie können nicht alle Spuren beseitigt haben. Schick die Spurenermittler hin, die werden haufenweise Beweise finden.«


    »Lucy, ich kann die Spurensicherung nicht auf der Basis eines Telefongesprächs losschicken.«


    »Deshalb musst du dafür sorgen, dass ich an einen sicheren Ort gebracht werde. Dort kann ich dir und Stan gegenüber eine umfassende Aussage machen.«


    »Na schön, okay.« Er klang immer noch zögernd.


    »Mein Gott, Harry. Ich denke, du solltest wirklich ein bisschen mehr Dringlichkeit an den Tag legen. Du hast doch gehört, was ich gerade gesagt habe: Es gibt mehr als nur einen oder zwei von ihnen.«


    »Ja, aber …«


    »Kein aber, Harry! Vielleicht gibt es sehr viel mehr als zwei. Mit Sicherheit sind auch Typen beteiligt, die nicht dem Raubdezernat angehören. Das hätte ich mir ja denken können, als sie uns heute Abend durch die halbe Stadt verfolgt und auf uns geschossen haben. Was zum Teufel ist da bloß los? Hat denn nicht mal jemand einen Motorradunfall gemeldet, der sich am Fußballstadion ereignet hat?«


    »Keine Ahnung. Ich bin immer noch offiziell krankgeschrieben.«


    »Verdammt, Harry, ruf einfach nur Stan an! Und beeil dich! Ich habe keine Ahnung, wer diese Leute sind, die nicht zum Raubdezernat gehören, aber wir haben es da mit einer komplett neuen Ebene von Abscheulichkeit zu tun.«


    »Ich habe gesagt, okay, ich kümmere mich darum.«


    »Ich habe meine Mutter bei mir, Harry, weil sie ihr Haus überfallen haben. Wenn du mir nicht glaubst, kannst du hinfahren. Das ganze Haus ist verwüstet.«


    »Das werde ich überprüfen.«


    »Aber erst, wenn du Stan Beardmore darüber informiert hast, was los ist, und ein paar Leute hier rausgeschickt hast.«


    »Wo ist ›hier‹?«


    »Hast du einen Stift zur Hand?«, fragte sie. »Damit du es aufschreiben kannst? Du klingst nämlich etwas wirr.«


    »Das ist ziemlich viel, um das alles aufzunehmen, Lucy.«


    »Versuch dich mal in meine Lage zu versetzen! Egal, kennst du den Schuppen?«


    »Den Biker-Schuppen?«


    »Genau. Das Hauptquartier der Low Riders.«


    »Da bist du?« Er klang ungläubig. »Und da hast du deine Mutter mit hingenommen?«


    »So ist es.«


    »Warum zum Teufel?«


    »Was glaubst du denn? Meine Adresse und die meiner Mutter sind auf der Wache bekannt, aber niemand kennt meine Verbindung zu diesem Ort.«


    »Ich wusste gar nicht, dass du zu diesem Ort irgendeine Verbindung hast.«


    »Komm einfach her!«, schrie sie ihn beinahe an und beendete die Verbindung, bevor er sie noch mehr in Rage bringen konnte. Als ob das wirklich möglich gewesen wäre.

  


  
    


    Kapitel 41


    »Und?«, fragte Armstrong.


    Lucy steckte das Handy zurück in ihre Tasche, drehte sich um und sah sich nicht nur ihm gegenüber, sondern dem kompletten Chapter der Low Riders, das sie in fasziniertem Schweigen betrachtete.


    »Verstärkung ist auf dem Weg«, sagte sie. »Ich wünschte, ich könnte sagen, dass sie im Laufe der nächsten halben Stunde hier aufschlägt. So sollte es eigentlich sein. Aber ich halte es eher für unwahrscheinlich.«


    Armstrong dachte nach und nickte. »Willst du ein Bier, während du wartest?«


    Lucy ließ ihren Blick zu einem in der Nähe stehenden Tisch schweifen, auf dem jede Menge eisgekühlte Flaschen standen, die in der drückenden Hitze des Klubhauses schwitzten und darauf warteten, dass sich jemand an ihnen bediente.


    »Eigentlich schon«, erwiderte sie. »Aber ich lasse besser die Finger davon. Vielleicht muss ich später noch fahren.«


    Haha, du willst nicht riskieren, gegen das Gesetz zu verstoßen, was?


    Sie lachte laut über diesen schieren Unsinn. Doch im nächsten Augenblick war ihr danach loszuheulen.


    In was hatte sie sich da nur hineingeritten?


    Seit Mittag hatte sie zwei Anschläge auf ihr Leben überstanden, doch selbst jetzt, da sie zum ersten Mal seit Stunden die Möglichkeit hatte, in Ruhe nachzudenken, fiel es ihr schwer zu begreifen, wie sie in diese Lage geraten war. Es gab nur einen Hoffnungsschimmer: Offenbar wurde sie noch nicht offiziell irgendeines Verbrechens bezichtigt, denn andernfalls würde der Funkverkehr der Polizei sich überschlagen, und in dem Fall hätte sogar Harry, der sich zu Hause herumdrückte, etwas davon mitbekommen.


    »Luce?« Armstrong ging zu ihr und senkte wieder die Stimme. »Wenn du uns ein paar mehr Infos geben kannst, könnten wir nützlicher für dich sein.« Er nickte in Richtung der versammelten Menge. »Ich weiß, dass du nicht mit all diesen Leuten einer Meinung bist. Aber wenn wir hinter dir stehen, wird es niemand darauf ankommen lassen, dir etwas anzutun.«


    »Damit wärt ihr stärker in die Sache verwickelt, als es gut für euch wäre, glaube ich«, entgegnete sie. Aber sie war gerührt von seinem aufrichtigen Gesichtsausdruck. »Ich meine es ernst, Kyle. Diese Sache ist übel. Richtig übel.«


    Sie sah, dass Hells Kells wieder da war, allerdings ohne Cora.


    »Wie geht es meiner Mutter?«, fragte Lucy.


    »Keine Ahnung.« Die Motorradbraut starrte ihren Freund finster an. »Ich kann es ja wohl nicht riskieren, da drinnen zu bleiben, oder?«


    »Mach dir keine Sorgen.« Lucy blickte sich um und entdeckte den Eingang zu den Toiletten. »Von mir hast du nichts zu befürchten.«


    »Das will ich dir auch geraten haben. Ist mir nämlich völlig egal, dass du bei den Bullen bist. Ich lege mich mit jedem an.«


    Lucy steuerte die Damentoilette an. »Dann nimmst du heute Abend keine Sonderrolle ein.«


    Die Toilette war ziemlich behelfsmäßig ausgestattet. Es gab einen nackten Betonboden, weiß geflieste Wände, an denen Kondenswasser herunterlief, und zwei aus Hartfaserplatten zusammengezimmerte Toilettenkabinen. Cora saß zusammengesunken in einer Ecke auf einem Haufen Stroh, das so vermodert war, dass es wahrscheinlich ein Überbleibsel aus der Zeit war, in der das Gebäude noch als Stall genutzt worden war.


    »Wie geht es dir?«, fragte Lucy.


    »Furchtbar«. Cora sah ihre Tochter mit gelblichen Augen an. Sie war immer noch leichenblass, atmete jedoch zumindest wieder ruhiger. »Ich glaube, mein Tee ist wieder rausgekommen und mein Frühstück vielleicht auch. Vielleicht sogar mein Abendessen von gestern. Was, um alles in der Welt, ist los? Wer sind diese Leute?«


    »Die Leute da draußen oder die Leute hier?«


    »In meinen Augen sehen sie ziemlich gleich aus.«


    »Da irrst du dich, glaub mir.« Lucy lehnte sich gegen ein kleines Waschbecken. »Die Leute hier gehören zu einem Chapter der Hells Angels. Sie nennen sich Low Riders und verdienen sich ihren Lebensunterhalt mit dem Verkauf von Drogen.«


    »Ich wusste ja immer, dass Kyle Armstrong ein übler Typ ist. Ich hab ihn schon damals nicht gemocht, als ihr beide siebzehn wart.«


    »Ich war siebzehn und er neunzehn. Ich glaube, das war der wahre Grund, warum du ihn nicht mochtest.«


    »Und du willst mir im Ernst erzählen, dass ausgerechnet er aufpassen wird, dass uns nichts passiert?«


    »Nur vorübergehend. Denn die anderen, die, die hinter uns her sind, sind viel schlimmer. Unter anderem, weil sie uns verhaften können.«


    Cora, die dabei war aufzustehen, hielt inne und sah verwirrt zu ihrer Tochter auf. »Sie sind Polizeibeamte?«


    »Einige. Die, die dein Haus überfallen haben, waren keine.«


    »Mein Gott, Lucy. Wie bist du nur in diesen Schlamassel hineingeraten?«


    »Das ist eine lange Geschichte. Sie ist so lang und verwickelt, dass es mir selber schwerfällt, mich an alles zu erinnern.«


    »Das liegt doch nur daran, dass du bei dieser verdammten Kripo bist.« Cora schüttelte den Kopf. »Ich wusste es. Ich habe es ja immer gesagt. In dem Moment, in dem du wieder Detective geworden bist, wusste ich, dass so was passieren würde.«


    »Mum, das ist eine einmalige Angelegenheit, okay?«


    »O ja, es ist immer eine einmalige Angelegenheit!« Cora war auf einmal rot angelaufen und lebhaft bei der Sache. »Als du im Borsdane Wood von diesem Irren zusammengeschlagen wurdest, war es auch eine einmalige Angelegenheit!«


    »Können wir bitte später darüber reden? Ich wollte nur nachsehen, ob es dir gut geht.«


    »Und? Glaubst du, es geht mir gut, Lucy? Mit dir und deinem Vater am Hals, die mich mal in die eine Richtung ziehen und dann wieder in die andere!« Nachdem ihr nicht mehr übel war, tat sie sich keinen Zwang an, ihrer Wut freien Lauf zu lassen. »Ich habe mich damals ausgezogen, um mir meinen Lebensunterhalt zu verdienen. Weißt du warum? Weil ich ein einfältiges dummes Mädchen war, das sich für eine Rebellin gehalten hat. Ich hatte kein Schamgefühl und habe gedacht, es wäre eine einfache Art, Geld zu verdienen. Aber wenn ich auch nur den Hauch einer Ahnung davon gehabt hätte, dass Gott mich mit dir und deinem Vater strafen würde, hätte ich mein Höschen anbehalten. Dann hätte ich mir für mein Geld ein Ordenskleid und eine Nonnenhaube gekauft und wäre in ein verdammtes Frauenkloster gegangen.«


    Sie stürmte aus dem winzigen Raum.


    »Wenn es dir ein Trost ist: Ich bezweifele, dass ich noch lange Polizistin bin«, murmelte Lucy.


    Im großen Raum des Klubhauses war zu einem gewissen Maß wieder Normalität eingekehrt. Die Musik lief wieder, aber nicht mehr so laut. Die Biker und ihre Motorradbräute unterhielten sich wieder miteinander, tranken Bier und rauchten. Armstrong stand mit verschränkten Armen an einer Seite, auf seinem Gesicht zeichnete sich Verdruss ab, während Hells Kells ihm das Ohr abkaute. Er ließ sich nur kurz ablenken, als Cora aus der Toilette kam und auf den Tisch mit den Flaschen zeigte.


    »Ist davon eine über?«, fragte sie.


    »Ich dachte, Ihnen wäre schlecht«, erwiderte er.


    »Bist du jetzt auch noch ein Arzt, Kyle? Außer, dass du ein Tagedieb und ein Krimineller bist?«


    »Heilige Jungfrau Maria!«, stöhnte er. »Als ob mein Tag heute nicht schon beschissen genug wäre, ohne dass mir auch noch die Mutter meiner Ex Ärger macht! Kann ihr mal jemand ein verdammtes Bier geben!«


    Zurück im Klubraum war Lucy so überrascht wie alle anderen, ihre Mutter mit einer Flasche Bier an den Lippen vorzufinden.


    Bevor sie etwas sagen konnte, kam Fünf-Wänste-Tommy wieder von draußen hereingewatschelt. »Wir haben schon wieder Besuch. Ein Typ.« Er nickte in Lucys Richtung. »Er sagt, dass er unsere Lady hier sprechen will.«


    Armstrong wirkte beeindruckt. »Das ging aber schnell.«


    Doch Lucy ging es zu schnell.


    Viel zu schnell.


    Sie rannte zu ihrer Mutter, um sie irgendwohin zu ziehen, wo sie sich verbergen konnten, aber es war zu spät.


    Fünf-Wänste-Tommy erstarrte in der Tür, in sein Gesicht stand blankes Entsetzen geschrieben, als er die Mündung einer Pistole spürte, die ihm gegen den Hinterkopf gedrückt wurde. Erkennbar einen Befehl befolgend, der ihm zugeflüstert wurde, hob er langsam die Hände und schlurfte in den Raum.


    Trotz allem, was sie an diesem aufregendsten Tag ihres Lebens bereits erlebt hatte, war Lucy nicht darauf vorbereitet, Danny Tucker zu sehen, der in seinem Jackett und mit seiner Krawatte sehr elegant aussah, jedoch ein versteinertes Gesicht aufgesetzt hatte. Er kam unmittelbar hinter Fünf-Wänste-Tommy in den Raum, in einer Hand die Pistole, in der anderen seinen Dienstausweis hochhaltend.


    Gütiger Gott. Er wollte sie glauben machen, dass es sich um einen rechtmäßigen Polizeieinsatz handelte.


    »Okay Leute!«, rief er. »Ich bin Detective Sergeant Tucker vom Raubdezernat Crowley. Schön ruhig bleiben, bitte.« Er sah Lucy an und setzte ein angedeutetes Lächeln auf. »Ja, Lucy, das gilt auch für dich.«


    Alle waren erstarrt. Die Musik verstummte wieder. Armstrong sah Lucy perplex an. »Was zum Teufel soll das hier werden?«


    »Sie sind Kyle Armstrong, nehme ich an«, sagte Tucker. »Der Oberboss in diesem Drecksloch.«


    Armstrong richtete sich gerade auf und streckte die Brust raus. »Präsident des Chapters, um genau zu sein, Alter.«


    »Wie auch immer, Alter. Sie stecken in Schwierigkeiten.«


    »Erzählen Sie mir was Neues.«


    »Ach was.« Tucker grinste noch breiter.


    Du grinst zu breit, dachte Lucy. Spürst du den Druck auch, Danny?


    »Ich meine nicht die Kinkerlitzchen-Schwierigkeiten, in die Sie normalerweise geraten«, stellte Tucker klar. »Ich meine große Schwierigkeiten. Wirkliche Schwierigkeiten.«


    Armstrong stapfte auf ihn zu. »Glauben Sie wirklich, Sie wissen, was es bedeutet, in Schwierigkeiten zu stecken?«


    »Sparen Sie sich Ihre dummen Bemerkungen, Sie Arschloch!« Tucker stieß Fünf-Wänste-Tommy von sich weg, richtete seine Pistole auf Armstrong und brachte ihn dazu, auf der Stelle stehen zu bleiben. »Sie und Ihr Haufen langhaariger, ungewaschener Dummbeutel gewähren einer Mordverdächtigen Unterschlupf. Dafür kriege ich euch mindestens wegen Justizbehinderung dran, ihr wandert alle in den Knast. Und alles, was wir finden, wenn wir diese Bude auseinandernehmen und auf den Kopf stellen, kommt noch obendrauf.«


    Doch auf Tuckers Stirn glänzte ein Schweißfilm. Wie Lucy auffiel, war er sehr darauf bedacht, in der Nähe der Tür zu bleiben. Außerdem sah sie, dass er einen Revolver Colt Cobra im Kaliber .38 Special in der Hand hielt, eine Waffe, die bei der Polizei nicht in Gebrauch war. Das bedeutete, dass er sich nicht offiziell eine Dienstwaffe hatte aushändigen lassen, bevor er zu dem Schuppen gefahren war. Das war auf der einen Seite gut, denn es hieß, dass er noch nicht riskiert hatte, die ganze Sache offiziell zu machen. Doch andererseits bedeutete es, dass im Fall, dass er abdrückte, keine Leichen gefunden werden würden, die von Kugeln aus einer Polizeiwaffe durchsiebt worden waren, was ihm einen gewissen Vorteil verschaffte.


    »Er ist alleine gekommen«, sagte Fünf-Wänste-Tommy laut. »Keine Verstärkung, niemand.«


    Das war auch eine gute Nachricht, dachte Lucy.


    »Ich reiche vollkommen aus«, stellte Tucker klar. »Glaubt mir, ich brauche keine Hilfe, um euch das Leben sehr ungemütlich zu machen. Und jetzt zurück! Alle!«


    Die Biker, die vielleicht spürten, dass irgendetwas nicht stimmte, waren ein kleines Stück auf ihn zugerückt. Sie wichen grummelnd wieder zurück.


    »Du nicht, Lucy. Du kommst zu mir. Du bist verhaftet.«


    Armstrong sah Lucy verdutzt an. »Ist das rechtmäßig?«


    »Nein, ist es nicht«, meldete Cora sich laut zu Wort. »Diese Leute haben versucht, uns in unserem eigenen Haus umzubringen. Jetzt tun sie so, als würden sie uns in Gewahrsam nehmen, aber in Wahrheit werden wir nie auf irgendeiner Polizeiwache ankommen. Jedenfalls nicht lebend.«


    Der Präsident des Motorradclubs sah noch verdutzter aus. »Luce?«


    »Sparen Sie sich Ihre Worte, Armstrong«, sagte Tucker. Sein Blick schoss hin und her. Die Direktheit und Klarheit von Coras Beschuldigung hatte ihn sichtlich verunsichert.


    Die versammelten Biker wurden zusehends unruhig. Einige hielten auf einmal Ketten und Schläger in der Hand.


    »Ihr haltet euch schön da raus«, riet Tucker ihnen. »Mal im Ernst, ihr Idioten solltet darauf bedacht sein, eure eigenen Ärsche zu retten!«


    »Das solltest vor allem du tun, Danny«, meldete Lucy sich mit bewusst ruhiger Stimme zu Wort.


    »Sagen Sie Ihren Leuten, dass Sie sich sofort zurückziehen sollen, Mr President!«, rief Tucker. »Wenn sie sich nicht einmischen, komme ich nicht wieder. Ihr Leben und das Ihrer Leute geht normal weiter wie bisher.«


    »Auch wenn sie gezwungen sind mit anzusehen, wie du mich kaltblütig abknallst?«, fragte Lucy ihn. »Im Ernst, Danny, ich bin zwar unbewaffnet, aber ich werde dich auf keinen Fall begleiten. Was wirst du also als Nächstes tun?«


    Er ging zwei Schritte auf sie zu, doch viele der Biker stellten inzwischen offen ihre Waffen zur Schau. Tischlerhammer, Rohrstücke, Gürtel mit massiven Schnallen.


    »Ich rate Ihnen, Ihre Leute zurückzupfeifen, Armstrong!« Tuckers Gesicht war in Schweiß gebadet.


    »In meinem Klubhaus haben Sie mir gar nichts zu sagen«, entgegnete Armstrong.


    »Eine Waffe nützt nur etwas, wenn man auch bereit ist, sie einzusetzen, Danny«, stellte Lucy fest.


    »Glaubst du etwa, das tue ich nicht?«


    »Nicht vor all den Zeugen.«


    Cora wandte sich den Bikern zu. »Finden Sie das normal? Dass er bewaffnet hier aufkreuzt, ohne jegliche Verstärkung? Glauben Sie, dass das die rechtmäßige Vorgehensweise von Polizisten ist?«


    »Ich habe es doch gerade gesagt!«, schrie Tucker. »Ich brauche keine Hilfe!«


    »Ich glaube doch, Alter«, sagte Armstrong. Einer der Biker reichte ihm einen altmodischen Schwarzdornknüppel.


    Tucker zielte mit seinem Revolver mit ausgestrecktem Arm auf Lucy. »Ich knalle sie ab! Und das meine ich absolut ernst. Ich werde schießen.«


    »Ich halte dich nicht davon ab«, entgegnete sie. »Ich hoffe nur für dich, dass du genug Munition hast, um mit allen anderen fertig zu werden.«


    »Du bist eine Mörderin, Lucy.«


    »Wen versuchst du zu überzeugen, Danny? Mich oder dich selber?«


    »Komm sofort her!«, brüllte er, aber seine Stimme klang inzwischen heiser und verlor ihre Autorität.


    Sie schüttelte den Kopf. »Es ist vorbei, Dan. Muss vielleicht mal als eine gute Idee erschienen sein, die Unterwelt auszurauben und dadurch das Raubdezernat zu retten. Jede Menge Gewalttaten anzuhäufen, damit es so aussieht, als ob wir so eine Truppe wie deine wirklich bräuchten.«


    »Kauft ihr Idioten ihr diesen Scheiß ab?« Er tat so, als würde er lachen.


    »Ich glaube, es hätte für deine Zwecke besser funktioniert, wenn du dir normale Ziele ausgesucht hättest«, fuhr sie fort. »Banken, Postfilialen. Dann hätte es wirklich so ausgesehen, als ob das Raubdezernat erforderlich wäre. Aber das konntest du nicht tun, stimmt’s? Das wäre ein Schritt zu weit gewesen, denn tief in deinem Inneren habt du, Ruth und Lee Gaskin euch immer noch für Polizisten gehalten, hab ich recht? Ihr wolltet nicht Otto Normalverbraucher bestehlen. Stattdessen wolltet ihr die Mistkerle ausrauben, die den normalen, braven Bürgern das Leben so schwermachen. Na gut, die Überfälle wurden nicht sofort angezeigt, aber irgendwann wären sie schon polizeikundig geworden. Und auch wenn die Ausgeraubten unerwünschte Kriminelle sind, Raub ist Raub, irgendwann wäre es ganz offensichtlich geworden, dass es jede Menge dieser Raubüberfälle gegeben hat, bei denen jedes Mal extreme Gewalt ausgeübt wurde, sodass es unterm Strich doch eine Aufgabe für das Raubdezernat sein würde. Aber selbst das Ausrauben von unerwünschten Kriminellen ist dir schließlich aus dem Ruder gelaufen, oder? Jede Menge Leute wurden verletzt und sogar getötet. Sogar eine von deinen eigenen Leuten.«


    »Dafür wirst du büßen, Lucy«, sagte er durch zusammengebissene, entblößte Zähne. »Du hast ja keine Ahnung, wie weit meine und Ruth Smileys gemeinsame Geschichte zurückreicht. Zum letzten Mal: Du bist wegen Mordverdachts verhaftet.«


    »Nein, Danny«, sagte sie. »Du bist verhaftet.«


    Tucker schwitzte heftig. Es sah sich ängstlich um, als die Meute offen auf ihn zurückte, Lucy an der Spitze. Sie hatte die Hand ausgestreckt, um ihm den Revolver abzunehmen.


    »Gib mir die Waffe, Danny«, sagte sie. »Na los. Es ist vorbei.«


    Er starrte sie mit hervortretenden Augen an, sein Gesicht war schweißüberströmt. Er schien total verwirrt, als ob er sie auf einmal gar nicht mehr erkennen würde. Er stand stocksteif da, den Revolver einige Sekunden lang vor sich ausgerichtet, wobei es ihm selber wie Stunden vorkommen musste.


    Dann ließ er die Waffe ganz langsam, kaum wahrnehmbar sinken.


    »So ist es gut«, redete sie ihm gut zu. »Das ist für alle besser.«


    »Ja«, sagte er, als er die Waffe halb gesenkt hatte.


    Doch dann verspannte sich sein Gesicht wieder zu einer Maske unbändiger Wut. Er hob den Revolver wieder.


    »Nein!«, schrie Cora, stürmte zu Lucy und stieß sie zur Seite.


    PENG!


    Es war kein lauter Schuss, aber die Kugel traf Cora aus kürzester Entfernung und schleuderte sie mit der Kraft eines Presslufthammers auf den Boden.

  


  
    


    Kapitel 42


    Kyle Armstrong, der es geschafft hatte, sich unbemerkt neben Tucker zu schieben, reagierte als Erster.


    Er holte mit seinem Knüppel aus und schlug Tucker den Revolver aus der Hand, worauf die Waffe über den Boden schlitterte. Im gleichen Augenblick rückten die anderen Low Riders vor und schwangen ihre Schläger, Rohrstücke und Ketten.


    Lucy, die sich schnell wieder aufgerichtet hatte, nachdem sie gestolpert war, war für einen Moment wie erstarrt, als sie ihre Mutter inmitten einer Blutlache auf dem Boden liegen sah. Gleichzeitig brach vor ihr eine Orgie der Gewalt aus. Danny Tucker, ein großer Kerl, teilte zu allen Seiten Roundhouse-Kicks aus. Um ihn herum gingen Biker zu Boden, aber Tucker kassierte ebenfalls einen Schlag nach dem anderen.


    Als Armstrong ihn mit dem Knüppel im Gesicht traf, taumelte er rückwärts. Roter Schaum spritzte aus seinen Nasenlöchern, er fuchtelte wild mit den Armen herum. Der Biker-Präsident nutzte den Moment, sprang auf ihn zu und rammte ihm beide Füße in die Weichteile. Tucker ging zu Boden und rollte sich in Fötusposition zusammen. Die anderen Biker droschen mit allen Schlagwerkzeugen auf ihn ein, die sie zur Hand hatten.


    Erst mit leichter Verzögerung kniete Lucy sich neben ihrer Mutter hin.


    Coras Augenlider flatterten, ihr Gesicht war alabasterweiß. Sie war bei Bewusstsein und atmete schwer, blutete aber bisher weder aus dem Mund noch aus der Nase, was nur ein gutes Zeichen sein konnte. Nach allem, was Lucy sehen konnte, war die Kugel glatt durch Coras linke Schulter gegangen, der Stoff ihres Anoraks und ihrer Trainingsanzugsjacke verfärbte sich rasch weinrot.


    »Mum, es ist nichts Ernstes, okay?«, sagte Lucy schnell.


    Cora versuchte den Kopf zu schütteln, wimmerte jedoch vor Schmerzen. »Pass … pass auf …«


    »Du musst bei Bewusstsein bleiben! Hast du mich verstanden?«


    »… dass sie ihn nicht umbringen.«


    Lucy riss sich ihren eigenen Anorak vom Leib, knüllte ihn zusammen, rollte ihre Mutter so behutsam wie möglich ein wenig zur Seite, hob ihren linken Oberkörper an und schob das Anorakbündel unter ihre Schulter. Cora verzog vor Schmerz das Gesicht, aber es war eine erforderliche Maßnahme, um die Blutung zu stoppen. Dann legte Lucy eine Hand auf die Wunde und drückte fest zu. Cora wimmerte erneut, versuchte aber weiter, Worte zu formen.


    »Hast du gehört, was ich gesagt habe, Lucy?«


    »Bleib einfach bei Bewusstsein, Mum!« Lucy reckte den Kopf und sah sich um. »Kann bitte jemand einen Krankenwagen anfordern!«


    Aber es herrschten nur Chaos und Gewalt.


    »Er ist dein Zeuge«, brachte Cora hervor.


    Und plötzlich verstand Lucy, worauf ihre Mutter hinauswollte.


    Wenn Tucker starb und sie keinen Beweis dafür hatten, dass noch irgendjemand anders in die Raubüberfälle involviert war, weder Lee Gaskin noch irgendjemand sonst, würden die Verbrechen als ungeklärt abgehakt werden, und sie selber würde immer noch als verdächtig gelten, in den Tod von Ruth Smiley verwickelt gewesen zu sein.


    »Verlier ihn nicht«, flüsterte Cora mit angespanntem Gesicht, jedoch sehr lebhaften Augen.


    Lucy drehte sich auf den Knien um. Tucker war immer noch zu einem menschlichen Ball zusammengerollt, die Biker traten und stampften und schlugen mit ihren Schlägern und Gürteln auf ihn ein. Auch Armstrong war voll dabei. Hells Kells schien die Einzige unter den Anwesenden zu sein, die sie zurückzuhalten versuchte.


    »Kyle!«, rief Lucy. »Hört auf! Sofort!«


    Armstrong blickte sich um und sah sie verwirrt an.


    »Bringt ihn nicht um, verdammt!«, schrie sie. »Wagt es bloß nicht!«


    Doch die Biker waren in Rage, ihr Blut kochte. Und warum auch nicht? Immerhin waren sie die Low Riders, eine Bande Geächteter, die niemandes Freund waren. Und dieser der richtigen Polizistin Lucy zufolge »falsche Bulle« war mit einer Waffe in ihr Klubhaus hereingeplatzt, hatte sie bedroht und beschimpft, auf einen ihrer Gäste geschossen und, was noch schlimmer war, einige von ihnen k. o. geschlagen, als sie zum Gegenangriff übergegangen waren. Ein Biker lag immer noch bewusstlos am Boden, seine Motorradbraut redete leise auf ihn ein und verarztete seinen Kopf.


    »Kyle!«, schrie Lucy, doch er reagierte immer noch nicht.


    Und dann schien Rettung einzutreffen – in der unvorstellbarsten Weise.


    Hinter der rasenden Meute war eine bekannte Gestalt durch die Tür des Klubhauses getreten und dort fassungslos stehen geblieben. Es war Harry Jepson, der so zerzaust war wie immer. Er trug einen abgetragenen Regenmantel über einem nicht zugeknöpften Cordhemd, unter dem ein weißes Unterhemd zu sehen war.


    »Harry!«, rief Lucy. »Harry, tu was! Stopp sie!«


    Schließlich nahm Harry sie zur Kenntnis. Sein Blick wanderte wieder zu der Biker-Meute und der zusammengerollten Gestalt zu ihren Füßen, und dann fiel ihm noch etwas ins Auge. Er bückte sich schnell und hob etwas auf. Das Nächste, was Lucy mitbekam, war, dass er mit Tuckers .38er-Revolver an die Decke zielte.


    Dann knallten zwei schnell hintereinander abgefeuerte Schüsse.


    Sie waren nicht laut, aber laut genug, um die Aufmerksamkeit der Meute zu erregen.


    »Zurück! Alle!«, brüllte Harry, schwenkte den Revolver hin und her und zielte auf jeden, der in seiner Nähe stand.


    Wie in einer einzigen Bewegung wichen die Biker mit roten Gesichtern und keuchend zurück. Die blutüberströmte Gestalt am Boden regte sich noch, wenn auch kaum wahrnehmbar.


    »Na los, ein bisschen schneller!«, rief Harry. »Und lasst sofort diese verdammten Waffen fallen! Auf der Stelle!«


    Die Schläger und Rohrstücke fielen klappernd und scheppernd auf den Boden.


    »Okay, und wer zum Teufel ist das jetzt?«, fragte Armstrong an Lucy gewandt.


    »Ist schon gut, Kyle«, erwiderte sie. »Sei vorsichtig, Harry! Wir wollen schließlich nicht, dass du auch noch jemanden anschießt.«


    »Was zum Teufel ist hier los?«, fragte er.


    »Wir müssen Detective Sergeant Tucker verhaften.«


    Er sah sie verblüfft an. Dann blickte er hinab auf die stöhnende Gestalt. Schließlich erkannte er die verdrehte Krawatte, das blutbefleckte Hemd und das zerfetzte Jackett. »Ach du heilige Scheiße!«


    »Harry, er hat auf meine Mutter geschossen. Er wollte mich erschießen.«


    »Allmächtiger!«


    »Harry! Jetzt reiß dich mal zusammen! Wir müssen meine Mutter ins Krankenhaus bringen!«


    Harry nickte matt. »Ich habe …« Aber er sah immer noch völlig sprachlos aus.


    »Mensch, Harry!«


    »Ich habe den Wagen draußen. Aber Lucy, was zum Teufel?«


    »Ich erzähle dir alles auf dem Weg.«


    »Okay.« Er nickte erneut, diesmal entschlossener. »Okay.«


    »Und wir müssen Danny Tucker in Gewahrsam nehmen.«


    »Vorausgesetzt, er ist in der Lage zu gehen.«


    »Willst du ihn etwa hierlassen?«, fragte sie.


    Er sah wieder die Biker an, die das Ganze beobachteten, und richtete erneut den Revolver auf sie. »Zurück, habe ich gesagt! Ihr zugedröhnten Idioten!«


    »He, Harry, sie haben vielleicht uns allen das Leben gerettet.«


    Danny Tucker stöhnte erneut und regte sich etwas deutlicher.


    »Harry, er kommt zu sich. Leg ihm bitte Handschellen an. Kyle, ich brauche Hilfe mit meiner Mutter. Habt ihr einen Verbandskasten?«


    Während Kyle ihr half, ihre Mutter auf die Beine hochzuhieven, war die Person, die ihnen einen grünen Druckverschlussbeutel voller medizinischer Utensilien brachte, zu Lucys Überraschung niemand anders als Hells Kells, aber sie hatte ja auch schon während der Prügelorgie, der Tucker unterzogen worden war, einen Hauch von Mitmenschlichkeit gezeigt.


    Lucy fragte sich, ob sie die Frau falsch eingeschätzt hatte.


    »Guck nicht so überrascht«, sagte Hells Kells, als sie Lucys erstaunten Gesichtsausdruck sah, behielt jedoch ihren üblichen feindseligen Tonfall bei. »Ich helfe gerne. Eltern können schließlich nicht immer dafür verantwortlich gemacht werden, was sie für Kinder haben, oder?«


    »Kelly war Krankenschwester«, erklärte Armstrong, nachdem sie Cora auf einen Sessel geholfen hatten. »Sie wurde rausgeschmissen, weil sie Rezepte für bestimmte Medikamente hat mitgehen lassen – in unserem Auftrag, wie ich leider gestehen muss. Aber man vergisst ja nie, was man gelernt hat.«


    Wie alle Polizisten war Lucy selber gut darin, Erste Hilfe zu leisten, doch sie konnte nur bewundernd zusehen, wie Hells Kells sich ein Paar Einweghandschuhe überstreifte und sich an die Arbeit machte. Zunächst schnitt sie mit einer chirurgischen Schere die beiden Ärmel ab, erst den von Coras Anorak, dann den von ihrer Trainingsjacke. Anschließend tupfte sie die Wunde sauber und legte einen Verband an.


    Hinter ihnen hatte Harry inzwischen Danny Tucker auf die Beine gezerrt und ihm die Hände hinter dem Rücken mit Handschellen gefesselt. Er hätte auch ein bisschen medizinische Behandlung gebrauchen können. Seine Augenbrauen waren beide geschwollen, eine war aufgeplatzt wie ein reifer Pfirsich. Seine Nase war mit Blut verschmiert, und jedes Mal, wenn sich seine karminroten Lippen öffneten, sah man, dass ihm mindestens zwei Zähne fehlten. Aus einer klaffenden Wunde über seinem Haaransatz strömte ihm Blut übers Gesicht. Er schien voll zurechnungsfähig, wirkte jedoch erschöpft und als würde er unter Schmerzen leiden.


    Lucy ging zu ihm, in ihrem Gesicht zeichnete sich tiefe Enttäuschung ab.


    »Ich verhafte dich wegen des Verdachts, schwere bewaffnete Raubüberfälle begangen zu haben«, sagte sie. »Außerdem verhafte ich dich wegen versuchten Mordes. Das sollte für Erste reichen, Danny, aber ich bin sicher, dass sich noch jede Menge weitere Straftaten finden, die dir zur Last gelegt werden können. Ach, und für den Fall dass du es vergessen haben solltest, du hast das Recht, die Aussage zu verweigern, doch es kann deine Verteidigung beeinträchtigen, wenn du trotz Befragung eine Aussage unterlässt, auf die du später vor Gericht angewiesen sein könntest. Jede deiner Aussagen hat Beweiskraft.«


    »Ich bin verletzt«, sagte er einfach nur und sah ihr in die Augen, ohne auch nur einen Hauch von Schuldbewusstsein erkennen zu lassen. »Das kannst du ja sicher sehen.«


    »Als Erstes setzen wir meine Mutter im Krankenhaus ab«, stellte sie klar. »Und dann bringen wir dich direkt auf die Wache. Da kann dich der Amtsarzt untersuchen. Wenn du in die Notaufnahme musst, bringen wir dich in Begleitung eines Teams und einer bewaffneten Eskorte hin.«


    Er setzte den Ansatz eines Lächelns auf und spuckte einen Klumpen geronnenes Blut aus und etwas, das aussah, wie ein weiterer halber Zahn. Cora war wieder auf den Beinen. Ihr linker Arm war verbunden und steckte in einer provisorischen Schlinge. Sie war blass und merkwürdig schläfrig.


    »Ich habe ihr keine Schmerzmittel gegeben«, stellte Hells Kells klar und übergab die Verletzte an Lucy, sodass sie einen Arm um sie legen und sie stützen konnte. »Unter anderem, weil ich nicht weiß, was sie ihr im Krankenhaus geben wollen. Sie hat Schmerzen, kein Herumtrödeln also.«


    »Danke, Kelly«, erwiderte Lucy. »Ich habe dich unterschätzt.«


    Die ehemalige Krankenschwester zuckte mit den Schultern.


    »Ach, und Kyle«, fuhr sie fort, »wie es aussieht, schulde ich dir wohl wieder einen Gefallen.«


    »Verschwinde jetzt«, entgegnete er. »Bring deine Mutter ins Krankenhaus.«


    »Dir ist klar, dass wir das Klubhaus als Tatort sichern müssen, oder?«


    »Ich schicke alle weg. Fahr jetzt.«


    Draußen parkte Harrys BMW direkt hinter dem Vorhof des Klubhauses auf der Schotterpiste hinter Tuckers Passat. Die Windschutzscheibe war immer noch kaputt. Harry führte den Verhafteten zu seinem BMW und drückte auf den Funkschlüssel, woraufhin die Lichter des Wagens kurz aufblinkten.


    »Ich setze meine Mutter nach vorne und setze mich dann nach hinten neben ihn«, sagte Lucy.


    Harry nickte und verfrachtete den immer noch mit Handschellen gefesselten Gefangenen auf dem Rücksitz, während Lucy ihrer Mutter auf den Beifahrersitz half. Sie hing an ihrem Arm wie ein schwerer Sack.


    »Ich … Ich glaube, ich werde ohnmächtig«, brachte sie hervor.


    »Du hast eine Menge Blut verloren«, sagte Lucy und schnallte sie an. »Aber bis zum Krankenhaus sind es höchstens fünfzehn Minuten. Glaubst du, so lange hältst du noch durch?«


    Cora versuchte zu lächeln, doch auf ihrem eingefallenen Gesicht zeichnete sich nicht mal ein Kräuseln ab. »Mir bleibt ja wohl nichts anderes übrig.«


    Lucy schloss die Beifahrertür, stieg hinten ein und setzte sich auf den Rücksitz neben Tucker. Harry nahm hinter dem Lenkrad Platz. Der Motor sprang an, und der Wagen rollte hin und her, während Harry schnell eine Wende in drei Zügen vollzog. Lucy sah Armstrong und seine Truppe aus dem Klubhaus strömen. Sie sahen ihnen nach, als sie über die holprige Piste davonbrausten.


    »Da drinnen dachte ich im ersten Moment, es wäre um dich geschehen«, sagte Harry.


    »Ich war nicht wirklich in Gefahr.« Lucy sah aus dem Fenster. »Wenn das alles vorbei ist und du mich nett fragst, erzähle ich dir vielleicht von meiner Verbindung zu den Low Riders.«


    Sie warf einen Blick in den Rückspiegel und sah, dass seine Augen erst genau in diesem Moment kurz in ihre Richtung blickten, was merkwürdig war, beinahe so, als hätte er zuvor gar nicht sie angesprochen.


    »Was hast du dir bloß gedacht?«, fragte Harry.


    »Dass wir ein ernsthaftes Problem hatten«, erwiderte Tucker. Er klang angeschlagen, streckte jedoch seine linke Hand, die offenbar gar nicht hinter seinem Rücken mit einer Handschelle gefesselt war. »Ein Problem, das gelöst werden musste.« Bevor Lucy reagieren konnte, zog er den .38er Special hervor und rammte ihr die Mündung in die Seite. »Auf die eine oder andere Weise, und zwar verdammt schnell.«

  


  
    


    Kapitel 43


    »Du bist doch nicht etwa auch in diese Sache verwickelt, Harry?«, fragte Lucy. »Das willst du mir nicht im Ernst erzählen.« Trotz allem, was passiert war, war dies eine der größten Enthüllungen des Tages. »Sag mir bitte, dass das nicht wahr ist.«


    Harry kicherte am Steuer. »Hat dir die kleine Show gefallen, die wir abgezogen haben? Dass ich die Kollegen aus dem Raubdezernat angeblich nicht kenne? Und ihre Resultate mich nicht beeindrucken?«


    »So ein guter Schauspieler bist du nicht, Harry. Du warst von ihren Resultaten wirklich nicht beeindruckt.«


    »Na gut, das stimmt. Ich war tatsächlich nicht beeindruckt. Aber letzten Endes geht es nicht darum, irgendwelche Leute zu mögen oder nicht. Es geht darum, sich für die Seite zu entscheiden, die einem am meisten zu bieten hat.«


    Die Ungläubigkeit, die durch Lucy hindurchsickerte, wich einer sich langsam aufbauenden Wut, vor allem auf sich selbst. Das Maß an Verrat, das sie an diesem Tag erlebt hatte, sprengte schon jetzt jeden Rahmen und war im wahrsten Sinne des Wortes lähmend, aber es wurde immer schlimmer, wobei dies, wenn sie genauer darüber nachdachte, vielleicht auch vorherzusehen gewesen war.


    »Eins muss ich dir lassen«, sagte sie. »Ich hätte nie gedacht, dass du in der Lage sein würdest, mich auf eine falsche Fährte zu locken.«


    »Du warst eine starke Gegnerin, Lucy«, stellte Tucker fest. Er hatte Cora ihr Handy abgenommen und drückte Lucy immer noch den .38er gegen die Rippen, hatte jedoch auch ein Taschentuch hervorgeholt und wischte sich beflissen das Blut aus dem Gesicht.


    »Sprich mich nicht an, Danny«, sagte sie mit fester Stimme. »Das ist alles, worum ich dich bitte. Lass es einfach.«


    »Ich meine es ernst. Du hast uns ganz schön auf Trab gehalten. Nachdem du Ruth heute Abend erschossen hast, warst du auf einmal völlig von der Bildfläche verschwunden.«


    »Ich habe Ruth nicht erschossen.«


    »Tja, irgendjemand muss es getan haben«, meldete sich Harry zu Wort. »Ihre Leiche lag genau da, wo du gesagt hast. Auf halbem Weg die Jubilee Gardens hinunter.«


    »Ich habe sie nicht umgebracht.« Lucys Blick fiel auf Cora, die bewusstlos hinter ihrem Sicherheitsgurt zusammengesunken war, was vielleicht ganz gut war. »Das trifft allerdings nicht für das Killerteam zu, das ihr zum Haus meiner Mutter geschickt habt. Ihr habt meine Mutter mit reingezogen, und wenn so was passiert, schrecke ich vor nichts zurück.«


    Tucker tat so, als würde er die Stirn runzeln. »Wir haben niemanden zum Haus deiner Mutter geschickt.«


    »Wer auch immer sie geschickt hat, sie sind jedenfalls Geschichte.«


    »Du bist wirklich eine toughe Puppe.«


    »Und für was haltet ihr euch?« Sie konnte die Abscheu, die in ihrer Stimme zum Ausdruck kam, nicht unterdrücken. »Polizisten, die eine Serie schwer bewaffneter Raubüberfälle begangen haben! Welcher spezielle Ort in der Hölle wohl für Typen wie euch reserviert ist?«


    »Die Sache ist: Einige von uns brauchen Geld«, sagte Harry. »Das ist ein Problem.«


    »Dein Problem ist, dass du ein kompletter Vollidiot bist, Harry«, konterte sie. »Du hast dein Leben so verbockt, dass du inzwischen schon ein Vermögen ausgeben musst, um nur von einem Tag zum nächsten zu kommen. Also besteht deine Lösung darin, das Geld, das du brauchst, zu stehlen! Mein Gott, was ist bei dir bloß schiefgelaufen?« Sie wandte sich wieder Tucker zu. »Und du bist auch nichts weiter als ein scheinheiliger Betrüger. Und seine Geldnot hat euch die Tour mit den sogenannten wohltätigen Spenden ja wohl gehörig vermasselt.«


    Tucker setzte den Hauch eines Lächelns auf und tupfte sich seine ramponierten Augenbrauen ab. »Einige Dinge muss man als notwendiges Übel hinnehmen. Wir haben Harry erlaubt, ein bisschen was abzuzwacken, um seine Dienste in Anspruch nehmen zu können.«


    »Seine Dienste in Anspruch nehmen!«, entgegnete sie höhnisch. »Reden wir über Harry Jepson? Über den Kerl, den man als Hauptprotagonisten in einem Lehrbuch über unfähige Polizisten nehmen könnte? Was für Dienste um alles in der Welt sollte der euch geleistet haben können?«


    Sie sah im Rückspiegel, wie Harrys Augen sich verengten. »Na bitte, du unterschätzt mich mal wieder. Das Problem ist nur, dass es dir diesmal zum Verhängnis geworden ist.«


    »Harry ist ein guter Fluchtwagenfahrer«, erklärte Tucker.


    Lucy schnaubte verächtlich, aber in Wahrheit hätte sie sich selber ohrfeigen können. Sie hätte es die ganze Zeit sehen können. Das Einzige, was Harry Jepson zu einer groß angelegten Operation beitragen konnte, waren seine Fähigkeiten als Fahrer. Aber wenn sie genötigt gewesen waren, auf eine tickende Zeitbombe wie Harry zurückzugreifen, bedeutete das, dass nicht so viele andere Beamte des Raubdezernats in die Sache involviert sein konnten, wenn überhaupt noch jemand mitgemacht hatte.


    »Ihr habt die Sache allein durchgezogen, stimmt’s, Danny?«, fragte sie. »Du und Smiley habt die Raubüberfälle begangen, und Harry ist das Fluchtfahrzeug gefahren. Alle anderen kann ich also von meinen Ermittlungen ausschließen? Zum Beispiel Lee Gaskin?«


    Harry lachte laut.


    »Lee Gaskin ist ein verbitterter kleiner Prolet mit einem Persönlichkeitsproblem«, erwiderte Tucker. »Du hattest ganz recht, als du gesagt hast, dass er einen Mutterkomplex hat. Kann schon sein, dass Lee einen besseren Grund als jeder andere hatte, bei dieser Nummer mitzumachen. Der Verlust seines Bruders hat dazu geführt, dass es in seinem Kopf aussieht, als hätte ihm jemand ins Hirn geschissen. Als er Polizist wurde, brauchte er eine Elternfigur, und die hat er in Mandy Doyle gefunden, die du ja prompt dienstunfähig gemacht hast. Von daher ist er unbeständig, unbeholfen und vor allem ein Großmaul. Einem Typen mit solchen Charaktereigenschaften hätten wir nie und nimmer getraut.«


    »Natürlich nicht«, entgegnete Lucy. »Für das, was ihr durchgezogen habt, kamen nur disziplinierte Psychopathen infrage.«


    Tucker setzte ein weiteres Mal sein typisches Grinsen auf und stellte dabei auch seine frischen Zahnlücken zur Schau.


    »Drei von uns waren mehr als genug«, stellte er klar. »Viele Köche, na ja, du weißt schon.«


    »Die Sache wird nicht gut für euch ausgehen«, stellte Lucy klar. »Das muss euch doch klar sein. Ganz egal, wie effektiv ihr meine Mutter und mich auch verschwinden lasst – zu gegebener Zeit wird alles ans Licht kommen.«


    »Da bin ich mir nicht so sicher«, entgegnete er. »Denn wenn wir im Raubdezernat eins besonders gut können, dann ist es, spontan zu improvisieren.«


    »Du meinst, die Dinge zurechtzubiegen?«, konterte sie. »Sich irgendwas aus dem Ärmel zu schütteln, damit sie passen.«


    »Tun das nicht alle Polizisten?«, fragte Harry.


    »Aber ihr seid keine Polizisten. Nicht mehr.«


    »Ich wüsste wirklich gerne, woher du deine Hochnäsigkeit nimmst, Lucy«, sagte Tucker und klang inzwischen weniger belustigt. »Du hast in Wahrheit keinen Schimmer, worum es bei dem Ganzen geht, oder? Glaubst du immer noch, dass es darum geht zu versuchen, das Raubdezernat zu retten? Eine Welle der Kriminalität zu erzeugen, damit wir als unverzichtbar angesehen werden? Glaubst du wirklich, dass es einfach nur darum ging?«


    »Das ist mir, ehrlich gesagt, egal.« Lucy betrachtete ihre ohnmächtige Mutter und wurde sich dessen bewusst, dass das im Moment die Wahrheit war.


    Es war ein hässlicher Gedanke, dass es auf einmal nicht mehr so dringlich schien, Cora ins Krankenhaus zu bringen, weil da, wo sie jetzt hingebracht wurden, vielleicht keine medizinische Behandlung mehr erforderlich sein würde. Es war natürlich schwer, diesen Gedanken mit dem durch und durch als famosen Kerl erscheinenden Danny Tucker oder mit dem stinkfaulen Versager Harry Jepson in Einklang zu bringen, dessen größte Stärke war, unterdurchschnittliches Geplänkel von sich zu geben. Doch jetzt, da der anfängliche Schock der Enthüllung nachließ, verblasste auch Lucys berechtigte Wut und machte einem dumpfen, jedoch schnell wachsenden Gefühl der Angst Platz.


    »Wir haben niemanden ausgeraubt, der es nicht verdient hat«, sagte Harry, immer noch im Plappermodus. »Einige haben wir sogar nicht mal dem vollen Programm unterzogen. Die Stripperinnen haben wir unversehrt davonkommen lassen, und wir haben ein kleines Arschloch von einem Drogendealer aus Liverpool verschont, der noch so grün hinter den Ohren war, dass man hinter den Lauschern die Gemüsetheke vermutet hat.«


    »Ihr habt euch eure Wut also für die wirklich großen Übeltäter aufgehoben? Ist es das, was du mir sagen willst?«, fragte sie. »Nur dass ihr das gar nicht habt. Zuhälter, Buchmacher, korrupte Sportagenten, zweitklassige Vollidioten, die ihr wahrscheinlich auch ganz legal hättet hochnehmen können, wenn ihr eure Arbeit ordentlich gemacht hättet.«


    Harry lachte auf. »Ja, aber das ist ja genau das Problem.«


    »Na klar, ich weiß, dass dir jede Art von Arbeit ein Gräuel ist.«


    »Du meinst, wir waren nicht darauf aus, die großen Fische auszunehmen?«, fragte Tucker. »Oder noch besser – ihnen wehzutun? Ihnen richtig wehzutun?«


    Trotz der Angst, die zusehends jede Pore von ihr erfasste, spürte Lucy, dass sie zum entscheidenden Punkt kamen, und zwang sich zuzuhören.


    »Was würdest du sagen, wenn ich dir erzähle, dass es in dieser Gegend einen gewissen Gangster gibt, der hier das absolute Sagen hat?«, fragte Tucker. »Alles, was er anfasst, verwandelt sich in Gold, und die Leute scheuen keine Mühe, um ihm zu Diensten zu sein und ihm ihre Ehre zu erweisen. Im Moment ist er natürlich absolut sauber. Aber das sind sie ja immer, oder? Heute macht er sich nicht mehr selber die Hände schmutzig. Aber das heißt nicht, dass er seine Finger nicht in hundert schmutzigen Geschäften hat. Das heißt nicht, dass er nicht überall für Tod und Zerstörung verantwortlich ist.«


    Sie vermutete, dass sie über den Paten der Crew redeten, Bill Pentecost.


    »Und das heißt nicht, dass er in jungen Jahren nicht selber ein richtig wilder Kerl war«, fügte Harry hinzu.


    Das passte, dachte sie. Hatten sie ihn nicht mal den »wilden Bill Pentecost« genannt?


    »Als Ruth Smiley und ich Anfang der 2000er-Jahre als junge Polizisten in der Innenstadt Manchesters angefangen haben, war Tony Gaskin der beste Polizist, den es dort gab«, sagte Tucker. »Er war nur ein Police Constable, aber alle mochten ihn, alle respektierten ihn. Ein Polizist, wie er im Buche steht. Als er mir als Betreuer zugeteilt wurde, war das das Beste, was mir passieren konnte. Er hat mir nicht nur gezeigt, wo es langgeht und mich betreut, er hat mir alles beigebracht, was er wusste, und ist einer meiner besten Kollegen geworden. Ein Jahr später hat er die junge Ruth Smiley in den Job eingeführt, und sie war genauso begeistert von ihm wie ich. Und dann wurde er vor dieser Bausparkasse umgenietet. In den Kopf geschossen, ein nicht bewaffneter Streifenpolizist! Das war einer der größten Verluste, die die Polizei je zu beklagen hatte.«


    Im Wagen verfielen alle in Schweigen. Draußen zogen die hügeligen herbstlichen Felder vorbei.


    Lucy wandte ihre Aufmerksamkeit von Tuckers Monolog ab. Sie fragte sich, wo es passieren würde. Und wann. Es würde bald passieren müssen, denn wenn nicht, wären sie wieder auf der Hallgate Lane und auf den Hauptverkehrsstraßen. Dort würden sie es doch bestimmt nicht riskieren? Es sei denn, sie hatten einen anderen Ort im Sinn und waren bereit, das Risiko einzugehen, einige Minuten auf den Hauptstraßen zu fahren. Das würde ihr vielleicht ein kurzes Zeitfenster verschaffen, in dem sich eine Gelegenheit bot. Aber was sollte sie tun? Versuchen, aus einem fahrenden Auto zu springen und ihre Mutter zurücklassen?


    Der Mangel an machbaren Optionen ließ sie noch panischer werden.


    »Ruth und ich waren damals Detective Constables«, fuhr Tucker fort, der von ihrem inneren Aufruhr nichts mitbekam. »Aber wir haben den Mann, der abgedrückt hat, nie gefasst. Wir hatten einen Verdacht, aber wir konnten nichts beweisen.« Er schnaubte verächtlich. »Einige Menschen haben wirklich ein schönes Leben. Nicht erst später, wenn sie ganz oben in der kriminellen Hierarchie angekommen sind, sondern auch schon, wenn sie mit ihrer kriminellen Karriere beginnen. Wenn sie wilde Kerle sind, die darauf aus sind, schnell reich zu werden. Aber selbst Unterweltbosse können kriegen, was sie verdienen! Und das muss nicht gezwungenermaßen aus dem Lauf einer Pistole kommen. Manchmal ist es nicht möglich, sie einfach zu erschießen. Manchmal ist das nicht einmal wünschenswert. Ich glaube, es ist viel besser, sie langsam zu quälen.« Er lächelte erneut, diesmal sehr breit, und mit den blutigen Lücken zwischen seinen Zähnen war es deutlich hässlicher anzusehen als sein übliches Lächeln. »Es ist viel besser, sie nach und nach zur Strecke zu bringen. Ein Geldfluss versiegt hier, ein anderer da. Ihre Finanzen trocknen aus, ihr Imperium kriegt Risse und bricht auseinander. Stell dir vor, wie das Ganze endet.«


    »Glaubst du im Ernst, dass ihr die Position des Oberbosses untergraben könnt, indem ihr diese kleinen Fische überfallt?«, fragte Lucy. Sie konnte dieses Maß an Irrationalität kaum fassen. »Was glaubt ihr, wie lange das dauern wird?«


    Harry kicherte. »Dir ist klar, dass Danny einer der leitenden Ermittler ist, die auf diesen Fall angesetzt sind, oder? Es geht so lange weiter wie nötig, weil niemand den Fall aufklären wird.«


    »Also wirklich, Danny«, sagte sie. »Hältst du die Crew im Ernst für so schwach? Sie haben tausend Möglichkeiten, Geld zu verdienen. Wenn du ein paar Geldflüsse zum Versiegen bringst, werden sie einfach neue auftun.«


    »Ich glaube, dass die Crew ziemlich schnell bereit ist, sich ihre eigenen Leute vorzuknöpfen, bevor ihre Geldflüsse versiegen«, erwiderte er. »Selbst die mächtigsten Spieler können stetigen Rückschlägen nicht ewig standhalten.«


    »Du lässt dich von deinem Hass hinreißen, Danny.« Sie schüttelte den Kopf, verwundert über sich selbst, dass sie sich überhaupt darum scherte. Die Chancen, sie von ihrem Tun abzubringen, waren minimal, nachdem sie so weit gegangen waren. »Du magst ja glauben, das Richtige zu tun, indem du der Unterwelt wehtust, einem speziellen Unterweltboss insbesondere, und dabei ein paar kleinere Fische aus dem Weg räumst. Aber worauf soll das Ganze letzten Endes hinauslaufen? Was passiert mit dir?«


    »Tja, ich werde zumindest meine Schulden zurückzahlen können«, sagte Harry.


    Die schlichte Beschränktheit dieser Antwort war ein Hammerschlag für ihre verbliebene Hoffnung, so schwach sie auch war. War ihnen denn nicht klar, dass sie durch diesen Wahnsinn mit jeder Tat eine andere Art von Schuld aufhäuften? Wenn Harry das nicht realisieren konnte …


    »Das ist nichts, worum du dir noch irgendwelche Sorgen machen musst«, stellte Tucker klar. »Und deine Mutter auch nicht. Es tut mir übrigens leid, dass sie in diese Sache hineingezogen wurde. Ich weiß wirklich nicht, wie das passiert ist.«


    »Wenn du auch nur einen Funken Verstand im Kopf hast, lässt du sie gehen«, erwiderte Lucy scharf. »Und mich auch. Zur Schadensbegrenzung. Der heutige Abend war in jeder Hinsicht ein einziges Desaster.«


    »Das sich aber weitgehend unbemerkt vollzogen hat«, stellte Tucker klar. »Es ist Freitagabend, mit den üblichen Zwischenfällen und Ablenkungen überall. Ruths Leiche wurde bereits weggeschafft. Und in Kürze verschwindet sie für alle Zeiten, sodass sie niemand jemals finden wird. Das gefällt mir zwar nicht, aber es muss sein. Und die Archways-Siedlung wird sehr bald abgerissen, dann gibt es auch keinen Tatort mehr. Und was diesen Haufen schmutziger Biker in diesem Schuppen angeht – ich kann dafür sorgen, dass der Laden gleich morgen früh auf den Kopf gestellt wird. Eine einzige Fundgrube: jede Menge Drogen und Waffen. Das reicht, damit jeder von ihnen in den Knast wandert, und das wissen sie. Ein kleiner anonymer Tipp vor der Razzia sollte also ausreichen, damit alle untertauchen, um ihren Arsch zu retten, und sie werden untereinander dafür sorgen, dass keiner von ihnen auch nur auf die Idee kommt, sich bei der Polizei zu melden. Bei unserer Ankunft finden wir nur eine leere Scheune. Ach, und das Blut von deiner Mutter natürlich.« Er grinste. »Überall auf dem Boden. Das dürfte die Spurenermittler interessieren.«


    »Dein Blut ist auch auf dem Boden«, wandte sie ein, nach jedem Strohhalm greifend.


    Sie konnte die Panik, die sie erfasst hatte, kaum noch verbergen. Sie mussten inzwischen weit weg sein von jeglichen potenziellen Zeugen. Sie würden jeden Moment an den Rand fahren, und dann würden sie und ihre Mutter aus dem Wagen auf ein Stoppelfeld gezerrt werden. Wenn man ihnen schon nicht mit moralischen Argumenten kommen konnte, um sie von ihrem Vorhaben abzubringen, konnte sie vielleicht an ihren oder zumindest an Tuckers gesunden Menschenverstand appellieren.


    »Wie willst du das erklären, Danny?«, fragte sie. »Deine DNA am Tatort! Na los, sag es mir!«


    »Tja, mal sehen.« Er überlegte. »Vielleicht sollte ich die Razzia morgen leiten. Es muss nur eine kleine sein, vielleicht nur von Harry und mir durchgeführt. Ich muss meinen Wagen noch abholen, also muss ich sowieso noch mal zurück. Natürlich werde ich sagen, dass ich dich und deine Mutter gesucht habe. Das Problem war nur, dass noch ein paar Biker in dem Schuppen rumhingen, die über mich hergefallen sind. Ist ja nicht so, als ob ich keine Schnittwunden hätte, die das beweisen. Oder noch besser: Ich kann sagen, dass ich am Abend zuvor schon da war, also jetzt, und die Meute mich bewusstlos geschlagen und mich auf ein Feld geschleppt und da liegen gelassen hat. Das kommt der Wahrheit doch sehr nahe, oder?«


    »Wir können sagen, dass du die ganze Nacht bewusstlos warst und die Biker am Morgen verschwunden waren«, schlug Harry vor.


    Tucker nickte. »Zusammen mit Lucy und ihrer Mutter. Und die beiden bleiben für alle Zeiten verschwunden.«


    »Siehst du!« Harry sah sie im Rückspiegel an. »Das ist Improvisation.«


    Damit hatte sich eine weitere Option erledigt, wurde ihr bewusst. Ihr Mund war beinahe zu trocken, um antworten zu können, aber sie versuchte es trotzdem. »Du würdest diesen Leuten tatsächlich Morde anhängen?«


    Tucker sah sie ungläubig an. »Dieser Bande mit Drogen dealender Kakerlaken? Und wie ich das würde. Ich sag dir, was passiert ist, Lucy: Du und deine Mutter seid heute Abend zu dem Schuppen rausgefahren, um euch zuzudröhnen und euch Stoff zu besorgen, und ihr seid dabei mit den Bikern wegen des Preises aneinandergeraten. Ich habe von einem Informanten erfahren, was ihr vorhattet. Deshalb bin ich rausgefahren. Ich wollte versuchen, dich zur Vernunft zu bringen. Aber als ich ankam, waren diese Kerle gerade dabei, dich und deine Mutter zu vermöbeln, und zum Dank für meine Mühe wurde ich bewusstlos geschlagen. Als ich wieder zu mir kam, warst du mit deiner Mutter verschwunden, und die Low Riders auch.«


    »Schöne Geschichte«, sagte Harry. »Vielleicht seid ihr beide vor den Low Riders abgehauen. Wie wäre das, Luce? Vielleicht sind sie deshalb zum Haus deiner Mutter gekommen? Und haben dort alles verwüstet und euch anschließend durch die ganze Stadt verfolgt.«


    Lucy hatte das Gefühl, dass das Blut in ihren Adern kälter geworden war, als sie es je erlebt hatte. Jemand, der nicht miterlebt hatte, was an diesem Abend wirklich passiert war, konnte dieses Gebräu aus spontan zusammengesponnenen Lügen durchaus für wahr halten. Höchstwahrscheinlich war der Überfall auf das Haus ihrer Mutter bereits angezeigt worden. Und es war nur eine Frage der Zeit, bis irgendjemand der Polizei einen bewaffneten Motorradfahrer meldete, der sie und ihre Mutter verfolgt hatte.


    »So fügt sich alles zusammen«, sagte Tucker ernst.


    »Ich bin eine Polizistin«, sagte sie in dem Versuch, eine andere Richtung einzuschlagen. »Was bedeutet, dass sie dir diese Version nicht so leicht abkaufen dürften.«


    »Wenn sie bei dir zu Hause Drogen finden, vielleicht doch«, stellte Harry klar.


    Dem konnte Lucy nichts entgegensetzen. Und sie wusste, wie einfach es für sie sein würde, ein wenig Stoff in ihrem Bungalow zu platzieren.


    »Sie werden jedes Detail der Geschichte Dutzende Male durchgehen«, sagte sie dennoch. »Und selbst, wenn sie nichts finden, werden sie zumindest auf den vielsagenden Beweis stoßen, den ich heute Morgen aufgetan habe.«


    »Ach ja«, sagte Tucker. »Die Aufnahme aus der Überwachungskamera des Missionszentrums? Über die du noch keinen offiziellen Bericht verfasst hast?«


    »Man wird sie trotzdem finden.«


    »Die Sache mit dieser Aufnahme ist mir tatsächlich durch den Kopf gegangen«, gab er zu. »Aber ich bezweifele sehr, dass sie jemandem, der nicht Bescheid weiß, irgendetwas sagt.«


    Lucy konnte nicht so tun, als wäre das nicht wahr. Er hatte recht: Sie hatte die Aufnahmen aus der Überwachungskamera nicht nur niemandem gegenüber erwähnt, sie hatte auch niemandem von der Verbindung zwischen den Einbrüchen in der Hatchwood-Green-Siedlung und den Raubüberfällen der Bande der Rotköpfe erzählt, auf die sie gestoßen war. Sie hatte Kirsty Banks gegenüber ihre Vermutung erwähnt, dass es zwischen den Einbrüchen und der jüngsten Gewaltserie einen Zusammenhang geben könnte, jedoch definitiv nicht von einer Verbindung zu den bewaffneten Raubüberfällen gesprochen. Und der Fall der Einbruchsserie war offiziell abgeschlossen. Sie hatte ihre Nebenermittlung nicht einmal offiziell gemacht, indem sie ihren Verdacht zu Papier gebracht hatte. Mit anderen Worten: Sie existierte nicht.


    »Wie auch immer«, fuhr Tucker fort, »und weil wir beim Raubdezernat sehr gut darin sind, uns abzusichern, haben wir uns für alle Fälle das hier besorgt.« Er wühlte in der Tasche hinter dem Beifahrersitz herum und zog ihren Laptop heraus. »Den hat unser guter Harry gefunden, als er nach deinem ersten Anruf zum Haus deiner Mutter gefahren ist. Und für den Fall, dass du dich das fragen solltest: Den USB-Stick haben wir auch.«


    »Und du dachtest, ich würde zu Hause rumsitzen und Däumchen drehen.« Harry schüttelte den Kopf. »Mein Gott, war da was los. An der Straße herrschte ein ziemlicher Polizeiauftrieb. Ihr habt brave Nachbarn. Waren alle sehr besorgt. Aber in dem ganzen Aufruhr hat niemand gemerkt, dass ich deinen Wagen durchsucht habe.«


    Lucy starrte den Laptop hilflos an.


    »Wie gesagt«, stellte Tucker fest, »selbst wenn jemand diese Aufnahme in die Finger kriegen sollte, gibt es keine direkte Verbindung zwischen deinem und unserem Fall, oder?«


    Sie schüttelte völlig fassungslos langsam den Kopf.


    So unwahrscheinlich Harrys und Tuckers Version in ihren Ohren auch klingen mochte, wenn sie und ihre Mutter nicht da waren, um diese Version zu bestreiten, blieb den Ermittlern, die mit ihrem Verschwinden befasst sein würden, nichts anderes übrig, als sich anzuhören, was die beiden zu sagen hatten. Selbst die Low Riders würden keine große Hilfe sein. Wie Tucker gesagt hatte, würden sie vor einer möglichen Razzia in dem Schuppen das Weite suchen, und wenn sie dann auch noch erführen, dass sie im Zusammenhang mit einem Doppelmord gesucht wurden, würden sie untergetaucht bleiben und sich vielleicht sogar ins Ausland absetzen. Und selbst falls einige von ihnen gefasst würden – sie hatte ja nicht mal Kyle Armstrong erzählt, warum sie und ihre Mutter in dem Schuppen aufgekreuzt waren. Und was die anderen anging, so konnten sie nach allem, was sie wussten, ja tatsächlich glauben, dass die beiden gekommen waren, um Drogen zu kaufen. Und Danny Tucker war ja aufgetaucht, um sie zu verhaften, und er war zusammengeschlagen worden.


    »Oje«, sagte Harry, der sie immer noch im Rückspiegel ansah. »Jede Wette, dass du dir jetzt wünschst, du wärst doch mit mir ausgegangen, stimmt’s?«


    Diese Unverfrorenheit riss Lucy aus ihren Weltuntergangsgedanken.


    »Ist das dein Ernst?«, erwiderte sie. »Ich wusste natürlich immer, dass du ein kleines Arschloch bist, Harry, aber zumindest habe ich dich immer für einen anständigen Kerl gehalten.«


    »Ich war auch ein anständiger Kerl«, stellte er klar. »Aber anständige Kerle kommen nie auf ihre Kosten! Ich musste das auf die harte Tour lernen, Lucy. Und du hast deinen Teil dazu genauso beigetragen wie alle anderen. Stell dir nur mal vor, wir beiden wären zusammengekommen. Ich bin sicher, dass ich dich dann davon hätte überzeugen können, die Finger von dieser Sache zu lassen, bevor das alles in diesem totalen Desaster geendet ist.«


    »Jetzt reicht’s mit dem Geplänkel«, schaltete Tucker sich ein. »Es wird Zeit, dass wir eine gute Stelle finden.«


    »Danny!«, platzte Lucy heraus. »Ich appelliere ein letztes Mal an dich. Immerhin warst du mein Freund und Kollege.«


    »Ich wünschte, ich könnte dir helfen Lucy.« Er sah sie nicht mehr an. Sie fragte sich, ob er das auf einmal nicht mehr konnte. »Aber du hast durch das, was du getan hast, eindeutig gezeigt, dass du nicht auf unserer Seite stehst. Also bist du gegen uns.«


    Ihre linke Hand wanderte instinktiv heimlich zum Türgriff.


    »Versuch ruhig, aus dem Wagen zu springen, wenn du willst.« Er sah sie immer noch nicht an. »Aber das würde nichts ändern. Nur dass es dann nicht so sauber wäre. Und nicht so schnell ginge. Und das hatte ich zu Ehren der kurzen Zeit, die wir miteinander zu tun hatten, eigentlich vor. Es schnell zu erledigen.«


    Lucys Hand fiel neben ihr auf die Rückbank. Schlaff und schweißnass.


    Irgendwo in ihrem Kopf sagte ihr eine Stimme, dass das alles gerade gar nicht passierte, dass es ein gewaltiger, ausgeklügelter Scherz war und sie alle gleich auf einmal in lautes Gelächter ausbrechen würden. Doch gleichzeitig setzte sich in ihr die furchtbare Gewissheit fest, dass es vorbei war. Hinter dem Fenster sah sie die Felder vorbeiziehen, die im trüben Mondlicht beinahe vereist aussahen. Die stoppeligen Überreste der Weizenstängel sahen so aus, als wäre die Zeit stehen geblieben, aber das war sicher eher ihrer verzerrten Wahrnehmung geschuldet als der Wirklichkeit. Aber ob es so war oder nicht, spielte sowieso keine Rolle mehr.


    »Jetzt, Harry!«, sagte Tucker. »Wir wollen uns der Straße nicht noch weiter nähern.«


    »Hinter dem nächsten Hügel gibt es eine gute Stelle«, grummelte Harry.


    Er betrachtete sie erneut im Rückspiegel, schien seine erbärmliche Rache jedoch nicht mehr länger zu genießen. Als ihre Blicke sich trafen, sah er schnell weg und tat so, als ob er sich aufs Fahren konzentrierte, während sie die letzte Anhöhe hinauffuhren.


    In Lucys Hals bildete sich ein Kloß, den sie nicht hinunterschlucken konnte. Sie würde immer noch versuchen zu kämpfen. Daran hatte sie nicht den geringsten Zweifel, doch anstatt dass sich in ihren Armen und Beinen Spannung aufbaute, das Blut in ihren Adern pulsierte und sich ihre Muskeln zusammenzogen und anspannten, fühlte sie sich schwach, erschöpft und hoffnungslos. Und was war mit ihrer Mutter?


    In ihrer Brust stieg ein Schluchzer auf, doch sie war fest entschlossen, ihn auf keinen Fall herauszulassen. Mit ein bisschen Glück würde Cora gar nicht mehr wieder zu Bewusstsein kommen, bevor …


    Hinter dem Hügel wurden sie von einer Reihe sich drehender Blaulichter begrüßt.


    Harry ging voll in die Eisen und zog die Handbremse. Der BMW schlidderte noch dreißig Meter weiter, bevor er zum Stehen kam.


    Tucker atmete so langsam und rasselnd aus, als wäre es sein letzter Atemzug.


    Lucy rang ebenfalls einen Moment lang nach Luft. »Wie war das noch mal mit diesem totalen Desaster, Harry?«


    Das aufzuckende Blaulicht schien Hunderte Meter weit über die trostlosen Felder, doch es stammte von einer Reihe Polizeiwagen, die nebeneinander auf der Piste standen und eine Barriere bildeten. Hinter den Autos war ein bewaffnetes Team in Position gegangen. Die Beamten trugen schusssichere Westen, Helme mit heruntergeklappten Visieren und nahmen den BMW über die Läufe ihrer MP5-Maschinenpistolen ins Visier.


    »O Mann, Scheiße«, war alles, was Harry herausbrachte. Das selbstsichere, aufgeblasene Großmaul hatte sich innerhalb einer halben Sekunde in ein gallertartiges Nervenbündel verwandelt. »Verdammte Scheiße!«


    Er löste instinktiv die Handbremse und rammte den Rückwärtsgang rein.


    »Denk nicht mal dran«, fuhr Tucker ihn an. »Wo sollen wir denn hin? Über die Felder? Rühr dich, verdammt noch mal, nicht von der Stelle!«


    »Was sollen wir denn tun?«, stammelte Harry. »Was sollen wir denn bloß sagen? Was zum Teufel?«


    »Halt’s Maul!« Tucker sah Lucy an und fletschte die Zähne, die ihm geblieben waren. Seine geschwollenen Augen verengten sich. »Das hat was mit den Leuten zu tun, die heute Abend das Haus deiner Mutter verwüstet haben, stimmt’s?«


    Lucy konnte nicht antworten, da sie wirklich nicht den leisesten Schimmer hatte.


    »Aber das ist sowieso egal«, stellte er klar. »Du hast Ruth Smiley umgebracht. Ihre Leiche liegt noch in einem Haus an der Jubilee Gardens. Diese Tatsache können wir immer noch zu unserem Vorteil nutzen. Hast du mich verstanden, Harry? Wir können diese Tatsache nutzen!«


    »Ich … keine Ahnung«, war alles, was Harry herausbrachte.


    Tucker bedachte Lucy mit einem weiteren hasserfüllten Blick. »Ruth hat deine Verbindungen zu diesen Biker-Arschlöchern untersucht, und du hast sie erschossen. Ist das richtig, Harry?«


    »Ich … Ich glaube schon, ja.«


    »Ich bin zu dem Schuppen gefahren, um dich zu verhaften, und diese Rocker haben mich zusammengeschlagen. Hast du das verstanden, Lucy. Du wanderst in den Knast, weil du eine Polizistin ermordet hast. Und jetzt halt mir deine Hände hin.« Als sie sich weigerte, drückte er ihr die Mündung seines .38ers gegen die linke Wange. »Her mit den verdammten Händen!«


    Sie hielt sie ihm hin, und er ließ die Handschellen um ihre Handgelenke zuschnappen.


    »Und du bleibst hinter dem verdammten Lenkrad, verstanden?«, wies er Harry an und zerrte Lucy aus dem Wagen.


    Im gleichen Moment wurden sie von mehreren starken Scheinwerfern angestrahlt.


    »Bleiben Sie stehen, wo Sie sind!«, dröhnte eine Stimme durch einen Lautsprecher.


    »Nicht schießen!«, rief er. »Ich bin bewaffnet, aber ich bin Polizist. Detective Sergeant Danny Tucker, Raubdezernat Crowley. Ich habe eine Mordverdächtige verhaftet. Ich führe sie näher zu Ihnen, damit Sie sie sehen können.«


    Es folgte keine Antwort, als er langsam auf die Barriere aus Polizeiwagen zuschritt. Mit der rechten Hand umklammerte er Lucys Ellbogen, in der linken hielt er locker den .38er-Revolver, jedoch weit von seinem Körper weggestreckt. Als er noch zwanzig Meter von der Polizeisperre entfernt war, löste sich eine einzelne Gestalt von der Reihe Scheinwerfer und kam auf sie zu. Die Gestalt trug ebenfalls eine schusssichere Weste und einen Helm und hielt mit beiden Händen eine Glock vor sich ausgerichtet. Die Gestalt zeichnete sich vor dem grellen Licht der Scheinwerfer nur als Silhouette ab, und hinter dem Plexiglasvisier waren keine Gesichtszüge zu erkennen, aber die vereinzelten honigblonden Haarsträhnen, die über die Schulterpolster fielen, legten den Schluss nahe, dass es sich um Detective Inspector Blake handelte.


    »Lassen Sie die Waffe fallen!«, sagte sie. Sie war es tatsächlich.


    »Ma’am«, sagte Tucker. »Ich bedauere, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Detective Constable Ruth Smiley heute Abend erschossen wurde, als sie einem neuen Hinweis im Zusammenhang mit den mit roten Sturmhauben begangenen Raubüberfällen nachgegangen ist. Ich weiß, es klingt unglaublich, aber ich habe gewichtige Gründe, davon auszugehen, dass Detective Constable Clayburn die tödlichen Kugeln abgefeuert hat. Deshalb habe ich sie verhaftet, wegen Verdachts …«


    »Das reicht jetzt mit dem Schwachsinn, Danny«, sagte Blake. »Ich habe gesagt, Sie sollen die Waffe fallen lassen.«


    Lucy spürte, wie Tucker sich neben ihr versteifte.


    Sie war selber etwas überrascht. Alle Chefs, die sie in der Vergangenheit kennengelernt hatte, hätten erst einmal die Version eines Mitglieds ihres eigenen Teams geglaubt, oder wären zumindest bereit gewesen, sie aussprechen zu lassen.


    Tucker antwortete nicht, sondern sah seine Vorgesetzte nur intensiv an. Seine Nasenlöcher blähten sich, seine Lippen zitterten. Aber auf seinem Gesicht zeichnete sich keine Wut ab. Für einen Augenblick dachte Lucy, dass er gleich in Tränen ausbrechen würde.


    Vielleicht fragte er sich, wie es angehen konnte, dass Detective Inspector Blake ihm nicht glaubte. Sie arbeiteten seit Jahren eng zusammen. Sie vertrauten einander bedingungslos. Die einzige mögliche Antwort war, dass sie über neue Informationen verfügte, die, wie es aussah, ziemlich überzeugend sein mussten.


    Tucker stieß Lucy wortlos von sich weg und hielt sich die Mündung seines Revolvers an die linke Schläfe.


    »Nein!«, rief Lucy, wirbelte herum, rammte ihm den Ellbogen in den Solarplexus und umklammerte mit beiden Händen seinen Hals. »So einfach kommst du nicht davon!«


    Tucker ließ den Revolver fallen, sackte zu Boden und krümmte sich, halb benommen vor Schmerz, vornüber.


    Lucy trat die Waffe weg und kniete sich auf seinen Rücken. Das bisschen Luft, das nach ihrem Ellbogenschlag noch in seinen Lungen verblieben war, entwich, begleitet von einem gequälten Schnaufen.


    Sie blickte keuchend zu Detective Inspector Blake auf, die ihre Waffe langsam senkte.


    »Detective Sergeant Tucker ist verhaftet, Ma’am. Er steht unter dem Verdacht, bewaffnete Raubüberfälle begangen und sich zum Mord verabredet zu haben. Dazu kommen Entführung, krimineller Gebrauch von Waffen, was immer Sie wollen.«


    »Ich habe verstanden, Detective Constable Clayburn.«


    Blake steckte ihre Glock ins Holster, klappte ihr Visier hoch und trat zur Seite, um einigen bewaffneten Polizisten Platz zu machen, die zu Tucker stürmten und ihm Einweghandschellen anlegten. Während sie das taten, langte Lucy in seine Tasche, fischte den Schlüssel zu den Handschellen heraus, mit denen sie selber gefesselt war, und befreite sich von ihnen. Tucker bedachte weder sie noch Detective Inspector Blake eines Blickes, als das Verhaftungsteam ihn auf die Beine zog. Stattdessen ließ er sich taumelnd und mit gebeugtem Kopf abführen.


    Im Hintergrund war Harry aus dem BMW gestiegen. Er hatte die Hände hinter den Kopf gelegt und ließ sich auf die Knie sinken, als immer mehr laute Kommandos rufende Beamte zusammenströmten.


    »Da ist noch was, Ma’am«, sagte Lucy schnell. »Meine Mutter ist in dem BMW. Sie hat eine Schussverletzung. Detective Sergeant Tucker hat sie mit dieser Waffe angeschossen.« Sie zeigte auf den .38er-Revolver, den ein anderer bewaffneter Beamter gerade sicherte. »Ich glaube nicht, dass es eine schwere Verletzung ist. Wir haben sie so gut verarztet, wie wir konnten, aber sie hat eine Menge Blut verloren und ist gegenwärtig nicht ansprechbar. Es wäre gut, sie ins Krankenhaus zu bringen.«


    Blake nickte und gab die Information an die Beamten weiter, die von der Blockade zu ihnen strömten. Einer ging mit einer Erste-Hilfe-Tasche zum BMW, ein anderer rief einen Krankenwagen an.


    »Irgendwas musste ich tun, Lucy«, sagte eine Stimme.


    Es war Harry. Er war inzwischen ebenfalls mit Handschellen gefesselt und wurde abgeführt, war jedoch neben ihnen stehen geblieben.


    »Ich schiebe schon so lange Dienst und werde immer noch behandelt wie ein Stück Scheiße.«


    »Versuch nicht, dich mit irgendwelchen Entschuldigungen rauszureden, Harry«, erwiderte Lucy. »Das ist doch lächerlich.«


    »Du hast gut reden«, erwiderte er höhnisch. »Ihr beide – ach, all ihr Weiber! Du und Detective Inspector Blake seid doch nichts anderes als Paradebeispiele für den modernen neuen Polizeidienst. Jung, heiß, scharfsinnig, und super professionell. Ich hingegen bin ein verdammter Dinosaurier. Weiß, männlich und mit einem etwas vorschnellen Mundwerk, sodass ich für den Fall, dass ich etwas Unangemessenes sage, immer auf der Hut sein muss, ob nicht gerade die falsche Person zuhört.«


    »Ich habe gesagt, du sollst dich nicht mit irgendwelchen Entschuldigungen rausreden.«


    Er ignorierte sie. »All die dunklen, nassen Straßen, auf denen ich Dienst geschoben habe, all die Prügel, die ich eingesteckt habe. Und was habe ich davon? Ich bin pleite, meine Ex-Frau hasst mich, meine Kinder kennen mich nicht, und meine Chefs vertrauen mir nicht. Es spielt keine Rolle, wie gut ich mal war, heute bin ich nur noch eine Schande. Tja.« Er würgte Rotz hoch und spuckte ihn aus. »Mich mögt ihr erst mal los sein. Aber freut euch nicht zu sehr, Ladys. Es gibt nämlich jede Menge Polizisten, die so drauf sind wie ich und die sich alle fragen, warum sie sich je die Ärsche aufgerissen haben.«


    Das Verhaftungsteam verlor schließlich die Geduld und zerrte ihn weiter.


    Detective Inspector Blake nahm ihren Helm ab und schüttelte ihr verschwitztes Haar aus. »Ich wünschte, ich hätte für jeden Mistkerl, den ich verhaftet habe, eine Belohnung gekriegt, die ich ihm so tief in den Arsch schieben könnte, dass er wirklich glaubt, dass er nur die Spitze eines Eisberges ist.«


    »Ich bezweifele, dass Harry das wirklich glaubt, Ma’am«, entgegnete Lucy. »Er verhält sich nur wie immer und versucht, sein Fehlverhalten zu rechtfertigen, und das nicht besonders eindrucksvoll.«


    »Sind Sie auch verletzt, Detective Constable Clayburn?«


    Lucy betastete ihr Gesicht. »Nein, Ma’am, ist nicht der Rede wert.«


    »Klingt so, als hätten Sie einen anstrengenden Tag hinter sich.«


    »Ja, das kann man wohl sagen.« Doch irgendwo in ihrem Hinterkopf konnte Lucy nicht umhin, als sich zu fragen, woher die Detective Inspector das wusste.


    »Leider kann ich Sie nicht nach Hause schicken, damit Sie sich ausruhen können. Sie müssen erst noch mal mit auf die Wache kommen, damit wir versuchen können, das alles so zusammenzufügen, dass es irgendeinen Sinn ergibt.«


    »Natürlich, Ma’am«, willigte Lucy ein. »Ich würde nur gerne vorher noch am Krankenhaus vorbeifahren, um mich zu vergewissern, dass meine Mutter in guten Händen ist.«


    »Kein Problem. Aber kommen Sie danach sofort auf die Wache.«


    Blake trödelte nicht weiter herum. Sie gesellte sich zu einer Gruppe Beamter, die sich neben dem BMW miteinander unterhielten, und wies einige von ihnen an, zu dem Schuppen zu fahren, mit den Low Riders zu reden und Aussagen von ihnen aufzunehmen.


    Viel Glück dabei, dachte Lucy.


    Und dann erregte etwas anderes ihre Aufmerksamkeit.


    Hinter dem Zaun zwischen den Feldern und der Hallgate Lane war ein Krankenwagen eingetroffen. Aber es war nicht der Krankenwagen, der ihre Aufmerksamkeit erregte, sondern der Wagen, der weggefahren war, um ihm Platz zu machen. Lucy war sich nicht sicher, weil sie nur einen flüchtigen Blick auf den Wagen erhaschte, aber er sah ziemlich eindeutig aus wie ein schwarzer Bentley Continental.

  


  
    


    Kapitel 44


    Als Lucy von der Intensivstation kam, war es schon fast Mitternacht. Der Parkplatz war ruhiger und leerer als tagsüber. Auf dem Krankenhausgelände brannten Lichter, um die Ecke der Notaufnahme drang ganz leise der Lärm des beginnenden freitagnächtlichen Treibens, doch in diesem Bereich war das Einzige, was sich bewegte, das letzte Herbstlaub, das von den Novemberbäumen fiel.


    Ein Streifenwagen hatte sie früher am Abend am Krankenhaus abgesetzt. Sie hatte nicht erwartet, dass die Kollegen auf sie warteten, doch etwa fünfzig Meter entfernt stand ein Auto, dessen Scheinwerfer aufblinkten. Sie ging müde auf den Wagen zu, verlangsamte ihren Schritt jedoch und blieb schließlich stehen, als sie sah, dass es sich um einen schwarzen Bentley Continental handelte.


    Sie drehte sich um und ging wieder weg, doch der Wagen fuhr an, rollte hinter ihr her und kam neben ihr zum Stehen, bevor sie das Zufahrtstor zum Krankenhausparkplatz erreichte. Das Fenster glitt herunter.


    »Hallo Lucy«, sagte McCracken, der hinter dem Lenkrad saß.


    Sie warf einen Blick in den Wagen und sah, dass er alleine war, ging jedoch weiter. »Ich habe keine Zeit, mit dir zu reden. Ich muss auf die Wache.«


    »Ich fahre dich hin.«


    »Vergiss es.«


    »Steht hier ein anderer Wagen für dich bereit?«


    »Ich gehe lieber zu Fuß, als mit dir zu fahren.«


    Er fuhr weiter neben ihr her. »Bist du wirklich sicher? Ich dachte, du hättest ein paar Fragen zu den Ereignissen dieses Abends.«


    Lucy blieb stehen und sah ihn an.


    In einigen Minuten würde sie sich mit Detective Inspector Blake zusammensetzen und irgendwie versuchen müssen, dieses heillose Chaos zu Papier zu bringen. Da konnte es nur hilfreich sein, wenn sie so viel wie möglich darüber wusste, was tatsächlich passiert war. Trotzdem stieg sie nur widerwillig in den Bentley und nahm auf dem Beifahrersitz Platz.


    »Ich zuerst«, sagte McCracken. »Wie geht es denn deiner Mutter?«


    »Interessiert dich das wirklich?«


    »Jetzt hör mir mal zu, Lucy.« Er sah sie nicht an, während er den Wagen vom Krankenhausparkplatz steuerte. »Ich weiß, dass du gerne denkst, als Folge eines schmutzigen One-Night-Stands auf diese Welt gekommen zu sein. Aber es wird Zeit, dass du aufhörst, deine eigenen Liebes- und Sexerfahrungen mit denen von allen anderen zu verwechseln. Ja, es interessiert mich.«


    Lucy rieb sich den Nacken. Sie war hundemüde, und alles tat ihr weh. Sich ihm weiter zu widersetzen erschien ihr auf einmal sinnlos und anstrengend.


    »Es könnte schlimmer sein«, sagte sie schließlich. »Die Kugel ist glatt durchgegangen. Weder die Adern noch die Nerven wurden ernsthaft geschädigt, aber das Schulterblatt ist gebrochen. Sie haben sie heute Nacht auf der Intensivstation behalten, aber morgen wird sie auf eine normale Station verlegt, auf der man sie besuchen kann. Wenn es keine Komplikationen gibt, darf sie in einigen Tagen nach Hause. Natürlich wird sie eine Weile außer Gefecht gesetzt sein. Am besten ziehe ich vorübergehend wieder bei ihr ein.«


    Er nickte. »Okay. Das reicht mir. Jetzt bist du aber an der Reihe.«


    Obwohl sie sozusagen an der Quelle saß, drängten sich ihr merkwürdigerweise keine speziellen Fragen auf. Die Erschöpfung vernebelte ihr Hirn, doch solange er da war, erstaunlicherweise genau zur rechten Zeit, wäre es dumm von ihr, nicht nachzuforschen. »Warum habe ich das Gefühl, dass du viel mehr über die ganze Sache weißt als irgendjemand sonst?«


    McCracken zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht viel mehr, aber ich bin im Laufe des Abends klüger geworden.«


    »Wer waren diese drei Killer heute Abend?«, fragte sie. Tucker hatte darauf beharrt, dass die Typen, die das Haus ihrer Mutter überfallen hatten, nicht seine Leute gewesen waren, und sie hatte ihm geglaubt. Es waren eindeutig keine Polizisten gewesen.


    »Das waren Profikiller«, stellte er klar. »Sie wurden von einer höheren Macht angeheuert, um dich in die Mangel zu nehmen, weil ein Vögelchen jemandem gezwitschert hat, dass du eine gute Spur hattest, die womöglich zur Bande der Rotköpfe führen würde.«


    »Profikiller? Dass ich nicht lache. Wenn ihr das nächste Mal so eine Versagertruppe engagiert, solltet ihr sie lieber mit Unterlegscheiben bezahlen statt mit richtigem Geld.«


    »Ich hatte nichts damit zu tun. Aber ich hätte nicht gedacht, dass sie es dermaßen verbocken. Vermutlich haben sie nicht mit so einem erbitterten Widerstand gerechnet, was übrigens die richtige Reaktion war. Sie hätten dich so lange gefoltert, bis sie sämtliche Informationen aus dir herausgeholt hätten, und dich und deine Mutter dann umgebracht. Und bevor du fragst – zwei von ihnen laufen noch frei herum. Das ist einer der Gründe, weshalb ich dich persönlich zur Wache bringe. Denn je früher du es offiziell machst, dass diese bewaffneten Raubüberfälle auf das Konto von Polizisten gehen, die vom rechten Weg abgekommen sind, desto eher können wir uns alle in Sicherheit wiegen.«


    »Du sagst, zwei von ihnen laufen noch da draußen rum?«, fragte Lucy. Sie dachte an die Motorrad-Verfolgungsjagd und deren hässliches Ende. Was ihre Gefühle anging, war sie immer noch wie betäubt. Es kam ihr so vor, als wäre das Ganze nie passiert, als hätte sie es nur geträumt, oder jemand anders wäre beteiligt gewesen und sie hätte nur zugesehen. »Heißt das, die dritte …«


    »Ja. Sie ist so tot wie ein verdammter Türnagel. Aber das Gute ist, dass wir das Ganze zu unserem Vorteil drehen konnten.«


    Sie brauchte eine halbe Sekunde, bevor sie darauf antworten konnte. »Vorteil? Inwiefern?«


    »Ich bin ganz offen zu dir Lucy.« Sein Gesicht blieb versteinert, während er den Wagen die verlassenen Straßen entlangsteuerte. »Es kommt nicht sehr oft vor, dass einer von meinen Leuten einen Polizisten erschießt. Zu einem gewissen Grad ist das Neuland für uns. Wir haben den ganzen Abend den Polizeifunk abgehört, um auf dem Laufenden zu bleiben. Dadurch haben wir mitgekriegt, dass sich zwei Irre auf Motorrädern eine wilde Verfolgungsjagd quer durch die Gärten hinter irgendwelchen Häusern geliefert haben und dass diese Verfolgungsjagd schließlich am Stadion mit einem tödlichen Unfall endete. Wir haben zwei und zwei zusammengezählt und sind sofort hingefahren.« Er sah sie von der Seite an. »Meine größte Sorge war, dass du womöglich das Todesopfer warst.«


    »Soll ich jetzt gerührt sein?«


    »Nein, du sollst zuhören, ausnahmsweise mal. Weil Freitagabend ist, hatte die örtliche Polizei zum Glück alle Hände voll zu tun. In der Innenstadt ist die Hölle los, deshalb konnten sie nur eine Streifenwagenbesatzung hinschicken, die bis zum Eintreffen der Spurenermittler den Tatort sichern sollte. Das hat uns super in den Kram gepasst. Es war nicht allzu schwer, sie lange genug wegzulocken, damit Mick die Leiche checken und ihr eine gewisse Waffe unterschieben konnte.«


    »Lass mich raten«, sagte Lucy. »Die Waffe, mit der Ruth Smiley erschossen wurde.«


    »Du klingst entrüstet.«


    »Was hast du erwartet?«


    »Ein bisschen mehr Dankbarkeit?« Er sah sie erneut an. »Wenn sie je rausfinden sollten, wer die Frau auf dem Motorrad war, würden sie nicht überrascht sein, dass sie bewaffnet war. Und da die Waffe sauber und ihre Herkunft nicht zurückzuverfolgen ist, werden sie keinen Anlass haben, sie mit uns in Verbindung zu bringen. Oder mit dir.«


    »Also sind alle Seiten abgesichert. Wie immer.«


    »Nicht alle«, erwiderte er. »Es war für uns alle ein schwieriger Abend. Es wäre zum Beispiel für uns alle von Vorteil, wenn du das bisschen, das du über dieses Killertrio weißt, für dich behältst. Im besten Fall wird es jemandem zugeschrieben, der mit der Bande der Rotköpfe ein Hühnchen zu rupfen hatte und irrtümlicherweise angenommen hat, dass du auch zu dieser Truppe gehörst.«


    Lucy beugte sich vor und stützte den Kopf auf ihre Fingerknöchel.


    »Hast du mich verstanden, Lucy?«, fragte er scharf. »Um ehrlich zu sein, mache ich mir ein wenig Sorgen, dass hier jemand aus den Augen verloren hat, wie wichtig es ist, gewisse Geheimnisse zu wahren, die unser beider Leben betreffen.«


    »Wovon redest du denn jetzt?«, murmelte sie.


    »Die höhere Macht, von der ich gerade gesprochen habe, hat heute auch mit mir ein Wörtchen geredet. Und zwar darüber, ob ich vielleicht eine gewisse Detective Constable Clayburn kenne.«


    »Höhere Macht«, grummelte sie. »Redest du zufällig von Bill Pentecost?«


    »Sagen wir einfach, dass es jemand ist, der in einer Position ist, in der er uns beiden das Leben zur Hölle machen kann, wenn er will.«


    Lucy schüttelte den Kopf. Sie konnte kaum glauben, was für negative Wendungen ihr Leben in letzter Zeit genommen hatte. Es war kaum zu fassen, dass sie überhaupt jemals etwas mit Leuten wie Pentecost zu tun bekommen sollte, aber in Anbetracht dessen, wer ihr Vater war, war das letzten Endes vielleicht unvermeidlich.


    »Also?«, hakte er nach. »Gibt es abgesehen von allem, was heute Abend passiert ist, noch etwas, das ich wissen sollte?«


    »Du meinst, ob ich ausgeplaudert habe, was wir beide für eine Beziehung zueinander haben? Natürlich nicht.«


    »Niemandem gegenüber?«


    »Nein.«


    »Gut.« McCracken dachte darüber nach, während er weiterfuhr. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen machte ihm die Sache immer noch zu schaffen. »Er ist von Natur aus misstrauisch. Erst recht, was seine Stellvertreter angeht. Jedes Mal, wenn er einem von uns ins Gesicht blickt, sieht er den nächsten Oberboss. Oder glaubt zumindest, ihn zu sehen.«


    Lucy richtete sich wieder auf. »Nennen wir es doch einfach bei seinem Namen. Er sieht das nächste Oberboss-Arschloch in spe.«


    McCracken ignorierte ihre Worte. »Er liebt es, uns alle immer im Ungewissen zu lassen, uns nervös zu machen. Selbst die simpelste Frage kommt rüber wie eine Art Loyalitätstest. Aber egal, um deine Frage zu beantworten: Ich bezweifle, dass er tatsächlich irgendetwas weiß.«


    »Diese Frage habe ich gar nicht gestellt«, stellte sie klar.


    McCracken ignorierte auch diesen Einwand. »Er verhält sich wie immer. Wittert überall Täuschung und Verrat. Sucht bei den Leuten, mit denen er zu tun hat, nach Anzeichen dafür, dass sie ihn hintergangen haben. Versucht ständig, irgendwas Verdächtiges hervorzuwühlen.«


    »Freut mich zu sehen, wie wohl du dich in der Welt fühlst, die du dir erschaffen hast.«


    »Du bist auch Teil dieser Welt, ob es dir gefällt oder nicht.«


    »Was du nicht sagst.«


    »Womit wir wieder bei dem Thema wären, bei dem wir gerade waren.«


    »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen«, sagte sie. Allein die Vorstellung, dass sie bei dem Ganzen mitmachte, bereitete ihr Qualen. »Ich weiß genau, was von mir erwartet wird.«


    »Bist du dir da sicher, Lucy?«


    »Warum nicht? Ich habe mich doch daran gewöhnt, unter Eid massiv zu lügen.«


    »Du lügst ja nur ein bisschen«, korrigierte er sie. »Du sagst nur, dass du nicht weißt, wer Ruth Smiley erschossen hat. Alles andere fügt sich dann von selbst zusammen. Aber ich verstehe gar nicht, warum du so gestresst aussiehst. Du lebst doch noch. Und deine Mutter auch.«


    Lucy lehnte sich zurück. »Ich kann einfach nicht glauben, dass es Ruth und Danny waren. Die beiden wirkten so geradlinig.«


    McCracken lachte humorlos. »Von eurem Haufen ist niemand geradlinig.«


    Sie sah ihn finster an, regelrecht empört. »Das ist nicht wahr.«


    »Mein Gott, Lucy, wach endlich auf. Niemand spielt mit offenen Karten. Jedenfalls niemand, der es im Leben zu etwas bringen will. Und erst recht niemand, der auf Rache sinnt.«


    Da sie sich nicht provozieren lassen wollte, sah sie aus dem Fenster. Doch dann wandte sie sich plötzlich wieder um und sah ihn an. »Rache? Hast du gerade Rache gesagt?«


    Er antwortete nicht. Stattdessen bremste er den Wagen ab, da sie sich einer roten Ampel näherten.


    »Heißt das, du weißt, warum Danny und Ruth das getan haben?«, fragte sie. »Wie kann das sein?«


    »War wohl ein Zufallstreffer, vermute ich.«


    »Komm mir nicht mit so einem Scheiß!« Obwohl sie nicht genau wusste warum, saß sie auf einmal kerzengerade auf ihrem Sitz.


    »Als du den Namen ›Tucker‹ erwähnt hast, hat es bei mir geklingelt«, sagte er beiläufig. »Ich hatte im Laufe der Jahre hin und wieder mit dem Kotzbrocken zu tun.«


    »Aber wie bist du darauf gekommen, dass es bei diesen Raubüberfällen um Rache ging? Nicht mal ich wusste das. Ich dachte, es ginge darum, das Raubdezernat zu retten. Danny selbst hat mich eines Besseren belehrt. Aber was sie da abgezogen haben, war doch eine dumme, verrückte Art von Rache. Als ob man mit der Schrotflinte ins Blaue zielt und hofft, irgendetwas zu treffen. Das hätte der Crew doch nie und nimmer wirklich etwas anhaben können. Genau das habe ich ihm ins Gesicht gesagt, weshalb mir nicht klar ist, wie du darauf gekommen bist, wo du doch nichts anderes gemacht hast, als den ganzen Abend den Polizeifunk abzuhören. Es sei denn, du warst doch ein bisschen stärker in die ganze Sache verwickelt, als du zugeben … Ohh!«


    Der bittere Geschmack, der sich auf einmal in Lucys Mund breitmachte, war umso bitterer, weil sie wusste, dass sie nicht überrascht sein sollte, geschweige denn enttäuscht. Und doch war sie es unerklärlicherweise.


    Sie drehte sich langsam zu ihm und starrte ihn an. »Es wäre keine dumme Rache nach dem Schrotflintenprinzip gewesen, wenn es gar nicht der Boss der Bosse gewesen wäre, mit dem sie abrechnen wollten, hab ich recht?«


    Im Nachhinein verwunderte es sie jetzt, dass Danny Tucker während ihres Gesprächs in Harrys BMW kein einziges Mal den Namen des Gangsters genannt hatte, den sie zu Fall bringen wollten. Sie hatte geglaubt zu wissen, wen er gemeint hatte. Aber Mutmaßungen konnten in diesem Job ein kostspieliger Zeitvertreib sein.


    »Es ging nie um den wilden Bill, stimmt’s?«, fragte sie. »Sie hätten ihm nie wirklich wehtun können, indem sie ein paar kleinere Fische in und um Manchester überfallen. Aber sie hätten dir wehtun können.«


    McCracken konzentrierte sich auf die Straße vor ihnen.


    »Schließlich bist du der Eintreiber«, fuhr sie fort. »Du bist der Steuereintreiber. Mick Shallicker hat es selber gesagt, als wir über Roy Shankhill gesprochen haben. ›Er war ein weiterer unserer Großverdiener, der ausgefallen ist.‹ Oh, mein Gott.« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. Das war ein weiterer Aspekt des Falls, der sich die ganze Zeit direkt vor ihrer Nase befunden hatte. »Tucker und Smiley haben die Leute ausgeraubt, die du eigentlich ausnehmen wolltest, richtig? Nur dass sie dir zuvorgekommen sind. Tja, und danach wäre es egal gewesen, wie oft du und Shallicker sie an den Konzertflügel ihrer Großmutter genagelt hättet. Sie waren nämlich bereits bis aufs letzte Hemd ausgeraubt und von ihren Schussverletzungen halb tot, sodass ihr trotz eurer Strafmaßnahmen in die Röhre geguckt hättet. Deine Geldlieferungen an die Crew gingen zurück und dein Status als Star war im Begriff, schnell zu verblassen.«


    Danny Tuckers Worte hallten in ihrem Kopf nach. »Ich glaube, dass die Crew ziemlich schnell bereit ist, sich ihre eigenen Leute vorzuknöpfen, bevor ihre Geldflüsse versiegen.«


    McCracken sagte immer noch nichts.


    »Aber tatsächlich bedeutet es natürlich, dass es 2002 gar nicht der wilde Bill Pentecost war, der Police Constable Gaskin erschossen hat, sondern du.« In ihrer Stimme schwang Abscheu mit.


    Er fuhr weiter.


    »Sag mir wenigstens, dass das nicht stimmt!«, verlangte sie von ihm. »Versuch wenigstens, es abzustreiten!«


    »Was sollte das bringen?«, entgegnete er. »Du hast dir deine Meinung doch schon gebildet.«


    »Dad.« Ein Wort, dessen Gebrauch ihr noch vor wenigen Minuten absolut zuwider gewesen wäre, schlüpfte ihr heraus, ohne dass sie sich dessen richtig bewusst war. »Dad, hast du 2002 in der Innenstadt von Manchester während eines bewaffneten Raubüberfalls auf einen Polizisten geschossen und ihn getötet?«


    »Solche Fragen solltest du nicht stellen, Lucy.«


    »Verdammt, hast du diesen Polizisten erschossen?«


    »Was spielt das schon für eine Rolle?«


    »Also hast du es getan?«


    »Das habe ich nicht gesagt.« Aber McCracken war schlau genug, sie nicht anzusehen, als er das sagte, da die Augen immer das Fenster zur Seele sind.


    »Ich kann es nicht glauben, dass ich von so einem Tier wie dir gezeugt wurde«, spie sie aus.


    »Sagt die Frau, die vor nicht mal vier Stunden einen tödlichen Unfall provoziert hat.«


    »Da ging es darum: Sie oder ich.«


    »Woher weißt du, dass es 2002 nicht genauso war?«


    »Tony Gaskin war ein Streifenpolizist. Er war nicht bewaffnet.«


    Er schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass es so einfach nicht ist. Jemand kriegt dich zu fassen und lässt dich nicht los. Und im nächsten Moment sitzt du dreißig Jahre lang hinter Gittern. Nein danke. Dann ist dein Leben genauso vorbei, wie wenn du eine Kugel verpasst gekriegt hättest.«


    »Du hättest ihm eins überbraten können. Du hättest ihn ohnmächtig schlagen können.«


    »Wer sagt denn, dass der Räuber, der abgedrückt hat, das nicht versucht hat? Wer sagt denn, dass der Schuss sich nicht aus Versehen gelöst hat?« Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe natürlich keine Ahnung, ob es so war oder nicht. Ich war nicht da, also kann ich wirklich nichts dazu sagen.«


    »Du musst deine Spuren gut verwischt haben«, sagte sie. »Immerhin wurde das Raubdezernat speziell wegen dieses Zwischenfalls gegründet. Und nicht mal die Beamten dieses Dezernats haben es geschafft, dich hochzunehmen.«


    »Tja, niemand ist perfekt, Lucy. Nicht mal deine heilige Detective Inspector Blake. Was glaubst du, wie es dazu gekommen ist, dass sie heute Nacht da aufgekreuzt ist?«


    »Ich …« Lucy war noch nicht dazu gekommen, über dieses nicht gerade unbedeutende Detail nachzudenken.


    »Vielleicht hat ihr jemand einen Tipp gegeben«, schlug McCracken vor. »Vielleicht hat ihr früher an diesem Abend jemand den Hinweis gesteckt, dass sie, wenn sie die Bande der Rotköpfe schnappen will, nicht schlecht beraten wäre, Detective Sergeant Tucker beschatten zu lassen. Und das haben sie doch verdammt gut hingekriegt, oder?«


    »Als ob sie auf einen anonymen Tipp reagieren würde, der einen ihrer eigenen Männer ins Zwielicht stellt«, erwiderte Lucy abfällig.


    »Wer hat denn gesagt, dass es ein anonymer Hinweis war? Wer hat denn gesagt, dass der Hinweis nicht von jemandem kam, dem sie vertraut?«


    Lucy war gerade im Begriff, diese Bemerkung ebenfalls verächtlich abzutun, doch dann fiel ihr das Auto ein, das den Schauplatz der Verhaftungen verlassen hatte, als der Krankenwagen kam. Das Auto, das genauso ausgesehen hatte wie das, in dem sie gerade saß.


    »Also wirklich, Luce.« Er klang belustigt. »Glaubst du etwa, du bist die einzige Polizistin, zu der ich eine Beziehung habe?«


    »Du und Kathy Blake!«, sagte sie langsam. »Willst du mich verarschen? Du bist ihr Spitzel?«


    »Spitzel?« Er würgte beinahe. »Gütiger Gott, Lucy. Du solltest mir aber wirklich ein bisschen mehr Respekt erweisen.«


    »Wie würdest du es denn nennen?«


    »Für zwei Bosse, die in einander feindlich gesinnten Lagern etwas zu sagen haben, ist es gelegentlich sinnvoll, miteinander zu reden. Wenn die Dinge sich hässlich entwickeln. Du weißt schon, was ich meine: eine kleine gelegentliche Unterredung zu führen. Keine Sorge, es hat sich bewährt.«


    An diesem Tag lebensverändernder Enthüllungen war Lucy in einen Geisteszustand verfallen, in dem sie nahezu alles glauben konnte. Aber irgendwo musste es eine Grenze geben.


    »Unmöglich. Kathy Blake lässt Leute wie dich schon allein aus schierer Freude an der Sache hochgehen.«


    »Korrektur: Sie lässt Cowboys aus schierer Freude an der Sache hochgehen. Aber ich treibe mich nicht mehr mit Cowboys herum.«


    »Ist dir klar, dass das Raubdezernat wegen dieser Nummer jetzt womöglich weiterbesteht?« Lucy versuchte so zu klingen, als ob die Ironie des Ganzen sie belustigte. »Ich erwähne das nur für den Fall, dass du gehofft haben solltest, dass es geschlossen wird. Die Tatsache, dass sie es geschafft haben, einigen ihrer schwarzen Schafe das Handwerk zu legen, ohne dass es dazu einer Ermittlung durch eine außenstehende Dienststelle bedurfte, stellt sie in ein gutes Licht und enthebt die verbliebenen Mitarbeiter des Dezernats jeden Verdachts. Es ist immer noch möglich, dass ihnen das Geld ausgeht, aber das Dezernat wird nicht entsorgt, weil alle denken, dass es ausschließlich von schwarzen Schafen bevölkert wird.«


    McCracken setzte einen verwirrten Gesichtsausdruck auf. »Warum sollte ich wollen, dass das Raubdezernat geschlossen wird? He, du hast ja recht. Ich bin der Eintreiber. Ich verschaffe der Firma Einnahmen, indem ich all den kleinen diebischen Arschlöchern eine Steuer abknöpfe. Aber es gibt unglaublich viele von ihnen. Von Jahr zu Jahr mehr.« Er stieß einen Seufzer der Erschöpfung aus. »Es ist schon schwer genug, die alten Knastbrüder im Auge zu behalten, von den Neulingen gar nicht zu reden.«


    »Und Kathy Blake erleichtert dir das Geschäft?«


    »Natürlich. Jedes Mal, wenn sie eine Bande Krimineller hochgehen lässt, macht sie sie bekannt und sorgt dafür, dass wir sie auf dem Radar haben. Außerdem verfrachtet sie sie an einen sicheren Ort, an dem sie sich nicht wegducken und abtauchen können, um sich unseren Forderungen zu entziehen. Dank deiner von dir so verehrten Detective Inspector Blake und ihrer Verhaftung der Saturday Street Gang hatten wir einen großen Zahltag. Schon allein das wäre Grund genug, weiterhin mit ihr befreundet zu sein – auch ohne all die anderen Sachen.«


    Lucy schloss die Augen, während diese letzte furchtbare Erkenntnis in sie einsickerte.


    Sie war sogar noch schlimmer als furchtbar. Banden wie die Saturday Street Gang händigten nur selten das von ihnen erbeutete Geld aus, zumindest nicht alles, und so gut wie nie an die Gesetzesvollstrecker. Doch was die Crew anging, lagen die Dinge anders. Und wenn man erst mal im Gefängnis saß, würde es besonders schwer sein, sich ihr zu widersetzen, denn dort verfügte die Bande über Handlanger, die denen, von denen sie etwas wollte, dort sehr viel leichter ans Leder konnten.


    »Und was noch wichtiger ist: Glaubst du nicht, dass es sich für beide Seiten auszahlt?«, fragte McCracken.


    Lucy blinzelte. »Wie bitte?«


    »Na, Detective Inspector Blake ist doch sehr erfolgreich, oder? Sie nimmt jede Menge kriminelle Banden hoch. Sie ist geradezu phänomenal. Wo zum Teufel kriegt sie nur ihre erstaunlich guten Informationen her?«


    Lucy konnte nicht mal ansatzweise auf diese Frage antworten. Sie wollte auch gar nicht darauf antworten. Sie versuchte sich den bloßen Gedanken aus dem Kopf zu schlagen, doch nachdem er sich einmal dort eingenistet hatte, würde er nie wieder verschwinden. Nicht nur, weil er einfach zu verstörend war, als dass man ihn wieder hätte vergessen können, sondern auch, weil er auf so verrückte Weise Sinn ergab.


    Es war eine Symbiose. So schlicht und einfach war das.


    Wenn bewaffnete Raubüberfälle stattfanden, erhielt Detective Inspector Blake von der Crew die Informationen, die sie benötigte. Die Räuber wurden verhaftet, Blake strich die Lorbeeren ein, und die Crew kassierte, was ihnen zustand, weil die Bande sich nicht länger vor ihr verstecken konnte.


    »Ich hab dir ja gesagt, dass sie keine Heilige ist«, stellte er klar.


    »Kann schon sein.« Lucy versuchte, gleichgültig zu klingen, obwohl sie tief in ihrem Inneren wusste, dass sie die von ihr so bewunderte Detective Inspector nie mehr im gleichen Licht würde sehen können wie bisher, sofern sie sie überhaupt noch in irgendeinem Licht würde sehen können. »Aber ich frage mich, ob sie diese Leckerbissen auch noch so gerne entgegennimmt, wenn ich ihr erzähle, dass du 2002 der Mann warst, der Gaskin erschossen hat.«


    »Glaubst du nicht, dass sie nicht sowieso bereits einen Verdacht hat?« McCracken schien überrascht, dass Lucy auch nur in Erwägung ziehen konnte, dass es nicht so war. »Wenn ein Detective Sergeant und eine Detective Constable dachten, sie wären da auf etwas gestoßen, willst du mir doch nicht im Ernst erzählen, dass eine Detective Inspector nicht genauso darauf kommen würde, und erst recht so eine erstklassige Detective Inspector wie Kathy Blake?«


    Lucy konnte es tatsächlich nicht glauben. Trotz allem, was sie wusste, das war einfach zu viel.


    »Ist das also auch ein Gegengeschäft?«, fragte sie. »Eben hast du mir noch gesagt, dass der leichte Zugang zu Räuberbanden ›allein Grund genug ist, mit Detective Inspector Blake befreundet zu sein – auch ohne all die anderen Sachen‹. Meinst du mit diesen ›anderen Sachen‹, dass du ihr regelmäßig Räuberbanden ans Messer lieferst und sie dafür darauf verzichtet, in dem Fall des 2002 erschossenen Tom Gaskin zu ermitteln?«


    McCracken dachte darüber nach. »Das wäre ein ziemlich guter Deal – wenn es denn tatsächlich so wäre.«


    Zu perplex, um noch irgendetwas sagen zu können, konnte Lucy nur noch mit müden Augen aus der Windschutzscheibe starren, bis der Bentley direkt gegenüber der Wache Robber’s Row an der Tarwood Lane zum Stehen kam.


    »Warum guckst du so bekümmert aus der Wäsche?«, fragte ihr Vater. »Auf diese Weise gewinnen doch alle. Außer die bösen Jungs natürlich, die alle Regeln über den Haufen werfen wollten. Aber die stellen ja nun auch kein Problem mehr dar.«


    »Weißt du eigentlich, wie viele meiner Ideale in dieser Nacht zerstört wurden?«


    Er schnaubte verächtlich. »Ideale sind ein teurer Luxus. Das musst du noch lernen.«


    »Von dir lass ich mich bestimmt nicht belehren, du Gangster!«


    »Oje, hör doch endlich auf damit.« Er öffnete die Zentralverriegelung. »Dein Heiligenschein wird noch als Mühlstein um deinen Hals enden, wenn du so weitermachst. Ohne Beweise kann Blake diesen Raubüberfall und den Mord aus dem Jahr 2002 nicht aufklären. Selbst du weißt, dass ein Verdacht nicht reicht. Denk also nicht so schlecht über sie.«


    »Eines Tages wird es mehr als einen Verdacht geben, Dad.« Lucy stieg aus, beugte sich jedoch noch einmal in den Wagen hinein und drang bewusst in seinen persönlichen Raum ein. »Und an dem Tag wirst du deine dreißig Jahre kriegen.«


    Sie knallte die Tür zu, ging um den Wagen herum und überquerte die Straße. Er machte währenddessen eine 180-Grad-Wende und fuhr, als sie auf dem Bürgersteig gegenüber war, wieder neben sie. Sein Fenster war immer noch heruntergelassen.


    »He, Lucy!«


    Sie sah sich ein letztes Mal zu ihm um.


    »Vor ein paar Stunden hast du mich gefragt, ob ich im Ernst glauben würde, dass du mit einem Haufen Ganoven wie uns abhaust, dich in den Schatten verziehst und untertauchst.«


    »Und?«


    »Nun ja, das Ganze ist ein Spiel im Schatten, Lucy. Damit musst du dich möglichst schnell abfinden. Denn wenn nicht – es gibt jede Menge freie Stellen für Garderobenfrauen.« Er zwinkerte ihr zu. »Und es ist ja nicht so, als ob du dafür nicht beste Referenzen hättest.«

  


  
    


    Epilog


    Als Lucy um die Wache herumging und den Personaleingang ansteuerte, war dieser geschlossen. Doch davor stand eine einsame Gestalt in Jeans und Pullover und rauchte nervös.


    Es war Lee Gaskin.


    Als sie auf ihn zuging, warf er die Kippe weg und zerdrückte sie unter seinem Schuh.


    »Sie scheinen sich darauf zu spezialisieren, unsere besten Leute aus dem Spiel zu nehmen«, sagte er.


    Sein Tonfall war anklagend, doch ausnahmsweise klang er diesmal weder nachdrücklich noch überzeugt. Seine pockennarbigen Wangen waren blass und eingefallen. Das konnte an der späten Stunde liegen, aber sie glaubte eher, dass er wegen Tucker und Smiley noch im Schockzustand war.


    »Sie haben ja nette Freunde«, fuhr er fort, darauf bedacht weiterzusticheln, solange sie es sich gefallen ließ. »Das habe ich zumindest gehört. Eine Bande randalierender, mit Drogen dealender, abschaummäßiger Rocker.«


    Lucy versuchte sich eine angemessene Antwort zurechtzulegen. Die sich am ehesten bietende wäre natürlich gewesen, es einfach abzustreiten und zu behaupten, dass die Low Riders nicht ihre Freunde waren. Aber wie wahr wäre das? Sie waren Drogendealer, und sie hatte innerhalb eines Monats zwei Deals mit ihnen abgeschlossen – in beiden Fällen zu ihrem Vorteil.


    »Und ich soll von einem Heiligenschein umgeben sein?«, fragte sie sich selbst.


    Gaskin sah verwirrt aus. »Wie bitte?«


    »Wissen Sie, Lee, ich hatte Sie auch als einen von ihnen abgestempelt.« Sie bemühte sich um einen sachlichen Tonfall, als ob sie ihm eine ganz normale Information weitergab. »Als einen von der Bande der Rotköpfe oder wie auch immer sie in die Geschichte eingehen werden. Ich habe die ganze Zeit gedacht, dass alles an Ihnen passt, um einer von ihnen sein zu können.«


    Er wirkte sichtlich erschrocken.


    »Sie waren dick mit Danny befreundet, oder etwa nicht?«, fragte sie.


    »Das stimmt nicht.«


    »Doch«, entgegnete sie. »Sie mögen so getan haben, als ob es nicht so gewesen wäre, und er mag dabei mitgespielt haben, indem er Sie ständig zusammengestaucht hat, um den Anschein zu wahren, aber jedes Mal, wenn ich Sie und Tucker zusammen gesehen habe, waren Sie verschwörerisch mit ihm in ein Gespräch vertieft. Und jedes Mal, wenn ich den Raum betreten habe, ist die Unterhaltung seltsamerweise verstummt.«


    Er sah nicht mehr nur erschrocken aus, sondern höchst alarmiert, dass sie so eine Lüge verbreiten könnte. »Passen Sie bloß auf, was Sie sagen, Clayburn.«


    »Falsch, Lee. Sie sollten aufpassen, was Sie sagen. Wer weiß, was sich andernfalls für Gerüchte verbreiten könnten.«


    Sie tippte den Code ein, betrat die Wache und ließ Gaskin draußen in der Kälte stehen.
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